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Üeber Völkerwanderung, Kreuzzüge 
und Mittelalter. 


Das neue Syſtem gefellfchaftlicher Verfaffung, welches, 
im Norden von Europa und Aften erzeugt, mit dem 
neuen Völfergefchledhte auf den Trümmern des abend: 
landifchen Kaiſerthums eingeführt wurde, hatte nun 
beinahe fieben Jahrhunderte lang Zeit gehabt, fich auf 
diefem neuen und größern Schauplag und in neuen 
Verbindungen zu verfuchhen, fich in allen feinen Arten 
und Abarten zu entwiceln, und alle feine verfchiedenen 
Geftalten und Ubwechslungen zu durchlaufen. Die 
Nachkommen der Bandalen, Sueven, Alanen, Gothen, 
Heruler, Kongobarden, Franken, Burgundier u. a. m., 
waren endlich eingewohnt auf dem Boden, den 
ihre Vorfahren mit dem Schwert in der Hand betreten 
hatten, als der Geift der Wanderung und des Raubes, 
der fie in diefes neue Vaterland geführt, beim Ablauf 


“ Anmerkung des Herausgebers. Diefer Auffas war 
ein Zheil der einleitenden Abhandlung, die dem ervften 
Bande der erften Abtheilung der von dem Verfaſſer heraus— 
gegebenen hiftsrifhen Memoires vorgedruct wurde. 


des elften Jahrhunderts in einer andern Geftalt und 
durch andere Anlaffe wieder bei ihnen aufgeweckt wurde. 
Europa gab jest dem füdmeftlichen Afien die Voͤlker— 
ſchwaͤrme und Verheerungen heim, die es fiebenhundert 
Sabre vorher von dem Morden diefes Melttheile 
empfangen und erlitten hatte, aber mit fehr ungleichem 
Gluͤcke; denn fo viel Ströme Bluts es den Barbaren 
gefoftet hatte, ewige Königreiche in Europa zu gründen, 
fo viel koſtete es jeßt ihren chriftlichen Ntachfommen, 
einige Städte und Burgen in Syrien zu erobern, 
die fie zwei Jahrhunderte darauf auf immer verlieren 
follten. 

Die Thorbeit und Naferei, welche den Entwurf 
der Kreuzzüge erzeugten, und die Gewaltthätigfeiten, 
welche die Ausführung deffelben begleitet haben, Fonnen 
ein Auge, das die Gegenwart begrenzt, nicht wohl 
einladen, fich dabei zu verweilen. Betrachten wir aber 
diefe Begebenheit im Zufammenbang mit den Jahr— 
hunderten, die ihr vorhergingen, und mit denen, bie 
darauf folgten, fo erfcheint fie uns in ihrer Entftehung 
zu natürlich, um unfere Verwunderung zu erregen, 
und zu wohlthätig in ihren Folgen, um unfer Miß- 
fallen nicht in ein ganz anderes Gefühl aufzulöfen. 
Sicht man auf ihre Urfachen, fo ift diefe Erpebition 
der Chriften nach dem heiligen Lande ein fo ungefün- 
fteltes, ja ein fo nothwendiges Erzeugniß ihres Jahr⸗ 
bunderts, daß ein ganz Ununterrichteter, dem man bie 
biftorifchen Pramiffen diefer Begebenheit ausführlich 
vor Augen gelegt hatte, von felbft darauf verfallen 
müßte. Sicht man auf ihre Wirkungen, fo erkennt 


man in ihr den erften merflichen Schritt, wodurd) 
der Aberglaube felbft die Uebel anfing zu verbeffern, 
die er dem menschlichen Gefchleht Sahrhunderte lang 
zugefügt hatte, und es ift vielleicht Fein hiftorifches 
Problem, das die Zeit reiner aufgelöst hätte, als 
diefes, Feines, worüber fich der Genius, der den Faden 
der Weltgefchichte fpinnt, befriedigender gegen die Ver; 
nunft des Menfchen gerechtfertigt hätte, 

Aus der unnatürlichen und entnervenden Ruhe, in 
welche das alte Rom alle Völker, denen es fi) zur 
Herrfcherin aufdrang, verſenkte, aus der weichlichen 
Sklaverei, worin es die thätigften Kräfte einer zahl- 
reichen Menfchenwelt erftichte, fehen wir das menfchliche 
Geſchlecht durch die gefeßlofe ftürmifche Freiheit des 
Mittelalters wandern, um endlich in der glüdlichen 
Mitte zwifchen beiden Aeußerſten auszuruhen, und 
Freiheit mir Ordnung, Ruhe mit Thaͤtigkeit, Mannich- 
faltigfeit mit Webereinftimmung wohlthatig zu verbinden, 

Die Frage kann wohl fchwerlich feyn, ob der 
Gluͤcksſtand, deffen wir uns erfreuen, deffen Annaͤhe— 
rung wir wenigftens mit Sicherheit erfennen, gegen 
den blühendften Zuftand, worin fi das Menfchen; 
geſchlecht fonft jemals befunden, für einen Gewinn zu 
achten fey, und ob wir und gegen die fchönften Zeiten 
Noms und Griechenlands auc) wirklich verbeffert haben. 
Griechenland und Rom Fonnten höchftens vortreffliche 
Römer, vortrefflihe Griechen erzeugen — die Na- 
tion, auch) in ihrer fchönften Epoche, erhob ſich nie zu 
vortrefflihben Menfhen. Eine barbarifche Wüfte 
war dem Athenienſer die übrige Welt außer Griechenland ; 
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und man weiß, daß er diefes bei feiner Gluͤck— 
feligkeit fehr mit in Anfchlag brachte. Die Römer 
waren durch ihren eigenen Arm beftraft, da fie auf 
dem ganzen großen Schauplaß ihrer Herrfchaft nichts 
mehr übrig gelaffen hatten, ald roͤmiſche Bürger 
und römifche Sflaven Keiner von unfern 
Staaten bat ein römifches Bürgerrecht auszutheilen ; 
dafür aber befigen wir ein Gut, das, wenn er Nömer 
bleiben wollte, Fein Römer Fennen durfte — und wir 
befizen e8 von einer Hand, die Keinem raubte, was 
fie Einem gab, und was fie einmal gab, nie zuruͤck— 
nimmt, wir haben Menfchenfreiheit; ein Gut, 
das — wie fehr verfchieden von dem Bürgerrecht des 
Römers! — an Werthe zunimmt, je größer die Anzahl 
derer wird, Die es mit uns theilen, das, von Feiner 
wandelbaren Form der VBerfaffung, von Feiner Staats, 
erfchütterung abhängig, auf dem feften Grund der 
Vernunft und Billigkeit ruhet. 

Der Gewinn ift alfo offenbar, und die Frage ift 
bloß dieſe: War Fein naherer Weg zu diefem Ziele? 
Konnte fich diefe heilfame Veranderung nicht weniger 
gewaltfam aus dem römifchen Staat entwideln, und 
mußte das Menfchengefchlecht nothwendig die traurige 
Zeitftrede vom vierten bis zum fechzehnten Jahrhundert 
durchlaufen ? 

Die Vernunft kann in einer anarchifchen Melt 
nicht aushalten. Stets nad) Webereinftimmung fire 
bend, lauft fie Lieber Gefahr, die Ordnung uns 
glücklich zu vertheidigen, als mit Gleichgültigkeit zu 
entbehren. 


War die Völkerwanderung und das Mittel: 
alter, das darauf folgte, eine nothwendige Bedin— 
gung unferer beffern Zeiten ? 

Aſien Tann uns einige Auffchlüffe darüber aber 
Warum blühten Hinter dem Heerzuge Alexanders 
Feine griechifchen Freiftaaten auf? Warum fehen wir 
Sina, zu einer traurigen Dauer verdammt, in ewiger 
Kindheit altern? Weil Alexander mit Menfchlichkeit 
erobert hatte, weil die Kleine Schaar feiner Griechen 
unter den Millionen des großen Königs verfchwand, 
weil fich die Horden der Mantfchu in dem ungeheuern 
Sina unmerfbar verloren. Nur die Menfchen hatten 
fie unterjocht; die Geſetze und die Sitten, die Religion 
und der Staat waren Sieger geblieben, Für despotifch 
beberrfchte Staaten ift Feine Rettung als in dem Unters 
gang. Schonende Eroberer führen ihnen nur Pflanz- 
volfer zu, nähren den fiechen Körper, und Tonnen 
nichts, als feine Krankheit verewigen, Sollte das 
verpeftete Land nicht den gefunden Sieger vergiften, 
follte fih der Deutfhe in Ballien nicht zum Römer 
verfchlimmern, wie der Grieche zu Babylon in einen 
Perſer ausartetes fo mußte die Form zerbrochen werden, 
die feinem Nachahmungsgeift gefährlich werden Fonnte, 
und er mußte auf dem neuen Schauplaß, den er jeßt 
betrat, in jedem Betracht der ftärfere Theil bleiben. 

Die ſcythiſche Müfte öffnet ſich und gießt ein rauhes 
Geſchlecht über den Dccident aus. Mit Blut ift 
ſeine Bahn bezeichnet. Städte finfen hinter ihm in 
Arche, mit gleicher Wuth zertritt es die Werke der 
Menſchenhand und die Früchte des Aders, Pet und 
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Hunger holen nach), was Schwert und Feuer ver 
gaßen; aber Leben geht nur unter, damit befferes 
Keben an feiner Stelle keime. Wir wollen ihm die 
Keichen nicht nachzählen, die es aufhaufte, die Städte 
nicht, die es in die Afche legte. Schöner werden 
fie hervorgehen unter den Händen der Freiheit, und 
ein befferer Stamm von Menfchen wird fie bewohnen. 
Alle Künfte der Schönheit und der Pracht, der Uep⸗ 
pigfeit und Verfeinerung gehen unter; foftbare Denk, 
mäler, für die Ewigkeit gegründet, finfen in den 
Staub, und eine tolle Willkühr darf in dem feinen 
Raͤderwerk einer geiftreichen Ordnung wühlen; aber 
auch in diefem wilden Tumult ift die Hand der 
Drdnung gefchäftig, und was den fommenden Geſchlech⸗ 
tern von den Schäßen der Vorzeit befchieden ift, wird 
unbemerkt vor dem zerftdrenden Grimm des jeßzigen 
geflüchtet. Kine wüfte Finfterniß breitet fich jeßt 
über diefer weiten Brandftätte aus, und der elende 
ermattete Weberreft ihrer Bewohner hat für einen neuen 
Sieger gleich wenig MWiderftand und Verführung. 
Raum ift jeßt gemacht auf der Bühne — und 
ein neues Völfergefchlecht befet ihn, ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten ftill und ihm felbft unbewußt, in den 
nordifchen Wäldern zu einer erfrifchenden Kolonie des 
erfchöpften Weften erzogen. Roh und wild find feine 
Gefege, feine Sitten; aber fie ehren in ihrer rohen 
Meife die menfchlihe Natur, die der Alleinherrfcher 
in feinen verfeinerten Sklaven nicht ehret. Unverruͤckt, 
als wär’ er noch auf falifcher Erde, und unverfucht 
von den Gaben, die der unterjochte Römer ihm 
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anbietet, bleibt der Franke den Geſetzen treu, die ihn 

zum Sieger machten; zu ftolz und zu weife, aus den 
Händen der Unglücklichen Werkzeuge des Glücks anzu: 
nehmen, Auf dem Afchenhaufen römifcher. Pracht 
breitet er feine nomadifchen Gezelte aus, baumt den 
eifernen Speer, fein höchftes Gut, auf dem eroberten 
Boden, pflanzt ihn vor den Nichterftühlen auf, und 
feldft das Chriftenthum, will e8 anders den Wilden 
feffeln, muß das ſchreckliche Schwert umgürten. 

Und nun entfernen fich alle fremden Hände von 
dem Sohne der Natur, Zerbrochen werden bie 
Brücen zwifchen Byzanz und Maffilien, zwifchen 
Alerandria und Rom, der fchüchterne Kaufmann eilt 
heim, und das ländergattende Schiff liegt entmaftet 
am Strande, Eine Wuͤſte von Gewäffern und Bergen, 
eine Nacht wilder Sitten walzt fi) vor den Eingang 
Europens hin, der ganze Welttheil wird gefchloffen, 

Ein langwieriger, fchwerer und merkwuͤrdiger 
Kampf beginnt jeßt, der rohe germanifche Geift ringt 
mit den Reizungen eines neuen Himmels, mit neuen 
Reidenfchaften, mit des Beifpiels ftiller Gewalt, mit 
dem Nachlaß des umgeftürzten Roms, der in dem 
neuen Vaterland noch in taufend Neben ihm nadhftellt, 
und wehe dem Nachfolger eines Klodion, der auf der 
Herrfcherbühne des Trajanus fi) Trajanus duͤnkt! 
Tauſend Klingen find gezuͤckt, ihm die feythifche Wildniß 
in's Gedaͤchtniß zu rufen. Hart ftößt die Herrfchfucht 
‚mit der Freiheit zufammen, der Trotz mit der Feftig- 
keit, die Lift firebt, die Kühnheit zu umſtricken, das 
ſchreckliche Recht der Staͤrke kommt zuruͤck, und 
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Jahrhunderte lang fieht man den rauchenden Stahl 
nicht erfalten. Eine traurige Nacht, die alle Köpfe 
verfinftert, hängt über Europa herab, und nur wenige 
Kichtfunfen fliegen auf, das nachgelaffene Dunkel defto 
fchredlicher zu zeigen. Die ewige Ordnung fcheint von 
dem Steuer der Welt geflohen, oder, indem fie ein 
entlegenes Ziel verfolgt, das gegenwärtige Gefchlecht 
aufgegeben zu haben. Uber, eine gleiche Mutter allen 
ihren Kindern, rettet fie einftweilen die erliegende 
Obnmaht an den Fuß der Altäre, und gegen eine 
Noth, die fie ihm nicht erlaffen kann, ftärkt fie das 
Herz mit dem Glauben der Ergebung. Die Sitten 
vertraut fie dem Schuß eines verwilderten Chriften- 
thums, und vergonnt dem mittlern Gefchlechte, fich 
an diefe wankende Krüde zu lehnen, die fie dem ftar- 
fern Engel zerbrechen wird. Uber in diefem langen 
Kriege erwarmen zugleich die Staaten und ihre Bürger ; 
Fraftig wehrt fich der deutfche Geift gegen den herz 
umſtrickenden Despotismus, der den zu früh ermattenden 
Roͤmer erdrüdte; der Quell der Freiheit fpringt in 
lebendigem Strom, und unüberwunden und wohl: 
behalten langt das fpätere Gefchlecht bei dem ſchoͤnen 
Sahrhundert an, wo fich endlich, herbeigeführt durch 
die vereinigte Arbeit des Gluͤcks und der Menfchen, 
das Licht des Gedanfens mit der Kraft des Ent 
fchluffes, die Einfiht mit dem Heldenmuth gatten 
fol. Da Rom noch Scipionen und Fabier zeugte, 
fehlten ihm die MWeifen, die ihrer Tugend das Ziel 
aezeigt hätten; als feine Weiſen blühten, hatte der 
Despotismus fein Opfer gewärgt, und die Wohlthat 
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ihrer Erfcheinung war an dem entneroten Jahrhundert 
verloren. Auch Die griechifche Tugend erreichte die 
hellen Zeiten des Perikles und Aleranders nicht mehr, 
und als Harun feine Araber. denken lehrte, war die 
Glut ihres Bufens erfalter. Ein befferer Genius war 
ed, der über das neue Europa wachte, Die lange 
Waffenuͤbung des Mittelalters hatte dem fechzehnten 
Jahrhundert ein gefundes, ftarkes Gefchlecht zugeführt, 
und der Vernunft, die jet ihr Panier entfaltet, 
kraftvolle Streiter erzogen. 

Yuf welchem andern Strich der Erde hat der 
Kopf die Herzen in Glut gefeßt, und die Wahr 
heit * den Arm der Tapfern bewaffnet? Wo fonft, 
als Hier, erlebte man die MWundererfcheinung, daß 
Bernunftfchlüffe des ruhigen Forfchers das Feldgefchrei 
wurden in möorderifchen Schlachten, daß die Stimme 
der Selbftliebe gegen den ftarfern Zwang der Ueberzeu- 
gung fchwieg, daß der Menſch endlich das Theuerfte 
an das Edelfte feste? Die erhabenfte Anftrengung 
griehifcher und römifcher Tugend hat fich nie über 
bürgerliche Pflichten gezwungen, nie oder nur in einem 
einzigen Weifen, deffen Name fchon der größte Vorwurf 


* Dder was man dafür hielt, Es braucht wohl nicht erft 
gefagt zu werden, daß es hier nicht auf den Werth der 
Materie ankommt, die gewonnen wurde, fondern auf 
die unternommene Mühe der Arbeit; auf den Fleiß 
und nicht auf das Erzeugniß. Was es auch feyn mochte, 
wofür man kämpfte — es war immer ein Kampf für die 
Vernunft; denn durch die Vernunft allein hatte man 
dad Necht dazu erfahren, und für diefes Necht wurde 
eigentlih ja nur gefiritten. 
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feines Zeitalters ift: das höchfte Opfer, das die Nation 
in ihrer Heldenzeit brachte, wurde dem Vaterland ge 
bracht. Beim Ablauf des Mittelalters allein erblickt 
man in Europa einen Enthufiasmus, der einem hoͤ⸗ 
bern DVernunftidol auch das Vaterland opfert. Und 
warum nur bier, und bier auch nur einmal diefe 
Erfheinung? Weil in Europa allein, und bier nur 
am Ausgang des Mittelalters, die Energie des Willens 
mit dem Kicht des DVerftandes zufammentraf, bier 
allein ein noch maännliches Gefchleht in die Arme 
der Weisheit geliefert wurde, 

Durch das ganze Gebiet der Gefchichte fehen wir 
die Entwicklung der Staaten mit der Entwiclung 
der Köpfe einen fehr ungleichen Schritt beobachten, 
Staaten find jährige Pflanzen, die in einem Furzen 
Sommer verblühen, und von der Fülle des Saftes 
rafh in die Faͤulniß hinübereilen; Aufklärung ift 
eine langfame Pflanze, die zu ihrer Zeitigung einen 
glücklichen Himmel, viele Pflege und eine lange Reihe 
von Frühlingen braucht. Und woher diefer Unterfchied ? 
Weil die Staaten der Leidenſchaft anvertraut find, 
die im jeder Menfchenbruft ihren Zunder finder, die 
Aufkflarung aber dem Verftande, der nur durch fremde 
Nachhuͤlfe fich entwickelt, und dem Glüd der Entdek— 
kungen, welche Zeit und Zufälle nur langfam zufam- 
mentragen. Wie oft wird die eine Pflanze blühen 
und welfen, ehe die andere einmal heranreift? Wie 
ſchwer ift es alfo, daß die Staaten die Erleuch— 
tung abwarten, daß die ſpaͤte Vernunft die frühe 
Freiheit noch findet? Einmal nur in der ganzen 
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MWeltgefhichte hat fich die Vorfehung diefes Problem 
aufgegeben, und wir haben gefehen, wie fie es löste. 
Durch den langen Krieg der mittlern Sahrhunderte 
hielt fie das politifche Leben in Europa frifch, 
bi8 der Stoff endlich zufammengetragen war, Das 
moralifche zur Entwicklung zu bringen. * 





* Freiheit und Kultur, fo unzertrennlich beide in 
ihrer höchften Fülle mit einander vereinigt find, und nur 
durch dieſe Vereinigung zu ihrer höchften Fülle gelangen, 
fo ſchwer find fie in ihrem Werden zu verbinden, Ruhe 
ift die Bedingung der Kultur, aber nicpts ift der Freiheit 
gefährlicher al® Ruhe. Mile verfeinerten Nationen des 
Alterthums haben die Blüthe ihrer Kultur mit ihrer 
Freiheit erfauft, weil fie ihre Ruhe von der 
Unterdruͤckung erhielten. Und eben darum gereichte 
ihre Kultur ihnen zum Werderben, weil fie aus dem 
Merderblichen entftanden war, Sollte dem neuen Men- 
ſchengeſchlecht dieſes Opfer erfpart werden, d. i. follten 
Freiheit und Kultur ſich bei ihm vereinigen, ſo mußte 
es ſeine Ruhe auf einem ganz andern Weg als dem 
Despotismus empfangen. Kein anderer Weg war aber 
moͤglich als die Geſetzee, und dieſe kann der noch freie 
Menſch nur ſich ſelber geben. Dazu aber wird er ſich 
nur aus Einſicht und Erfahrung entweder ihres Nutzens, 
oder der ſchlimmen Folgen ihres Gegentheils entſchließen. 
Jenes ſetzte ſchon voraus, was erſt geſchehen und erhalten 
werden ſoll; er kann alſo nur durch die ſchlimmen 
Folgen der Geſetzloſigkeit dazu gezwungen werden. Geſetz— 
loſigkeit aber iſt nur von ſehr kurzer Dauer, und fuͤhrt 
mit raſchem Uebergange zur willkuͤhrlichen Gewalt. Ehe 
die Vernunft die Geſetze gefunden haͤtte, wuͤrde die Anar— 
chie ſich laͤngſt in Despotismus geendigt haben. Sollte 
die Vernunft alſo Zeit finden, die Geſetze ſich zu geben, 
ſo mußte die Geſetzloſigkeit verlaͤngert werden, welches 
in dem Mittelalter geſchehen iſt. 
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Nur Europa bat Staaten, die zugleich erleuchtet, 
gefittet und ununterworfen find, fonft überall 
wohnt die Wildheit bei der Freiheit, und die Knecht: 
fchaft bei der Kultur. Aber auch Europa allein hat 
fih durch ein ‚Ertegerifches Fabrtaufend gerungen, und 
nur die Verwüftung im fünften und fechsten Jahr— 
bundert konnte diefes Friegerifche Jahrtauſend herbei- 
führen. Es ift nicht das Blut ihrer Ahnherren, nicht 
der Charakter ihres Stammes, der unfere Väter vor 
dem Joch der Unterdrüdung bewahrte, denn ihre gleich 
frei gebornen Brüder, die Turkomannen und Mantfchn, 
haben ihre Naden unter den Despotismus gebeugt. 
Es ift nicht der europaifche Boden und Himmel, der 
ihnen diefes Schickſal erfparte, denn auf eben diefem 
Boden und unter eben diefem Himmel haben Gallier 
und Britten, Hetrurier und Lufitaner das Joch der 
Nömer geduldet. Das Schwert der Vandalen und 
Hunnen, das ohne Schonung durch den Dccident 
maähte, und das Fraftvolle Völkergefchleht, das den 
gereinigten Schauplaß beſetzte, und aus einem taufend- 
jährigen Kriege unüberwunden fam — diefe find 
die Schöpfer unfers jeßigen Gluͤcks; und fo finden 
wir den Geift der Drdnung in den zwei fchredlichften 
Erfcheinungen wieder, welche die Gefchichte aufweifer. 

Ich glaube diefer langen Ausfchweifung wegen Feiner 
Entfchuldigung zu bedürfen. Die großen Epochen in 
der Gefchichte verfnüpfen fih zu genau mit einander, 
ald daß die eine ohne die andere erklärt werden 
koͤnnte; und die Begebenheit der Kreuzzüge ift nur 
der Anfang zur Yufldfung eines Raͤthſels, das dem 
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Philoſophen der Gefhichte in der Völferwanderung 
aufgegeben worden. 

Im dreizehnten Sahrhundert ift es, wo der Genius 
der Melt, der fchaffend in der Finfterniß gefponnen, 
die Dede hinwegzieht, um einen Theil feines Werks 
zu. zeigen. Die trübe Nebelhülle, welche taufend Jahre 
den Horizont von Europa umzogen, fiheidet ſich in 
diefem Zeitpunkt, und heller Himmel fieht hervor. 
Das vereinigte Elend der geiftlihen Einförmigkeit 
und ber politifchen Zwietracht, der Hierarchie und der 
Lehenverfaffung, vollzählig und erfchöpft beim Ablauf 
des elften Jahrhunderts, muß fih in feiner unge 
beuerften Geburt, in dem Taumel der heiligen Kriege, 
felbft ein Ende bereiten. 

Ein fanatifcher Eifer fprengt den verfchloffenen 
Meften wieder auf, und der erwachfene Sohn tritt 
aus dem väterlichen Haufe, Eıftaunt fieht er in 
neuen Völkern ſich an, freut fi am thrazifchen Bos— 
phorus feiner Freiheit und feines Muths, errötbet in 
Byzanz über feinen rohen Geſchmack, feine Unwiffens 
beit, feine Wildheit, und erfchrieft in Aften über feine 
Armuth. Was er fi) dort: nahm und heimbrachte, 
bezeugen Europens Annalen; die Gefchichte des Orients, 
wenn wir eine hätten, würde uns fagen, was er dafür 
gab und zuruͤckließ. Uber fcheint es nicht, als hätte 
der franfifhe Heldengeift in das hinfterbende Byzanz 
noch ein flüchtiges Xeben gehaucht? Unerwartet rafft 
e8 mit feinen Komnenern fih auf, und, durch den 
kurzen Befuch der Deutſchen geftärft, geht es von jeßt 
an einen edlern Schritt zum Tode, | 
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Hinter dem Kreuzfahrer fchlägt der Kaufmann feine 
Brüde, und das wieder gefundene Band zwifchen 
dem Abend und Morgen, durch einen Triegerifchen 
Schwindel flüchtig gefnüpft, befeftigt und verewigt 
der Überlegene Handel. Das levantifche Schiff begrüßt 
feine wohlbefannten Gewäffer wieder, und feine reiche 
Ladung ruft das lüfterne Europa zum Fleiße. Bald 
wird es das ungewiffe Geleit des Arkturs entbehren, 
und, eine fefte Regel in fich felbft, zuverfichtlih auf 
nie befuchte Meere fich wagen. 

Aſiens Begierden folgen dem Europäer in feine 
Heimat — aber hier Fennen ihn feine Mälder nicht 
mehr und andere Fahnen wehen auf feinen Burgen. 
Sn feinem Daterlande veramt, um an den Ufern des 
Euphrats zu glänzen, gibt er endlich das angebetete 
Idol feiner Unabhängigkeit und feine feindfelige Herren: 
gewalt auf, und vergonnt feinen Sklaven, die Rechte 
der Natur mit Gold einzulöfen. Freiwillig bietet er 
den Arm jeßt der Feffel dar, die ihn fhmüdt, aber 
den Niegebändigten bandigt. Die Majeftät der Könige 
richtet fih auf, indem die Sklaven des Aders 
zu Menfchen gedeihen; aus dem Meer der Verwuͤ—⸗ 
ftung hebt fih, dem Elend abgewonnen, ein neues 
frucdhtbares Land, Bürgergemeinheit. 

Er allein, der die Seele der Unternehmung geweſen 
war und die ganze Chriftenheit für feine Größe hatte 
arbeiten laffen, der roͤmiſche Hierarch, fieht feine 
Hoffnungen bintergangen. Nach einem Wolkenbild im 
Drient hafchend, gab er im Decident eine wirkliche Krone 
verloren. Seine Stärke war die Ohnmacht der Könige; 


die Anarchie und der Buͤrgerkrieg die unerfchöpfliche 
Ruͤſtkammer, woraus er feine Donner holte, Auch 
noch jeßt fchleudert er fie aus — jeßt aber tritt ihm 
die befeftigte Macht der Könige entgegen. Kein Bann⸗ 
fluh, Fein himmelfperrendes Interdikt, Feine Losſpre— 
hung von geheiligten Pflichten Töst die heilfamen 
Bande wieder auf, die den Unterthan an feinen rechtz 
mäßigen Beherrfcher knuͤpfen. Umfonft, daß fein 
ohnmachtiger Grimm gegen die Zeit ftreitet, die ihm 
feinen Thron erbaute, und ihn jetzt davon herunter 
zieht! Aus dem Aberglauben war diefes Schrecbild 
des Mittelalters erzeugt, und groß gezogen von der 
Zwietracht. So ſchwach feine Wurzeln waren, fo fhnelf 
und fchredlic) durfte es aufwachfen im clften Jahr— 
hundert — feines Gleichen hatte Fein MWeltalter noch 
gefehen. Wer fah es dem Feinde der heiligften Freiheit 
an, daß er der Freiheit zu Hülfe geſchickt wurde? 
Als der Streit zwifchen den Königen und den Edeln 
fich erhißte, warf er ſich zwifchen die ungleichen Kaͤm⸗ 
pfer, und hielt die gefährliche Entfcheidung auf, bis 
in dem dritten Stande ein befferer Kämpfer heran: 
wuchs, das Geſchoͤpf des Augenblids abzuloͤſen. Er⸗ 
nahrt von der Verwirrung, zehrte er jet ab in der 
Ordnung; die Geburt der Nacht fehwindet er weg in 
dem Lichte. Verſchwand aber der Diftator auch, der 
dem unterliegenden Nom gegen den Pompejus zu Hülfe 
eilte? Oder Pififtratus, der die Faktionen Athens 
auseinander brachte? Nom und Athen gehen aus dem 
Bürgerfriege zur Knechtſchaft über — das neue Europa 
zur Freiheit. Warum war Europa glüdliher? Meil 
Schillers fammtl, Werte. XI. Br. 2 
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bier durch ein vorhbergebendes Phantom bewirkt wurde, 
was dort durch eine bleibende Macht geſchah — weil 
bier allein fi) ein Arm fand, der Fraftig genug war, 
Unterdrückung zu hindern, aber zu hinfällig, fie felbft 
auszuüben. 

Mie anders faet der Menſch, und wie anders läßt 
das Schicfal ihn ernten? Aſien an den Schemel 
feines Thrones zu Fetten, liefert der heilige Vater dem 
Schwert der Sarazenen eine Million feiner Heldenz 
fühne aus, aber mit ihnen hat er feinem Stuhl in 
Europa die Fraftigften Stüßen entzogen, Von neuen 
Anmafungen und nen zu erringenden Kronen traumt 
der Adel, und ein gehorfameres Herz bringt er zu ben 
Füßen feiner Beherrfcher zuruͤck. Wergebung der Suͤn— 
den und die Freuden des Paradiefes fucht der fromme 
Pilger am heiligen Grabe, und ihm allein wird mehr 
geleifter, ale ihm verheißen ward. Seine Menfchheit 
findet er in Aften wieder, und den Samen ber Freiheit 
bringt er feinen europäifchen Brüdern aus diefem Welt- 
theile mit, eine unendlic wichtigere Erwerbung, als 
die Schlüffel Serufalems, oder die Nägel vom Kreuz 
des Erlöfers, 





Weberfiht des Duftands von Europa 
zur Deit des erften Kreuzzugs. 


Ein Fragment. * 


— — 


Der europaͤiſche Occident, in ſo viele Staaten er auch 
zertheilt iſt, gibt im elften Jahrhundert einen ſehr 
einfoͤrmigen Anblick. Durchgaͤngig von Nationen in 
Beſitz genommen, die zur Zeit ihrer Niederlaſſung 
ziemlich auf einerlei Stufe geſellſchaftlicher Bildung 
ſtanden, im Ganzen denſelben Stammscharakter trugen 
und bei Beſitznehmung des Landes in einerlei Lage 
ſich befanden, haͤtte er ſeinen neuen Bewohnern ein 
merklich verſchiedenes Lokal anbieten muͤſſen, wenn 
ſich in Folge der Zeit wichtige Verſchiedenheiten unter 
denſelben haͤtten aͤußern ſollen. 

Aber die gleiche Wuth der Verwuͤſtung, womit 
dieſe Nationen ihre Eroberungen begleiteten, machten 
alle noch ſo verſchieden bewohnte, noch ſo verſchieden 


*Anmerkung des Herausgebers. Dieſe Abhandlung 
erſchien in dem erſten Bande der hiſtoriſchen Memoires, 
wurde aber wegen der damaligen Krankheit des Verfaſſers 
nicht fortgefent, 
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bebaute Känder, die der Schauplaß derfelben waren, 
einander gleich, indem fie Alles, was fi in ihnen 
vorfand, auf gleiche Weiſe niedertrat und vertilgte, 
und ihren neuen Zuſtand mit demjenigen, worin fie 
fich vorher befunden, faft außer aller Verbindung feßte, 
Wenn auch fhon Klima, Beſchaffenheit des Bodens, 
Nachbarſchaft, geographifhe Lage einen merklichen 
Unterfchied unterhielten, wenn gleih die übrig geblie— 
benen Spuren römifcher Kultur in den miträglichen, 
der Einfluß der gebilderern Araber in den füdmweftlichen 
Laͤndern, der Sit der Hierarchie in Italien, und der 
öftere Verkehr mit den Griechen in eben diefem Lande 
nicht ohne Folgen für die Bewohner derfelben feyn 
fonnten, fo waren ihre Wirkungen doch zu unmerflich, 
zu langfam und zu ſchwach, um das fefte generifche 
Gepraͤge, das alle diefe Nationen in ihre neuen Wohn; 
fige mitgebracht hatten, auszulöfchen, oder merklich 
zu verändern. Daher nimmt der Gefchichtsforfcher an 
den entlegenften Enden von Europa, in Sicilien und 
Britannien, an der Donau und an der Eider, am Ebro 
und an der Elbe, im Ganzen eine Gleichformigfeit 
der Verfaffung und der Sitten wahr, die ihn um fo 
mehr in Verwunderung fest, da fie fi) mit der größ- 
ten Unabhängigfeit und einem faft ganzlichen Mangel 
an wechfelfeittger Verbindung zufammen findet. So 
viele Zahrhunderte auch über diefen Völkern hinwegge— 
gangen find, fo große Veränderungen auch durch fo 
viele neue Lagen eine neue Religion, neue Sprachen, 
neue Künfte, neue Gegenftände der Begierde, neue 
Bequemlichkeiten und Genüffe des Lebens, im Innern 


ihres Zuftands hatten bewirkt werden follen und auch 
wirklich bewirkt wurden, fo befteht dody im Ganzen 
noch daffelbe Staatsgerüfte, das ihre Voreltern bauten. 
Noch jeßt ftehen fie, wie im ihrem ſcythiſchen Vater— 
land, in wilder Unabhängigkeit, gerüftet zum Angriff 
und zur Vertheidigung, in Europa's Diftriften, wie 
in einem großen Heerlager ausgebreitet; aud) auf die 
fen weitern politifchen Schaupla haben fie ihr bar 
barifches Staatsrecht verpflanzt, bis in das Innere 
des Chriſtenthums ihren nordifchen Aberglauben getragen. 
Monarchien nad) roͤmiſchem oder aſiatiſchem Mufter 
und Freiftaaten nad gricchifcher Art find auf gleiche 
MWeife von dem neuen Schauplaß verfhwunden, An 
die Stelle derselben find foldatifche Ariftofratien getres 
ten, Monarchien ohne Gehorſam, NRepublifen ohne 
Sicherheit und felbft ohne Freiheit, große Staaten in 
hundert kleine zerftückelt, ohne Uebereinfiimmung von 
Innen, von Außen ohne Feſtigkeit und Befchtrmung, 
fchlecht zufammenhangend in fich felbft und noch ſchlech— 
ter unter einander verbunden, Man findet Könige, 
ein widerfprechendes Gemifch von barbarifchen Heer: 
führern und römifchen Imperatoren, von welchen letz— 
tern einer den Namen trägt, aber ohne ihre Macht: 
vollfommenheit zu befigen; Magnaten, an wirklicher 
Gewalt wie an Unmaßungen überall diefelben, obgleich 
verschieden benannt in verfchiedenen Laͤndern; mit dem 
weltlihen Schwert gebietende Prieſter; eine Miliz des 
Staats, die der Staat nicht in der Gewalt hat und 
nicht befoldetz; endlich Landbauer, die dem Boden 
nicht angehören, der ihnen nicht gehört; Adel und 
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Geiftlichfeit, Halbfreie und Knechte. Municipalftädte 
und freie Bürger follen erft werden. 

Um diefe veränderte Geftalt der europäifchen Staa; 
ten zu erflären, müffen wir zu entferntern Zeiten 
zurückzugeben und ihrem Urſprung nachfpüren. 

Als die nordifchen Nationen Deutfchland und das 
rdmifche Reich in Befig nahmen, beftanden fie aus 
lauter freien Menfchen, die aus freiwilligem Entfchluß 
dem Bund beigetreten waren, der auf Eroberung aus 
ging, und bei einem gleichen Antheil an den Arbeiten 
und Gefahren des Kriegs ein gleiches Recht an die 
Ränder hatten, welche der Preis diefes Feldzugs waren. 
Einzelne Haufen gehorchten den Befehlen eines Haupt: 
lings; viele Hauptlinge mit ihren Haufen einem Feld» 
hauptmann oder Zürften, der das Heer anführte, Es 
gab alfo bei gleicher Freiheit drei verfchiedene Ord— 
nungen oder Stände, und nad) diefem Ständeunterfchied, 
vielleicht auch nach der bewiefenen Tapferkeit, fielen 
nunmehr auch die Portionen bet der Menfchenbeute 
und Ländertheilung aus. Jeder freie Mann erhielt 
feinen Antheil, der Nottenführer einen größern, der 
Heerführer den größten; aber frei, wie die Verfonen 
ihrer Befizer, waren auch die Güter, und was einem 
zugefprochen wurde, blieb fein auf immer, mit völliger 
Unabhängigkeit. Es war der Kohn feiner Arbeit, und 
der Dienft, der ihm ein Recht darauf gab, fchon geleifter. 

Das Schwert mußte verteidigen, was das Schwert 
errungen hatte, und das Erworbene zu befchüßen, war 
der einzelne Mann eben fo wenig fähig, als er «8 
einzeln erworben haben würde, Der Friegerifche Bund 
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durfte alfo auch im Frieden nicht auseinander fallen; 
Rottenfuͤhrer und Heerführer blieben, und die zufällige 
temporäre Hordenvereinigung wurde nunmehr zur ans 
faffigen Nation, die bei eintretendem Nothfalle fogleich, 
wie zur Zeit ihres Friegerifchen Einfalls, Tampffertig 
wieder da ftand. 

Don jedem Känderbefig war die Verbindlichkeit 
unzertrennlich, Heerfolge zu leiften, d. i. mit ber 
gehörigen Ausräftung und einem Gefolge, das dem 
Umfang der Grundftücde, die man befaß, angemeffen 
war, zu dem allgemeinen Bunde zu ftoßen, der das 
Ganze vertheidigte; eine Verbindlichkeit, die vielmehr 
angenehm und chrenvoll, ald drüdend war, weil fie 
zu den kriegeriſchen Neigungen diefer Nationen ftimmte, 
und von wichtigen Vorzügen begleitet war. Ein Land» 
gut und ein Schwert, ein freier Mann und eine Lanze 
galten für ungertrennliche Dinge, 

Die eroberten Ländereien waren aber Feine Eindden, 
als man fie in Befiz nahm. So graufam auch das 
Schwert diefer barbarifchen Eroberer und ihrer Vor; 
ganger, der Vandalen und Hunnen, in denfelben 
gewürhet hatte, fo war es ihnen doch unmöglich 
gewefen, die urfprünglichen Bewohner derfelben ganz 
zu vertilgen. Diele von diefen waren alfo mit unter 
der Beute- und Lander-Theilung begriffen, und ihr 
Schickſal war, als leibeigene Sklaven jebt das Feld 
zu bebauen, welches fie vormals als Eigenthuͤmer 
befeffen hatten. Daffelbe Loos traf auch die beträcht- 
liche Menge der Kriegsgefangenen, die der erobernde 
Schwarm auf feinen Zügen erbeutet hatte, und nun 
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als Knechte mit fich fchleppte. Das Ganze beftand 
jet aus Freien und aus Sklaven, aus Eigenthuͤmern 
und aus Eigenen. Diefer zweite Stand hatte Fein 
Eigenthum, und folglic) auch Feines zu befchäßen; 
er führte daher auch Fein Schwert, er hatte bei poli- 
tifchen Verhandlungen Feine Stimme. Das Schwert 
gab Adel, weil e8 von Freiheit und Eigenthum zeugte. 

Die Kändertheilung war ungleich ausgefallen, weil 
das Loos fie entfchieden, und weil der Rottenführer 
eine größere Portion davon getragen hatte als der 
Gemeine, der Heerführer eine größere als alle Uebrige. 
Er hatte alfo mehr Einkünfte, als er verbrauchte, 
oder Ueberfluß, folglid Mittel zum Luxus. Die Nets 
gungen jener Voͤlker waren auf Friegerifchen Ruhm 
gerichtet, alfo mußte fih auch der Luxus auf eine 
Ertegerifche Art außern. Sich von auserlefenen Schaa- 
ren begleitet, und an ihrer Spige von dem Nachbar 
gefürchtet zu fehen, war das höchfte Ziel, wornach der 
Ehrgeiz jener Zeiten ſtrebte; ein zahlreiches Friegerifches 
Gefolge die prachtigfte Ausftellung des Reichthums 
und der Gewalt, und zugleich das unfehlbarfte Mittel 
beides zu vergrößern. Jener Ueberfluß an Grund» 
ftücen fonnte daher auf Feine beffere Art angewendet 
werden, ald daß man fich Friegerifche Gefährten damit 
erfaufte, die einen Glanz auf ihren Führer werfen, 
ihm das Seinige vertheidigen helfen, empfangene Ber 
leidigungen rächen, und im Kriege an feiner Seite 
fechten Fonnten. Der Häuptling und der Fürft ent: 
äußerten alſo gewiffe Stüde Landes, und traten 
den Genuß derfelben an andere minder vermögende 





Gutsbeſitzer ab, welche ſich dafür zu gewiffen Friegeri» 
ſchen Dienften, die mit der Vertheidigung des Staats 
nichts zu thun hatten und bloß die Perfon des Verlei— 
hers angingen, verpflichten mußten. Bedurfte Letzterer 
diefer Dienfte nicht mehr, oder Fonnte der Empfänger 
fie nicht mehr leiften, fo hörte auch die Nußnießung 
der Ländereien wieder auf, deren wefentliche Bedinguns 
gen fie waren. Diefe Landervertheilung war alfo bedingt 
und veränderlich, ein wechfelfeitiger Vertrag, entweder 
auf eine feftgefeßte Anzahl Jahre, oder auf Zeitlebens 
errichtet, aufgehoben durch den Tod, Ein Stück Landes 
auf folhe Art verliehen, hieß eine Wohlthat 
(Beneficium) zum Unterfchied von dem Freigut 
(Allodium) welches man nicht von der Güte eines 
Andern, nicht unter befondern Bedingungen, nicht auf 
eine Zeitlang, fondern von Rechtswegen, ohne alle 
andere Befchwerde als die Verpflichtung zur Heerfolge, 
und auf ewige Zeiten befaß. Feudum nannte man 
fie im Latein jener Zeiten, vielleicht weil der Enipfänger 
dem Verleiher Treue (Fidem) dafür leiſten mußte, 
im Deutfchen Lehen, weil fie geliehen, nicht auf 
immer weggegeben wurden. Derleihen Fonnte Jeder, 
der Eigenthum befaß; das Verhaͤltniß von Lehensherrn 
und Bafallen wurde durch Fein anderes Verhaͤltniß 
aufgehoben, Könige felbft fah man zuweilen bei ihren 
Unterthanen zu Lehen gehen. Auch verlichene Güter 
fonnten weiter verliehen, und der Vaſall des Einen 
wieder der Lehensherr eines andern werden, aber Die 
oberlehensherrliche Gewalt des erften Verleihers erſtreckte 
fi) durch die ganze noch fo lange Reihe von Vafallen. 
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Sp Fonnte 3. B. Fein leibeigener Landbauer von feinem 
unmittelbaren Herrn freigelaffen werden, wenn der 
oberfte Lehensherr nicht darein willigte, 

Nachdem mit dem Chriftenthum auc) die chriftliche 
Kirchenverfaffung unter den neuen europaifchen Völkern 
eingeführt worden, fanden die Bifchdfe, die Domftifter 
und Klöfter fehr bald Mittel, den Aberglauben des 
Dolfs und die Großmurh der Könige in Anfpruch zu 
nehmen. Reiche Schenkungen gefchahen an die Kirchen, 
und die anfehnlichiten Güter wurden oft zerriffen, um 
den Heiligen eines Klofters unter feinen Erben zu haben, 
Man wußte nicht anders, als daß man Gott befchenkte, 
indem man feine Diener bereicherte; aber auch ihm 
wurde die Bedingung nicht erlaffen, welche an jedem 
Laͤnderbeſitz haftete; eben fo gut, wie jeder Andere 
mußte er die gehörige Mannfchaft ftellen, wenn ein 
Aufgebot erging, und die Weltlichen verlangten, daß 
die Erften im Range auch die Erften auf dem Plate 
feyn follten. Weil Alles, was an die Kirche gefchentt 
wurde, auf ewig und unwiderruflich an fie abgetreten 
war, fo umnterfchieden fich Kirchengüter dadurc) von 
den Lehen, die zeitlich waren, und nach verftrichenem 
Termin in die Hand des Derleihers zurückehrten. 
Sie näherten fih aber von einer andern Seite dem 
Lehen wieder, weil fie fich nicht, wie Allodien, vom 
Dater auf den Sohn forterbten, weil der Landesherr 
beim Ableben des jedesmaligen Befitzers dazwifchen 
trat, und durch Belehnung des Bischofs feine oberherr; 
lihe Gewalt ausübte, Die Beſitzungen der Kirche, 
fonnte man alfo fagen, waren Allodien in Rücdficht 


27 
auf die Güter felbft, die niemals zuruͤckkehrten, und 
Beneficien in Nücficht auf den jedesmaligen Beſitzer, 
den nicht die Geburt, fondern die Wahl dazu beftimmte, 
Er erlangte fie auf dem Wege der Belehnung, und 
genoß fie als Allodien. 

Es gab noch eine vierte Art von Befiungen, die man 
auf Lehenart empfing, und an welcher gleichfalls Lehens— 
verpflichtungen hafteten. Dem Heerführer, den man 
auf feinem bleibenden Boden nunmehr König nennen 
kann, ftand das Recht zu, dem Volfe Häupter vor: 
zufegen, Streitigkeiten zu fchlichten oder Richter zu 
beftellen und die allgemeine Ordnung und Ruhe zu 
erhalten. Diefes Necht und diefe Pflicht blieb ihm 
auch nach gefchejener Niederlaffung und im Frieden, 
weil die Nation noch immer ihre Friegerifche Einrich- 
tung beibehielt. Er beftellte alfo Vorſteher über die 
Länder, deren Gefchäft es zugleich war, im Kriege 
die Mannfchaft anzuführen, welche die Provinz in's 
Feld ftellte; und da er, um Recht zu fprechen und 
Streitigkeiten zu entfcheiden, nicht überall zugleich 
gegenwärtig feyn Fonnte, fo mußte er fich vervielfältigen, 
d, i. er mußte in den verfchiedenen Diftriften durch 
Bevollmachtigte ſich repräfentiren laffen, welche die 
oberrichterliche Gewalt in feinem Namen darin ausübten, 
So ſetzte er Herzoge über die Provinzen, Markgrafen 
über die Grenzprovinzen, Grafen über die Gauen, 
Gentgrafen über Fleinere Diftrifte u. a,-m., und dieſe 
Wuͤrden wurden gleich den Grundftücen belehnungs- 
weife ertheilt, Sie waren eben fo wenig erblich als 
die Lehenguͤter, und wie diefe fonnte fie der Kandesherr 


von einem auf den andern übertragen. Wie man 
Würden zu Lehen nahm, wurden auch gewiffe Gefälle, 
3 B. Strafgelder, Zölle und dergleichen mehr, auf 
Lebensart vergeben. 

Mas der König in dem Reiche, das that die hohe 
Geiftlichfeit in ihren Befigungen. Der Beſitz von 
Kändern verband fie zu kriegeriſchen und richterlichen 
Dienften, die fih mit der Würde und Neinigkeit ihres 
Berufes nicht wohl zu vertragen fchienen. Ste war 
alfo gezwungen, diefe Gefchafte an Andere abzugeben, 
denen fie dafür die Nutznießung gewiffer Grundftüde, 
die Sporteln des Nichteramts und andere Gefälle 
überlich, oder, nach der Sprache jener Zeiten, fie mußte 
ihnen folche zu Lehen auftragen, Ein Erzbifhof, Bi 
ſchof oder Abt war daher in feinem Diftrifte, was der 
König in dem ganzen Staat. Er hatte Advokaten 
oder Voͤgte, Beamte und Kehenträger, Xribunale und 
einen Fiskus; Könige felbft hielten es nicht unter ihrer 
MWürde, Lehenträger ihrer Bifchdfe und Pralaten zu 
werden, welches diefe nicht unterlaffen haben, als ein 
Zeichen des Vorzugs geltend zu machen, der dem Klerus 
über die MWeltlichen gebühre. Kein Wunder, wenn auch 
die Papfte fich nachher einfallen ließen, den, welchen 
fie zum Kaifer gemacht, mit dem Namen ihres Vogts 
zu beehren. Wenn man das doppelte Verhältniß der 
Könige, ald Baronen und als Oberhaͤupter ihres 
Reichs, immer im Auge behalt, fo werden ſich dieſe 
fheinbaren Widerfprüche löfen. 

Die Herzoge, Markgrafen, Grafen, welche der 
König als Kriegsoberften und Nichter über die Provinzen 





feßte, hatten eine gewiffe Wacht noͤthig, um der 
äußern WVertheidigung ihrer Provinzen gewachfen zu 
feyn, um gegen den unrubigen Geift der Baronen ihr An- 
feben zu behaupten, ihren Nechtsbefcheiden Nachdruck zu 
geben, und fih, im Falle der Widerfeßung, mit den 
Waffen in der Hand Gehorſam zu verfchaffen. Mit 
der Mürde felbft aber ward Feine Macht verliehen, 
diefe mußte fich der koͤnigliche Beamte felbft zu ver 
Schaffen willen. Dadurch) wurden diefe Bedienungen 
allen minder vermögenden Freien verfchloffen, und auf 
die Feine Anzahl der hohen Baronen eingefchranft, die 
an Allodien reich genug waren, und Vaſallen genug 
in's Feld ftellen Fonnten, um fih aus eigenen Kräften 
zu behaupten. Dies war vorzüglich in folchen Ländern 
ndthig, wo ein mächtiger und Friegerifcher Adel war, 
und unentbehrlich an den Grenzen. Es wurde nöthiger 
von einem Sahrhundert zum andern, wie der Verfall 
des Fontglichen Anſehens die Anarchie berbeiführte, 
Privatfriege einriffen, und. Straflofigfeit die Raubfucht 
aufmunterte; Daher auch die Geiftlicyfeit, welche diefen 
Näubereien vorzüglich ausgeſetzt war, ihre Schirmvdgte 
und DBafallen unter den mächtigen Baronen ausfuchte, 
Die hohen Vaſallen der Krone waren alfo zugleich 
begüterte Baronen oder Eigenthumsherren, und hatten 
felbft fhon ihre Vaſallen unter fih, deren Arm ihnen 
zu Gebote ftand. Sie waren zugleih Lehenträger 
der Krone, und Lehensherren ihrer Unterfaffen ; 
das Erfte gab ihnen Abhangigkeit, indem Letzteres den 
Geiſt der Willführ bei ihnen nährte. Auf ihren Gütern 
waren fie unumfchranfte Fürften; in ihren Lehen waren 
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ihnen die Hände gebunden, jene vererbten ſich vom 
Vater zum Sohne, diefe Tehrten nad) ihrem Ableben 
in die Hand des Lehensherrn zurüd, Ein fo wider» 
fprechendes Verhaͤltniß Fonnte nicht lange Beftand 
haben. Der mächtige Kronvafall außerte bald ein 
Beftreben, das Lehen dem Allodium gleich zu machen, 
dort, wie hier, unumfchränft zu feyn, und jenes, wie 
diefes, feinem Nachkommen zu verfichern, Anſtatt 
den König in dem Herzogthum oder in der Graffchaft 
zu reprafentiren, wollte er fich felbft repräfentiren, 
und er hatte dazu gefährlihe Mittel an der Hand, 
Ehen die Hülfsquellen, die er aus feinen Allodien 
fhöpfte, eben diefes Friegerifche Herr, das er aus 
feinen Vafallen aufbringen Fonnte und wodurd er in 
den Stand gefeßt war, der Krone in diefem Poften 
zu nüßen, machte ihn zu einem chen fo gefährlichen 
als unfichern Werkzeug derſelben. Beſaß er viele Allo- 
dien in dem Lande, das er zu Lehen trug, oder worin 
er eine richterliche Würde befleidete (und aus dieſem 
Grunde war es ihm porzugsweife anvertraut worden), 
fo fand gewöhnlich der größte Theil der Freien, welche 
in diefer Provinz anfaffig waren, in feiner Abhangigkeit. 
Entweder trugen fie Güter von ihm zum Lehen, oder 
fie mußten doch einen mächtigen Nachbar in ihm 
fehonen, der ihnen fchadlich werden konnte. Als Rich— 
ter ihrer Streitigkeiten hatte er ebenfalls oft ihre 
Mohlfahrt in Handen, und als Föniglicher Statthalter 
konnte er fie drücden und erledigen. Unterließen es 
nun die Könige, fich durch öftere Bereifung der Länder, 
durch Ausübung ihrer oberrichterlihen Würde und 





dergleichen dem Volk (unter welhem Namen man 
immer die waffenführenden Freien und niedern Guts— 
befißer verftehen muß) in Erinnerung zu bringen, oder 
wurden fie durch auswärtige Unternehmungen daran 
verhindert, fo mußten die hohen Freiherren den niedri- 
gen Freien endlich die letzte Hand fcheinen, aus welcher 
ihnen fowohl die Bedrüdungen Famen, als Wohlthaten 
zufloffen; und da überhaupt in jedem Syſteme von 
Subordination der nächfte Drucd immer am lebhafte 
ften gefühlt wird, fo mußte der hohe Adel fehr bald 
einen Einfluß auf den niedrigen gewinnen, der ihm 
die ganze Macht deffelben in die Hände fpielte, Kam 
es alfo zwifchen dem König und feinem Vaſallen zum 
Streit, fo Fonnte leßterer weit mehr als jener auf den 
Beiftand feiner Unterfaffen rechnen, und diefes fette 
ihn in den Stand, der Krone zu troßen. Es war 
nun zu fpat und auch zu gefährlich, ihm oder feinen 
Erben das Lehen zu entreißen, das er im Fall der 
Noth mit der vereinigten Macht des Kantons behaup- 
ten konnte; und fo mußte der Monarch fich begnügen, 
wenn ihm der zu mächtig gewordene Vaſall noch den 
Schatten der DOberlehensherrfchaft günnte, und ſich 
berablich, für ein Gut, das er eigenmächtig an fi) 
geriffen, die Belehnung zu empfangen. Was hier von 
den Kronvafallen gefagt ift, gilt auch von den Beamten 
und Kehenträgern der hohen GeiftlichFeit, die mit den 
Königen infofern in Einem Fall war, das mächtige 
Baronen bei ihr zu Lehen gingen. 

Sp wurden unvermerft aus verliehenen Würden 
und aus Ichenweife übertragenen Gütern  erbliche 
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Befiungen, und wahre Eigenthumsherren aus Vaſallen 
von denen fie nur noch den außern Schein beibehielten, 
Viele Lehen oder Würden wurden auch dadurch erblich, 
daß die Urfache, um derentwillen man dem Vater das 
Lehen übertragen hatte, auch bei feinem Sohn und 
Enfel noch ftatt fand, Belehnte z. B. der deutfche 
König einen fachfifchen Großen mit dem Herzogthum 
Sachſen, weil derfelbe in diefem Lande ſchon an Allo: 
dien reich und alfo vorzüglich) im Stande war, es zu 
beichügen, fo galt diefes aud) von dem Sohn dieſes 
Großen, der diefe Allodien erbte; und war diefes 
mehrmals beobachtet worden, fo wurde es zur Obferz 
vanz, welche ſich ohne eine außerordentliche Veranlaſ— 
fung und ohne eine nachdruͤckliche Zwangsgewalt nicht 
mehr umftoßen ließ. Es fehlt zwar auch in fpätern 
Zeiten nicht ganz an Beifpielen folder zuruͤckgenomme— 
nen Lehen, aber die Gefchichtfchreiber erwahnen ihrer 
auf eine Art, die leicht erfennen laßt, daß es Aus 
nahmen von der Regel gewefen. Es muß ferner no) 
erinnert werden, daß dieſe Veränderung in verfchiedenen 
Ländern, mehr oder minder allgemein, frühzeitiger oder 
fpater erfolgte, 

Maren die Kehen einmal in erbliche Beſitzungen 
ausgeartet, fo mußte fih in dem Verhaͤltniß des 
Souverains gegen feinen Adel bald eine große Ver— 
Anderung aͤußern. So lange der Souverain das er— 
ledigte Lehen noch zurücdnahm, um es von Neuem 
nach Willführ zu vergeben, fo wurde der niedere Adel 
noch oft an den Thron erinnert, und das Band, das 
ihn an feinen unmittelbaren Lehensherrn Fnüpfte, wurde 
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minder feft geflochten, weil die MWillführ des Monar; 
chen iind jeder Todesfall es wieder zertrennte, Sobald 
e8 aber eine ausgemachte Sache war, daß der Sohn 
dem Vater auch in dem Lehen folgte, fo wußte der 
Vaſall, daß er für feine Nachkommenſchaft arbeitete, 
indem er fich dem unmittelbaren Herrn ergeben bezeigte. 
So wie alfo durch die Erblichfeit der Lehen das Band 
zwifchen den mächtigen Vafallen und der Krone er; 
fchlaffte, wurde c8 zwifchen jenen und ihren Unterfaffen 
fefter zufammengezogen. Die großen Lehen hingen 
endlicy nur noch durch die einzige Perfon des Krons 
vafallen mit der Krone zufammen, der fich oft fehr 
lange bitten ließ, ihr die Dienfte zu leiften, wozu ihn 
feine Würde verpflichtete, 
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Der heftige Streit des Kaiſerthums mit der Kirche, 
der die Regierungen Heinrichs IV. und V. ſo ſtuͤrmiſch 
machte, hatte ſich endlich (1122) in einem voruͤber— 
gehenden Frieden beruhigt, und durch den Vergleich, 
welchen Letzterer mit Papft Kalirtus II. einging, fchien 
der Zunder erfticht zu ſeyn, der ihn wieder berftellen 
fonnte. Das Geiftliche hatte fih, Dank fen der 
zufammenhangenden Politif Gregors VII. und feinem 
Nachfolger, gewaltfam von dem MWeltlichen gefchieden, 
und die Kirche bildete nun im Staate und neben dem 
Staate ein abgefondertes, wo nicht gar feindliches 
Syſtem. Das Efoftbare Recht des Throne, durch 
Ernennung der Bifchdfe verdiente Diener zu belohnen 
und neue Freunde fich zu verpflichten, war felbft bis 








*Anmert. des Heraudgeberd Im dritten Bande 
der biftorifhen Memoires (erfte Abtheilung) findet fich 
diefe Abhandlung, aber unbeendigt. Die Fortfeyung unter: 
blieb wegen der damaligen Krankheit des Verfaſſers. 
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auf den Auferlihen Schein durch die freigegebenen 
Mahlen für die Kaifer verloren. Nichts blieb ihnen 
übrig von diefem unfchaßbaren Negal, als den erwählten 
Bifchof, vor feiner Einweihung vermittelft des Scep— 
ters, wie einen weltlichen Vafallen, mit dem weltlichen 
Theil feiner Würde zu befleiden. Ring und Stab, die 
geweihten Sinnbilder des bifchöflichen Amtes, durfte 
die unfeufche blutbefchuldete Laienhand nicht mehr 
berühren. Bloß für fireitige Fälle, wenn ſich das 
Domkapitel in der Wahl eines Bifchofs nicht vereinigen 
fonnte, hatten die Kaifer noch einen Theil ihres vorigen 
Einfluffes gerettet, und der Zwiefpalt der Mählenden 
ließ es ihnen nicht an Gelegenheit fehlen, davon Ge 
brauch zu machen. Aber auch diefen wenigen geretteten 
Ueberreften der vormaligen Kaifergewalt ftellte die 
Herrfhfucht der folgenden Päpfte nah, und der 
Knecht der Knechte Gottes hatte Feine größere 
Angelegenheit, als den Herrn der Welt fo tief als 
möglich neben fich zu erniedrigen. 

Die gefährlichfte Stelle in der Chriftenheit war 
jet unftreitig der römifche Kaifertfron; gegen diefen 
zielte die aufftrebende papftlihe Macht mit allen Don- 
nern, bie ihr zu Gebote ftanden, mit allen Fallftricken 
ihrer verborgenen Staatsfunft. Deutfchlands Verfaf- 
fung erleichterte ihr den Steg über feinen Oberherrn; 
der Glanz des Faiferlichen Namens machte ihn fchim: 
mernd. Jeder deutfche Fürft, den die Mahl feiner 
Mitftände auf den Stuhl der Dttonen feßte, brach 
eben dadurch mit dem apoftolifchen Stuhl. Er Fonnte 
fih als ein Opfer betrachten, das man zum Tode 
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ſchmuͤckte. Zugleich mit dem Faiferlichen Purpur mußte 
er Pflichten übernehmen, die mit den Vergrößerung 
planen der Päpfte durchaus unvereinbar waren, und 
feine Faiferliche Ehre, fein Anfehen im Neich hing an 
ihrer Erfüllung. Seine Kaiferwürde legte ihm auf, 
die Herrfchaft über Stalien und felbft in den Mauern 
Roms zu behaupten; in Stalien Fonnte der Papft Feinen 
Herrn ertragen, die Staliener verfchmahten auf gleiche 
Art das Koch des Ausläanders und des Prieſters. Es 
blieb ihm alfo nur die bedenkliche Wahl, entweder dem 
Kaiferthron von feinen Rechten zu vergeben, oder mit 
dem Papſt in den Kampf zu gehen, und auf immer 
dem Frieden feines Lebens zu entfagen. 

Die Frage ift der Erörterung werth, warum felbft 
die fiaatsfundigften Kaifer fo hartnadig darauf beftan- 
den, die Anfprüche des deutfchen Reichs auf Stalien 
geltend zu machen, ungeachtet fie fo viele Beifpiele 
vor ſich hatten, wie wenig der Öewinn der erftaunlichen 
Aufopferungen werth war, ungeachtet jeder italienifche 
Zug von den Deutfchen felbft ihnen fo ſchwer gemacht, 
und die nichtigen Kronen der Lombardei und des Katz 
fertfums in jedem Betracht fo theuer erfauft werden 
mußten, Chrgeiz allein erflärt diefe Einftimmigfeit 
ihres Betragens nicht; es ift hoͤchſt wahrfcheinli, daß 
ihre Anerkennung in Stalien auf die einheimifche Auto- 
rität der Kaifer in Deutfchland einen merflihen Ein: 
fluß hatte, und daß fie alsdann vorzüglich diefer Hülfe 
bedurften, wenn fie durch Wahl allein, ohne Mitwir- 
fung des Erbrechtes, auf den Thron geftiegen waren. 
Was aud) ihr Fiscus dabei gewinnen mochte, fo fonnte 
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der Ertrag des Eroberten den Aufwand der Eroberung 
kaum bezahlen, und die Quelle vertrocknete, fobald fie 
das Schwert in die Scheide fteckten, 

Zehn Wahlfürften, welche jet zum erften Male 
einen engern Ausfchuß unter den Neichsftanden bilden, 
und vorzugsweife dieſes Necht ausüben, verfammeln 
fih nad) dem Hinfcheiden Heinrihs V. zu Mainz, 
dem Neich einen Kaifer zu geben. Drei Prinzen, 
damals die mächtigften Deutfchlands, Fommen zu diefer 
Würde in Vorfchlag: Herzog Friedrich von Schwaben, 
des verftorbenen Kaifers Schwefterfohn, Markgraf 
Leopold von Defterreihh, und Lothar, Herzog zu Sach— 
fen. Aber die Schicffale der zwei vorhergehenden Kaifer 
hatten den Kaifernamen mit fo vielen Schreckniſſen 
umgeben, dag Markgraf Leopold und Herzog Lothar 
fußfallig und mit weinenden Augen baten, fie mit 
diefer gefahrlichen Ehre zu verfchonen. Herzog Fried 
rich allein war nun noch übrig, aber eine unbedacdht- 
fame Aeußerung diefes Prinzen fchien zu erkennen zu 
geben, daß er auf feine Verwandtfchaft mit dem Vers 
fiorbenen ein Recht auf den Kaiferthron gründe, 
Dreimal nach einander war das Scepter des Reichs 
von dem Water auf den Sohn gelommen, und Die 
Mahlfreiheit der deutfchen Krone fiand in Gefahr, fich 
in einem verjährten Erbrechte endlich ganz zu verlieren. 
Dann aber war ed um die Freiheit der deutfchen Fürften 
gethan; ein befeftigter Erbthron widerftand den Angrif— 
fen, wodurch) es dem unruhigen Lehengeift fo leicht 
ward, das ephemerifche Gerüfte eines Wahlthrons zu 
erfchättern. Die argliftige Politif der Paͤpſte hatte 
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erft Fürzlich die Aufmerffamkeit der Fürften auf diefen 
Theil des Staatsrechts gezogen, und fie zu lebhafter 
Behauptung eines Vorrechts ermuntert, das die Ver— 
wirrung in Deutfchland verewigte, aber dem apoftoli- 
fhen Stuhl defto nützlicher wurde. Die geringfte Ruͤck— 
fiht, welche bet dem neuaufzuftellenden Kaifer auf 
Verwandtfchaft genommen wurde, Fonnte die dentfche 
MWahlfreiheit aufs Neue in Gefahr bringen, und den 
Mißbrauch erneuern, aus dem man fich kaum losge- 
rungen hatte, Von diefen Betrachtungen waren bie 
Köpfe erhist, als Herzog Friedrich Anfprüche der 
Geburt auf den Kaiferthron geltend machte. Man 
befchloß daher, durch einen recht entfcheidenden Schritt 
dem Erbrecht zu troßen, befonders da der Erzbifchof 
von Mainz, der das MWahlgefchaft leitete, hinter dem 
Beten des Reichs eine yperfünliche Rache verftecte, 
Lothar von Sachſen wurde einftimmig zum Kaiſer 
erklärt, mit Gewalt herbeigefchleppt, und auf ben 
Schultern der Fürften, unter ftürmifchen Beifallge- 
fhrei, in die Verfammlung getragen. Die mehrften 
Reichsftände billigten diefe Wahl auf der Stelle, nach 
einigem Miderftand wurde fie auch von dem Herzog 
Heinrich von Bayern, dem Schwager Friedrichs, und 
von feinen Bifchöfen gut geheißen. Herzog Friedrich 
erfehien endlich felbft, fih dem neuen Kaifer zu 
unterwerfen. 

Lothar von Sachfen war ein eben fo wohldenfender 
als tapferer und ſtaatsverſtaͤndiger Fürft. Sein Betra- 
gen unter den beiden vorhergehenden Regierungen hatte 
ihm die allgemeine Achtung Deutfchlande erworben. 
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Da er die vaterländifche Freiheit in mehreren Schlachten 
gegen Heinrich IV. verfochten, fo befürchtete man um 
fo weniger, daß er als Kaifer verfucht werden koͤnnte, 
ihr Unterdrücker zu werden. Zu mehrerer Sicherheit ließ 
man ihn eine Wahlcapitulation befhwören, die feiner 
Macht im Geiftlichen ſowohl als im Weltlichen fehr enge 
Grenzen feste, Lothar hatte fich das Kaiſerthum auf—⸗ 
dringen laffen, dennoch machte er den Thron niedriger, 
um ihn zu befteigen. 

Wie fehr aber auch diefer Fürft, da er noch Herzog 
war, an Verminderung des Faiferlichen Anſehens gear- 
Heitet hatte, fo änderte doc) der Purpur feine Gefinnun- 
gen, Er hatte eine einzige Tochter, die Erbin feiner 
beträchtlichen Güter in Sachſen; durd) ihre Hand konnte 
er feinen Fünftigen Eidanı zu einem mächtigen Fuͤrſten 
machen. Da er als Kaifer nicht fortfahren durfte, das 
Herzogthfum Sachſen zu verwalten, fo Fonnte er den 
Brautſchatz feiner Tochter noch mit diefem wichtigen 
Lehen begleiten. Damit noch nicht zufrieden, erwählte 
er fih den Herzog Heinrich von Bayern, einen an fich 
ſchon fehr mächtigen Fürften, zum Eidam, der alfo die 
beiden Herzogthuͤmer Bayern und Sachfen in feiner einzi- 
gen Hand vereinigte. Da Lothar diefen Heinrich zu 
feinem Nachfolger im Reich beftimmte, das fchwabifch- 
fraͤnkiſche Haus hingegen, welches allein noch fähig war, 
der gefährlichen Macht jenes Fürften das Gegengewicht 
zu halten und ihm die Nachfolge ftreitig zu machen, 
nad) einem feften Plan zu unterdrücken ftrebte, fo verrieth 
er deutlich genug feine Geſinnung, die Faiferliche 
Macht auf Unfoften der ſtaͤnd iſchen zu vergrößern. 
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Herzog Heinrich von Bayern, jet Tochtermann 
des Kaifers, nahm mit neuen Verhaltniffen ein neues 
Staatsfuftem an. Bis jet ein eifriger Anhanger des 
Hobenftaufifchen Geſchlechts, mit dem er verfchwägert 
war, wendete er fich auf einmal zu der Partei des Katz 
fers, der es zu Grunde zu richten fuchte. Friedrich von 
Schwaben und Konrad von Franken, die beiden Hohen; 
ftaufifchen Brüder, Enfel Kaifer Heinrich IV. und die 
natürlichen Erben feines Sohns, hatten ſich alle Stamms 
güter des falifch-franfifchen Kaifergefchlechts zugeeignet, 
worunter fich mehrere befanden, die gegen Faiferliche 
Kammergüter eingetaufcht, oder von geächteten Ständen 
für den Reichsfiscus waren eingezogen worden, Lothar 
machte bald nad) feiner Krönung eine Verordnung be 
Fannt, welche alle dergleichen Güter dem Reichsfiscus 
zufprad). Da die Hohenftaufifchen Brüder nicht darauf 
achteten, fo erklärte er fie für Störer des öffentlichen 
Friedens und ließ einen Reichskrieg gegen fie befchließen, 
Ein neuer Bürgerkrieg entzündete fich in Deutfchland, 
welches kaum angefangen hatte, ſich von den Drangfalen 
der vorhergehenden zu erholen. Die Stadt Nürnberg 
wurde von dem Kaifer, wiewohl vergeblich, belagert, weil 
die Hohenftaufen fchleunig zum Entfaß herbeieilten, Sie 
warfen darauf auch in Speier eine Beſatzung, dem 
geheiligten Boden, wo die Gebeine der fraͤnkiſchen Kai— 
fer liegen. 

Konrad von Franken unternahm noc eine Fühnere 
That. Er ließ fich bereden, den deutfchen Königstitel 
_ anzunehmen, und eilte mit einer Armee nad) Sstalien, 
um feinem Nebenbuhler, der dort noch nicht gekrönt 
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war, den Rang abzulaufen. Die Stadt Mailand 
öffnete ihm bereitwillig ihre Thore, und Anfelmo, Erzs 
bifchof diefer Kirche, feßte ihm in der Stadt Monza 
die lombardifche Krone auf; in Toskana erfannte ihn 
der ganze, dort mächtige Adel als König. Aber Mair 
lands günftige Erklärung machte alle diejenigen Staaten 
von ihm abwendig, welche mit jener Stadt in Streis 
tigfeiten lebten, und da endlich auch Papſt Honos 
rius II auf die Seite feines Gegners trat, und den 
Bannftrahl gegen ihn fchleuderte, fo entging ihm fein 
Hauptzwec, die Kaiferkrone, und Stalien wurde eben 
fo ſchnell von ihm verlaffen, als er darin erfchienen 
war. Unterdeffen hatte Lothar die Stadt Speter bela- 
gert, und fo tapfer auch, entflammt durch die Gegen; 
wart der Herzogin von Schwaben, ihre Bürger fich 
wehrten, nach einem fehlgefchlagenen Verfuch Fried: 
richs, fie zu entfegen, in fiine Hande befommen. Die 
vereinigte Macht des Kaifers und feines Eidams war 
den Hohenftaufen zu ſchwer. Nachdem auch ihr Waf— 
fenplag, die Stadt Ulm, von dem Herzog von Bayern 
erobert und in die Aſche gelegt war, der Kaifer felbft 
aber mit einer Armee gegen fie anrücdte, fo entfchloffen 
fie fich zur Unterwerfung. Auf einem Reichstag zu 
Bamberg warf ſich Friedrih dem Kaifer zu Füßen und 
erhielt Gnade; auf eine ähnliche Weife erhielt fie auch 
Konrad zu Mühlhaufen; beide unter der Bedingung, 
den Kaifer nad) Stalien zu begleiten. 

Den erften Kriegszug hatte Lothar fchon einige 
Jahre vorher in diefes Land gethan, wo eine bedenkliche 
Trennung in ber römifchen Kirche feine Gegenwart 
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nothwendig machte. Nachdem Honorius I. im Jahr 
1130 verftorben war, hatte man in Nom, um den 
Stürmen vorzubeugen, welche der getheilte Zuftand der 
Gemuͤther befürchten ließ, die Webereinfunft getroffen, 
die neue Papfiwahl acht Kardinälen zu übertragen. 
Fünf von diefen erwählten in einer heimlich veranftal: 
teten Zufammenfunft den Kardinal Gregor, einen che 
maligen Mönch, zum Fürften der römifchen Kirche, 
der fic) den Namen Innocentius II. beilegte, Die drei 
übrigen, mit diefer Wahl nicht zufrieden, erhoben einen 
gewiffen Peter Leonis, den Enkel eines getauften Juden, 
der den Namen Anaflet II. annahm, auf den apofto- 
liihen Stuhl. Beide Papfte fuchten fi) einen Anhang 
zu machen. Auf Seite des Letztern fand die übrige 
Geiftlichfeit des römifchen Sprengels und der Adel der 
Stadt; außerdem wußte er die italienifchen Normaͤn— 
ner, furchtbare Nachbarn der Stadt Rom, für feine 
Partei zu gewinnen, Innocentius flüchtete aus ber 
Stadt, wo fein Gegner die Oberhand hatte, und ver 
traute feine Perfon und feine Sache der Rechtglaubig- 
feit des Königs von Frankreich. Der Ausfpruch eines 
einzigen Mannes, des Abts Bernhard von Clairvaur, 
der die Sache diefes Papftes für die gerechte erklärt 
hatte, war genug, ihm die Huldigung diefes Reichs zu 
verfchaffen. Seine Aufnahme in Ludwigs Staaten war 
glänzend, und reiche Schäße dffneten fich ihm in der 
frommen Mildthätigfeit der Franzofen. Das Gewicht 
von Bernhards Empfehlung, welches die franzöftfche 
Nation zu feinen Füßen geführt hatte, unterwarf ihm 
auch England, und der deutfche Kaifer Lothar ward 
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ohne Mühe überzeugt, daß der heilige Geift bei ber 
Wahl des Innocentius den Vorſitz geführt habe, Eine 
perfönliche Zufammenkunft mit diefem Kaifer zu Lüttich 
hatte die Folge, daß ihn Lothar an der Spitze einer 
Heinen Armee nah Rom zurüdführte. 

In diefer Stadt war Anaklet, der Gegenpapft, 
maͤchtig, Volk und Adel gefaßt, ſich auf's Hartnädigfte 
zu vertheidigen. Jeder Pallaft, jede Kirche war Ser 
fung, jede Straße ein Schlachtfeld, alles Waffe, was 
das Ungefähr der blinden Erbitterung darbot, Mit 
dem Schwert in der Fauft mußte jeder Ausweg gedff- 
net werden, und Lothars ſchwaches Heer reichte nicht 
hin, eine Stadt zu flürmen, worin es fich wie in 
einem unermeßlichen Ocean verlor, wo die Haufer felbft 
gegen das Leben der verhaßten Fremdlinge bewaffnet 
waren, 3 war gebräuchlich, die Kaiferfrönung in der 
Petersfirche zu vollziehen, und in Rom war Alles hei- 
lig, was gebräuchlich war; aber die Petersfirche, wie 
die Engelöburg, hatte der Feind im Beſitz, woraus 
Feine fo geringe Macht, als Lothar beifammen hatte, 
ihn verjagen konnte. Endlich nach langer Verzögerung 
willigte man ein, den Mothwendigfeit zu weichen und 
im Lateran die Krönung zu verrichten. 

Man erinnert fih, daß es die Sache des Papſtes 
war, welche den Kaifer nad) Stalien führte; als der 
Beſchuͤtzer, nicht als ein Flehender, forderte er eine 
Ceremonie, welche diefer Papft ohne feinen flarfen 
Arm nimmermehr hätte ausüben koͤnnen. Nichts defto 
weniger behauptete Innocentius den ganzen Papftfinn 
eines Hildebrands, und mitten in dem rebellifchen Rom, 
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gleichfam hinter dem Schilde des Kaifere, der ihn gegen 
die mörderifche Wuth feiner Gegner vertheidigte, gab 
er diefem Kaifer Gefeße, Der Vorganger des Lothar 
batte die anfehnliche Erbfchaft, welche Mathilde, Mark 
gräfin von Tuscien, dem römifchen Stuhl vermacht 
batte, als ein Reichslehen eingezogen, und Kalixtus IL, 
um nicht auf’s Neue die Ausfühnung mit diefem Kaifer 
zu erfcehweren, hatte in dem Vergleich, der den Inve— 
ftiturftreit endigte, ganz von diefer geheimen Wunde 
gefehwiegen. Diefe Anfprüche des römifchen Stuhls 
auf die Mathildifche Erbfchaft brachte Innocentius jetzt 
in Bewegung, und bemühte fic) wenigftens, da er den 
Kaifer unerbittlich fand, diefe anmaßlichen Nechte der 
Kirche für die Zufunft in Sicherheit zu feßen, Er 
beftätigte ihm den Genuß der Mathildifchen Güter auf 
dem Wege der Belehrung, ließ ihn dem römischen Stuhl 
einen formlichen Lehenseid darüber ſchwoͤren, und forgte 
dafür, daß diefe Vafallenhandlung durd) ein Gemälde 
verewigt wurde, welches dem Faiferlichen Namen in 
Italien nicht fehr rühmlich war. 

Es war nicht der römische Boden, nicht der Anblick 
jener feierlihen Denkmäler, welche ihm die Herrſcher—⸗ 
größe Roms in's Gedaͤchtniß brachten, wo etwa bie 
Geifter feiner Vorfahren zu feiner Erinnerung fprechen 
fonnten, nicht die Zwang auflegende Gegenwart einer 
römifchen Pralatenverfammlung, welche Zeuge und Rich- 
ter feines Betragens war, was dem Papft diefen ftand- 
haften Muth einflößte; auch als ein Flüdhtling, auch 
auf deutfcher Erde, hatte er diefen roͤmiſchen Geiſt 
nicht verlaugnet. Schon zu Lüttich, wo er in ber Geſtalt 
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eines Flehenden vor dem Kaifer ftand, wo er ſich diefem 
Kaifer für eine noch frifche Wohlthat verpflichtet fühlte, 
und eine zweite noch größere von ihm erwartete, hatte er 
ihn gendthigt, eine befcheidene Bitte um MWiederherftel- 
lung des Inveſtiturrechts zuruͤckzunehmen, zu welcher der 
hülflofe Zuftand des Papftes dem Kaifer Muth gemacht 
hatte, Er hatte einem Erzbifchof zu Trier, ehe Diefer 
noch von dem Kaifer mit dem zeitlichen Theil feines 
Amtes befleidet war, die Einweihung ertheilt, dem auss 
druͤcklichen Sinn des Vertrags entgegen, der den Frieden 
des deutfchen Neichs mit der Kirche begründete. Mitten 
in Deutfchland, wo er ohne Lothars Begünftigung Feinen 
Schatten von Hoheit befaß, unterftand er fi), eines der 
wichtigften Vorrechte dieſes Kaifers zu Franken. 

Aus folhen Zügen erkennt man den Geift, der den 
rdmifchen Hof befeelte, und die unerfchätterliche Feftig- 
feit der Grundfäße, die jeder Papft, mit Hintanfeßung 
aller perfünlichen Verhältniffe, befolgen zu müffen fich 
gedrungen fah. Man fah Kaifer und Könige, erleuchtete 
Staatsmänner und unbeugfame Krieger im Drang der 
Unftände Rechte aufopfern, ihren Grundfäßen ungetreu 
werden und der Nothwendigkeit weichen ; fo etwas begeg- 
nete felten oder nie einem Papfte. Auch wenn er im 
Elend umher irrte, in Italien Feinen Fuß breit Landes, 
Feine ihm holde Seele befaß, und von der Barmherzigkeit 
der Sremdlinge lebte, hielt er ftandhaft über den Vor⸗ 
rechten feines Stuhls und der Kirche. Wenn jede andere 
politifche Gemeinheit durch die perfönlichen Eigenfchaften 
derer, welchen ihre Verwaltung übertragen ift, zu gewif- 
fen Zeiten etwas gelitten hat und leidet, fo war dieſes 
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kaum jemals der Fall bei der Kirche und ihrem Ober- 
haupt. So ungleich fi) auc die Papfte in Tempera- 
ment, Denfart und Fähigkeit fenn mochten, fo ftandhaft, 
fo gleihförmig, fo unveränderlich war ihre Politif, Ihre 
Fähigkeit, ihr Temperament, ihre Denfart fchien in ihr 
Amt gar nicht einzufließen; ihre Perfönlichfeit, möchte 
man fagen, zerfloß in ihrer Würde, und die Leidenfchaft 
erlofch unter der dreifachen Krone. Obgleich mit jedem 
hinfcheidenden Papfte die Kette der Thronfolge abriß, 
und mit jedem neuen Papfte wieder frifch geknüpft 
wurde — obgleich Fein Thron in der Welt fo oft feinen 
Herrn veränderte, fo ftürmifch beſetzt und fo ftürmifch 
verlaffen wurde, fo war diefes doc) der einzige Thron 
in der chriftlichen Welt, der feinen Beſitzer nie zu vers 
ändern fchien, weil nur die Papfte ftarben, aber der 
Geift, der fie belebte, unfterblich war. 

Kaum hatte Kothar Stalien den Rücken gewendet, 
als Innocentius aufs Neue feinen Gegnern das Feld 
räumen mußte. Er floh in Begleitung des heiligen 
Bernhards‘ nah Pifa, wo er dem Gegenpapft und 
deffen Anhang auf einer Kirchenverfammlung feierlich ver- 
fluchte, Diefes Anathem galt befonders dem König 
Roger von Sicilien, der Anaflets Sache mächtig unter: 
ftüßte und durch feine reißenden Fortfchritte im untern 
Sstalien den Muth diefer Partei nicht wenig erhöhte. 

Da ſich die Gefhichte Siciliend und Neapels und der 
Normänner, feiner neuen Befier, mit der Gefchichte 
diefes Jahrhunderts auf’8 Genauefte verbindet, da und 
Anna Komnena und Otto von Freifingen auf die nor 
männifchen Eroberungen aufmerffam gemacht haben, fo 
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ift e8 dem Zweck diefer Abhandlung gemäß, auf den 
Urfprung diefer neuen Macht in Stalien zurückzugeben 
und die Fortfchritte derfelben Fürzlich zu verfolgen, 
Die mittäglichen und weftlichen Länder Europens 
hatten Faum angefangen, von den gewaltfamen Erfchüt- 
terungen auszurufen, wodurch fie ihre neue Oeftalt 
empfingen, als der europäifche Norden im neunten Jahr⸗ 
hundert auf’8 Neue den Süden ängftigte. Aus den In— 
feln und Küftenländern, welche heut zu Tage dem dani- 
ſchen Scepter huldigen, ergoffen fich diefe neuen Barba- 
venfhwärme; Männer des Nordens, Normänner 
nannte man fie; ihre überrafchende fchrecliche Ankunft 
befchleunigte und verbarg der weftliche Ocean. So lange 
zwar der Herrfchergeift Karls des Großen das fränkifche 
Reich bewachte, ahnete man den Feind nicht, der die 
Sicherheit feiner Grenzen bedrohete, Zahlreiche Flotten 
bhüteten jeden Hafen und die Mündung jedes Stroms; 
mit gleichem Nachdruck leiſtete fein ftarfer Arm den ara> 
bifchen Korfaren im Süden, und im MWeften den Nor: 
männern Widerftand, Uber diefes befchütende Band, 
welches rings alle Küften des franfifchen Reichs umfchloß, 
löste ſich unter feinen Eraftlofen Söhnen, und gleich 
einem verheerenden Strome drang nun der wartende 
Feind in das bloßgegebene Land. Alle Bewohner der 
aquitanifchen Küfte erfuhren die Raubſucht diefer barbas 
rifchen Fremdlinge; fchnell, wie aus der Erde gefpieen, 
ftanden fie da, und eben fo fehnell entzog fie das uner- 
reichbare Meer der Verfolgung. Kühnere Banden, denen 
die ausgeraubte Küfte Feine Beute mehr darbot, trie 
ben in die Mündung der Ströme und erfchrecften die 
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abnungelofen innern Provinzen mit ibrer furchtbaren 
Landung. Weggefuͤhrt ward Alles, was Waare werden 
konnte; der pilugzichende Stier mit dom Pflüger, zabl- 
reiche Menſchenbeerden in eine boffuungslofe Knechtſchaft 
geſchleppt. Der Reichthum im inneren Lande machte fie 
immer läfterner, der ſchwache Widerstand immer fühner, 
und die kurzen Stillftände, welche fie den Einwohnern 
adnnten, brachten fie nur defto zahlreicher und deſto 
gieriger zuruͤck. \ 

Segen diefen immer ſich erneuernden Feind war cine 
Hälfe von dem Throne zu boffen, der ſelbſt wanfte, den 
eine Reide obnmächtiger Schattenfönige, die unwuͤrdige 
Nachkommenſchaft Karls des Großen entehrte. Anſtatt 
des Eiſens zeigte man den Barbaren Gold, und ſetzte 
die ganze kuͤnftige Rube des Koͤnigreichs auf's Spiel, 
um eine Furze Erholung zu gewinnen. Die Anarchie des 
Tebenwefens batte das Band aufgeldit, welches die 
Nation gegen einen gemeinfcbaftlichen Feind vereinigen 
konnte, und die Tapferkeit des Adels zeigte fi) nur zum 
Verderbden des Staats, den ſie vertheidigen follte, 

Einer der unternchmendjten Anführer der Barbaren, 
Rollo, karte fi der Stadt Rouen bemächtigt, und ent 
ſchloſſen, feine Eroberungen zu behaupten, feinen Wafı 
fenplag darin errichtet. Ohnmacht und dringende Noth 
führten endlich Karln den Einfältigen, unter welchem 
Frankreich ſich damals regierte, auf den glüdlichen Auss 
weg, durch Bande der Dankbarkeit, der Verwandtſchaft 
und der Religion ſich diefen barbarifchen Anführer zu vers 
vflichten. Er lich ihm feine Tochter zur Gemahlin und 
zum Brautſchatz das ganze Kuͤſtenland aubicten, welches 
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den normannifchen Berheerungen am meiften bloßgeftellt 
war, Ein Bifchof führte das Gefchaft, und Alles, 
was man von dem Normann dafür verlangte, war, 
daß er ein Ehrift werden follte, Nollo rief feine Cor— 
faren zufammen, und überließ den Gewiſſensfall ihrer 
Beurtheilung. Das Anerbieten war zu verführerifch, 
um nicht feinen nordifchen Aberglauben daran zu wagen. 
Jede Religion war gleich gut, bei welcher man nur 
nicht die Tapferkeit verlernte, Die Größe des Ge 
winns brachte jede Bedenklichfeit zum Schweigen. 
Rollo empfing die Taufe, und einer feiner Gefährten 
wurde abgefchickt, der Ceremonie der Huldigung gemäß, 
bei dem König von Frankreich den Fußkuß zu ver 
richten, 

Rollo verdiente es, der Stifter eines Staats zu 
ſeyn; feine Geſetze bewirften bei dieſem Raͤubervolk eine 
bewundernswuͤrdige Verwandlung. Die Eorfaren warfen 
dad Ruder weg, um den Pflug zu ergreifen, und bie 
neue Heimat ward ihnen theuer, fobald fie angefangen 
hatten, darauf zu ernten. In dem gleichfürmigen fanf- 
ten Takte des Landlebens verlor fich allmählig der Geift 
der Unruhe und des Naubes, mit ihm die natürliche 
Wildheit diefes Volks. Die Normandie blühte unter 
Rollo's Geſetzen, und ein barbarifcher Eroberer mußte 
es feyn, der die Nachlommen Karls des Großen ihren 
Vaſallen widerftehen, und ihre Völker beglücen lehrte. 
Seitdem Normanner Frankreichs weftliche Küfte bewach- 
ten, hatte es von Feiner normannifchen Landung mehr 
zu leiden, und die fchimpfliche Auskunft der Schwäche 
ward eine Wohlthat für das Reich. 


Schiller’d ſaͤmmtl. Werte, XI Bo. 4 
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Der Eriegerifche Geift der Normaͤnner artete in ihrem 
neuen Vaterlande nicht aus. Diefe Provinz Frankreichs 
ward die Pflanzfchule einer tapfern Sugend, und aus 
ihr gingen zu verfchiedenen Zeiten zwei Heldenfchwäarme 
aus, die fi) am entgegengefeßten Enden von Europa 
einen unfterblichen Namen machten und glänzende Reiche 
ſtifteten. Normaͤnniſche Gluͤcksritter zogen ſuͤdwaͤrts, 
unterwarfen das untere Italien und die Inſel Sicilien 
ihrer Herrſchaft, und gruͤndeten hier eine Monarchie, 
welche Rom an der Tiber und Rom an dem Bosphorus 
zittern machte, Ein normannifcher Herzog war's, ber 
Britannien eroberte, 

Unter allen Provinzen Italiens waren Apulien, Ca— 
labrien und die Inſel Sicilien viele Zahrhunderte lang 
die beflagenswürdigften gewefen. Hier unter dem glück 
lichften Himmel Groß- Griechenlands, wo fchon in den 
frübeften Zeiten griehifche Kultur aufblühte, wo eine 
ergiebige Natur die helfenifchen Pflanzungen mit frei- 
williger Milde pflegte, dort auf der gefegneten Inſel, 
wo die jugendlichen Staaten: Agrigent, Gela, Leon—⸗ 
tium, Syrakus, Selinus, Himera, in muthwilliger 
Freiheit fich brüfteten, hatten gegen Ende des erften 
Jahrtauſends Anarchie und Verwäftung ihren fchredli- 
hen Thron aufgefhlagen. Nirgends, lehrt eine trau- 
rige Erfahrung, ſieht man die Leidenfchaften und Laſter 
der Menfchen ausgelaffener toben, nirgends mehr Elend 
wohnen, als in den glücklichen Gegenden, welche die 
Natur zu Paradiefen beftimmte. Schon in frühen Zeiten 
ftellten Raubfucht und Eroberungsbegierde dieſer gefeg- 
neten Inſel nach; und fo wie die fchöpferifhe Warme 
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diefes Himmels die unglückliche Wirkung hatte, die 
abfcheulichften Geburten der Tyrannei an das Kicht zu 
brüten, hatte felbft auch das wohlthätige Meer, welches 
dieſe Inſel zum Mittelpunfte des Handels beftimmte, 
nur dazu dienen müffen, die feindfeligen Flotten der 
Mamertiner, der Carthager, der Araber an ihre Küffe 
zu tragen. Eine Reihe barbarifcher Nationen hatte 
diefen einladenden Boden betreten. Die Griechen, aus 
Ober- und Mittel: Stalien durch Longobarden und Fran- 
fen vertrieben, hatten in diefen Gegenden einen Schatten 
von Herrfchaft gerettet. Bis nach Apulien hinab hatten 
fi) die Kongobarden verbreitet, und arabifche 
Corfaren mit dem Schwerte in der Hand fi) Wohn— 
fie darin errungen. Ein barbarifches Gemifch von 
Sprachen und Sitten, von Trachten und Gebräuchen, 
von Geſetzen und Religionen zeugte noch jeßt von ihrer 
verderblichen Gegenwart. Hier fah fich der Unterthan 
nad) dem Longobardifchen Geſetz, fein nachfter Nachbar 
nad) dem Suftinianifchen, ein Dritter nad) dem Koran 
gerichtet. Derfelbe Pilger, der des Morgens gefättigt 
aus den Ringmauern eines Klofterd ging, mußte des 
Abends die Mildthätigkeit eines Moslems in Anſpruch 
nehmen. Die Nachfolger des Heiligen Petrus hatten nicht 
gefaumt, ihren frommen Arm nad) diefem gelobten Land 
auszuſtrecken, auch einige deutfche Kaifer die Hoheit des 
Kaifernamens in dieſem Theile Staliens geltend gemacht, 
und einen großen Diftrift deffelben als Sieger durch- 
zogen. Gegen Otto den Zweiten fchloffen die Griechen 
mit den verabfeheuten Arabern einen Bund, der diefem 
Eroberer fehr verderblich wurde. Kalabrien und Apulien 
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traten nunmehr aufs Neue unter griechifche Hoheit zu- 
ruͤck; aber aus den feften Schlöffern, welche die Sara- 
cenen in diefem Kandftrich noch inne hatten, ftürzten zu 
Zeiten bewaffnete Schaaren hervor, andere arabifche 
Schwärme feten aus dem angrenzenden Sicilien hin- 
über, welche Griechen und Lateiner ohne Unterfchied ber 
raubten, Won der fortwährenden Anarchie begänftigt, 
riß Jeder an fih, was er Fonnte, und verband fich, je 
nachdem cs fein Vortheil war, mit Muhamedanern, mit 
Griechen, mit Kateinern. Einzelne Städte, wie Gaeta 
und Neapel, regierten fich nach republifanifchen Gefeßen. 
Mebrere Iongobardifche Gefchlechter genoffen unter dem 
Schirm einer fcheinbaren Abhängigkeit von dem römi- 
fchen oder gricchifchen Reich eine wahre Souverainetät in 
Benevent, Capua, Salerno und andern Diftriften, Die 
Menge und Verfchiedenheit der Oberherren, der fchnelle 
Mechfel der Grenze, die Entfernung und Ohnmacht des 
griechifchen Kaiferhofs hielten dem ftraflofen Ungehorfam 
eine fichere Zuflucht bereit; Nationalunterfchied, Reli— 
gionshaß, Naubfuht, Vergrdßerungsbegierde, durch 
fein Geſetz gezügelt, verewigten die Anarchie auf diefem 
Boden, und nährten die Fackel eines immerwährenden 
Kriege. Das Volk wußte heute nicht, wen es morgen 
geborchen würde, und der Samann war ungewiß, wen 
die Ernte gehörte. 

Dies war der Flägliche Zuftand des untern Ftaliens 
im neunten, zehnten und elften Jahrhundert, wahrend daß 
Sicilien unter arabifchem Scepter einer ruhigern Knecht 
[haft genoß. Der Geift der Wallfahrt, welcher beim Ab— 
lauf des zehnten Fahrhunderts, der gedrohten Annäherung 
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des MWeltgerichts, in den Abendlandern lebendig wurde, 
führte im Fahr 983 auch einige normäannifche Pilger, 
fünfzig oder fechzig an der Zahl, nad) Serufalem, Auf 
ihrer Heimkehr fliegen fie bei Neapel an’s Land und er— 
fhienen zu Salerno, eben als ein aradifches Heer dieſe 
Stadt belagerte, und die Einwohner damit befchäftigt 
waren, fich durch eine Geldſumme ihres Feindes zu ent- 
ledigen. 

Ungern genug hatten diefe ftreitbaren Wallfahrer den 
Harniſch mit der Pilgertafche vertauſcht; der alte Kriegs: 
geift ward bei dem Triegerifchen Anblick lebendig. Tas 
pfere Hiebe, auf die Haupter der Ungläubigen geführt, 
dünften ihnen Feine fchlechtere Vorbereitung auf das 
MWeltgericht zu feyn, als ein Pilgerzug nad) dem heiligen 
Grabe. Sie boten den belagerten Ehriften ihre müßige 
Tapferkeit an, und man errath leicht, daß die unver; 
hoffte Hilfe nicht verfehmäht ward, Von einer Heinen 
Anzahl Salernitaner begleitet, ſtuͤrzt fich die Fühne 
Schaar bei Nachtzeit in das arabifche Kager, wo nıan, 
auf feinen Feind gefaßt, in ftolger Sicherheit fchwelat. 
Alles weicht ihrer unwiderftehlichen Tapferkeit. Eilfertig 
werfen fich die Saracenen in ihre Schiffe, und geben ihr 
ganzes Lager Preis, Salerno hatte feine Schäße geret- 
tet, und bereicherte fich noch mit dem ganzen Raub der 
Ungläubigen; das Werk der Tapferkeit von fechzig nor; 
männifchen Pilgern. Ein fo wichtiger Dienft war der 
ausgezeichnetften Dankbarkeit werth, und, befriedigt von 
der Freigebigfeit des Fürften zu Salerno, ſchiffte die 
Heldenfhasr nach Haufe. 

Das Abenteuer in Stalien ward in der Heimat nicht 
verſchwiegen. Neapel ſchoͤner Himmel und gefegnete 
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Erde ward geruͤhmt, der nie geendigte Krieg auf dieſem 
Boden, der dem Soldaten Beſchaͤftigung und Anſehen, 
der dem Schwachen Reichthum, der ihm Beute und Be— 
lohnung verſprach. Mit begierigem Ohr horchte eine 
kriegeriſche Jugend. Das untere Italien ſah in kurzer 
Zeit neue Haufen von Normaͤnnern landen, deren Tapfer⸗ 
Feit ihre Eleine Anzahl verbarg. Das milde Klima, das 
fette Land, die Föftliche Beute, waren unwiderftehliche 
Reizungen für ein Volk, das in feinen neuen Wohnſitzen 
und bei feiner neuen Lebensart das Forfarifche Gewerbe 
fo ſchnell nicht verlernen Eonnte. Ihr Arm war Jedem feil, 
der ihn dingen wollte; Fechtens wegen waren fie gefoms 
men, gleichviel für weffen Sache fie fochten. Der grie- 
hifche Unterthan erwehrte fi) mit dem Arme der Nor— 
männer einer tyrannifchen Satrapenregierung, mit Huͤlfe 
der Normänner troßten die longobardifchen Fürften den 
Ansprüchen des griehifchen Hofs, Normänner ftellten 
die Griechen felbft den Saracenen entgegen. Lateiner und 
Griechen hatten ohne Unterfchied Urfache, den Arm diefer 
Fremdlinge wechfelöweife zu fürchten und zu preifen. 

In Neapel hatte fich ein Herzog aufgeworfen, dem 
die QTapferfeit der Normänner gegen einen Fürften von 
Capua große Dienfte leiſtete. Diefe nüglihen Anfomm- 
linge immer fefter an fi) zu knuͤpfen, ihren hülfreichen 
Arm ſtets in der Nahe zu wiffen, ſchenkte er ihnen Land⸗ 
eigenthum zwifchen Capua und Neapel, auf welchem 
Boden fie im Fahr 1029 die Stadt Averfa bauten — 
ihre erfte fefte Beftgung auf italienifcher Erde, errungen 
durch Tapferkeit, aber nicht durch Gewalt, vielleicht die 
einzig gerechte, deren fie fich zu rühmen hatten. 
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Die normännifchen Anfommlinge mehren ſich, fobald 
eine landemännifche Stadt ihnen die gaftfreten Thore 
Öffnet. Drei Brüder, Wilhelm, der eiferne Arm, Yum- 
fred und Drogon beurlauben fi) von neun andern Brü- 
dern und ihrem Water Tancred von Hauteville, um in 
der neuen Colonie das Glück der Waffen zu verfuchen. 
Der griehifche Statthalter von Apulien befchließt eine 
Landung auf Sieilien, und die Tapferkeit der Gäfte wird 
aufgefordert, die Gefahren diefes Feldzugs zu theilen. 
Ein faracenifches Heer wird gefchlagen, und fein Anfuͤh— 
rer fällt unter dem eifernen Arm. Der Eraftige Beiltand 
der Normänner verfpricht den Griechen Die Wiedererobe— 
rung der ganzen Inſel; ihr Undank gegen diefe ihre Be 
fhüßer madt fie auch noch das Wenige verlieren, was 
auf dem feften Lande Italiens noch ihre Herrfchaft er- 
kennt. Don dem treulofen Statthalter zur Nache gereist, 
kehren die Normaͤnner gegen ihn felbit die Waffen, welche 
kurz zuvor fiegreich für ihn geführt worden waren. Die 
griehifchen Befigungen werden angegriffen, ganz Apu- 
lien von nicht mehr als vierhundert Normännern erobert. 
Mit barbarifcher NedlichKeit theilt man ſich in den unver: 
bofften Raub. Ohne bei einem apoftolifhen Stuhl, ohne 
bei einem Kaifer in Deutfchland oder Byzanz anzufragen, 
ruft die fiegreihe Schaar den eifernen Arm zum 
Grafen von Apulien aus; jedem normannifchen Streiter 
wird in dem eroberten Land irgend eine Stadt oder ein 
Dorf zur Belohnung. 

Das unerwartete Glüd der ausgewanderten Söhne 
Tancreds erweckte bald die Eiferfucht der daheim geblie- 
benen. Der jüngfte von diefen, Nobert Guiscard (der 
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Verfchlagene) war herangewachfen, und die Tünftige 
Größe verfündigte fi) feinem abnenden Geift. Mit 
zwei andern Brüdern machte er fich auf in das goldene 
Land, wo man mit dem Degen Fürftenthümer angelt. 
Gern erlaubten die deutfchen Kaifer, Heinrich I. und IIL, 
diefem Heldengefchlechte, zu Vertreibung ihres verhaßte- 
ften Feindes und zu Staliens Befreiung ihr Blut zu ver: 
fprigen. Gewonnen dünfte ihnen für das abendländifche 
Reich, was für das morgenlandifche verloren war, und 
mit günftigem Auge fehen fie die tapfern Fremdlinge von 
dem Naube der Griechen wachfen. Aber die Eroberungs> 
plane der Normanner erweitern fich mit ihrer wachfenden 
Anzahl und ihrem Glück; der Griechen Meifter, bezeigen 
fie Luft, ihre Waffen gegen die Lateiner zu Fehren. So 
unternehmende Nachbarn beunruhigen den römifchen Hof. 
Das Herzogthbum Benevent, dem Papft Leo IX. erft fürz- 
lich von Kaifer Heinrich IH. zum Gefchenfe gegeben, wird 
von den Normännern bedroht. Der Papft ruft gegen fie 
den mächtigen Kaifer zu Hülfe, der zufrieden ift, dieſe 
friegerifchen Männer, die er nicht zu bezwingen hofft, 
in Dafallen des Reichs zu verwandeln, dem ihre Tapfer- 
Feit zur Vormauer gegen Griechen und Ungläubige dienen 
follte. Leo IX. bedient fich gegen fie der nimmer fehlenden 
apoftolifchen Waffen, Der Fluch wird über fie ausge 
fprochen, ein heiliger Krieg wird gegen fie gepredigt, und 
der Papft hält die Gefahr für drohend genug, um mit 
feinen Bifchöfen in eigener Perfon an der Spiße feines 
heiligen Heers gegen fie zu ftreiten. Die Normanner 
achten gleich wenig auf die Starke diefes Heers und auf 
die Heiligkeit feiner Anführer. Gewohnt, in noch Eleinerer 
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Anzahl zu fiegen, greifen fie unerfchrocen an, bie Deut- 
ſchen werden niedergehauen, die Italiener zerftreut, die 
heilige Perfon des Papftes felbit fallt in ihre ruchlofen 
Hände, Mir tieffter Ehrfurcht wird dem Statthalter 
Petri von ihnen begegnet, und nicht anders ale knieend 
nahen fie fich ihm, aber der Reſpekt feiner Ueberwinder 
Fann feine Gefangenfchaft nicht verkürzen. 

Der Einnahme Apuliens folgte bald die Unterwerfung 
Galabriens und des Gebietes von Capua. Die Politif 
des römischen Hofes, welche nach mehreren mißlungenen 
Berfuchen dem Unternehmen entfagte, die Normänner 
aus ihren Befigungen zu verjagen, verfiel endlich auf 
den weiferen Ausweg, von diefem Uebel felbft für die 
roͤmiſche Größe Nußen zu ziehen. In einem Vergleich, 
der zu Amalphi mit Robert Guiscard zu Stande Fam, 
beftätigte Papft Nicolaus II. diefem Eroberer den Beſitz 
von Kalabrien und Apulien ale papftliches Lehen, 
befreite fein Haupt von dem Kirchenbann, und reichte 
ihm als oberfter Lehensherr Die Fahne. Wenn irgend 
eine Macht die Tapferkeit der Normänner mit dem Ge 
ſchenk diefer Fürfterthünmer belohnen Fonnte, fo Fam es 
doch Feineswegs dem römischen Bifchof zu, dieſe Groß- 
muth zu beweifen. Nobert hatte Fein Land weggenom- 
men, das dem erften Finder gehörte; von dem griechi- 
ſchen, oder, wenn man will, von dem deutfchen Reich 
waren die Provinzen abgeriffen, welche er fi mit dem 
Schwert zugeeignet hatte, Aber von jeher haben Die 
Nachfolger Petri in der Verwirrung geerntet. Die te 
hensverbindung der Normänner mit dem römifchen Hofe 
war für fie felbft und für diefen das vortheilhafteſte 
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Ereigniß. Die Ungerechtigkeit ihrer Eroberungen bedeckte 
jet der Mantel der Kirche; die ſchwache, Faun fühl 
bare Abhängigkeit von dem apoftolifchen Stuhl entzog 
fie dem ungleich druͤckendern Joche der deutfchen Kaifer, 
und der Papſt hatte feine furchtbarften Feinde in treue 
Stügen feines Stuhls verwandelt. 

In Sicilien theilten fich nocdy immer Saracenen und 
Griechen, aber bald fing diefe reiche S$nfel an, die Ver: 
größerungsbegierde der normannifchen Eroberer zu reizen. 
Auch mit diefer befchenkte der Papft feine neuen Elienten, 
dem es befanntlich nichts Foftete, die Erdfugel mit neuen 
Meridianen zu durchfchneiden und noch unentdeckte Wels 
ten auszutheilen. Mit der Fahne, welche der heilige 
Dater geweiht hatte, fetten die Söhne Tancreds, Guis— 
card und Roger, in Sicilien über, und unterwarfen fich 
in Furzer Zeit die ganze Sinfel. Mit Vorbehalt ihrer 
Religion und Gefeße Huldigten Griechen und Araber der 
normännifchen Herrfchaft, und die neue Eroberung 
wurde Rogern und feinen Nachlommen überlaffen. Auf 
die Unterwerfung Siciliens folgte bald die Wegnahme 
von Benevent und Salerno, und die Vertreibung des in 
der legten Stadt regierenden Fürftenhaufes, welches aber 
den Furzen Frieden mit der römifchen Kirche unterbricht 
und zwifchen Robert Guiscard und dem Papft einen 
heftigen Streit entzündet. Gregor VIL, der gewaltthä- 
tigfte aller Paͤpſte, kann einige normannifche Edelleute, 
Vaſallen und Nachbarn feines Stuhls, weder in Furcht 
fegen, noch bezwingen, Sie troßen feinem Bannfluch, 
deffen fürchterlihe Wirkungen einen heldenmüthigen und 
mächtigen Kaifer zu Boden fchlagen, und eben der 
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herausfordernde Troß, wodurch diefer Papft die Zahl 
feiner Feinde vergrößert und ihre Erbitterung unverfühn- 
lih macht, macht ihm einen Freund in der Nähe defto 
wichtiger. Um Kaifer und Königen zu troßen, muß er 
einem glücklichen Abenteurer in Apulien fchmeicheln. 
Bald bedarf er in Rom felbft feines rettenden Arme. 
In der Engelsburg von Römern und Deutfchen belagert, 
ruft er den Herzog von Apulien zu feinem Beiftand herbei, 
der auch wirklich an der Spite normännifcher, griechts 
[cher und arabifcher Bafallen das Haupt der lateinifchen 
Chriftenheit frei macht. Gedrüct von dem Haffe feines 
ganzen Sahrhunderts, deffen Frieden feine Herrfchfucht 
zerftörte, folgt eben diefer Papft feinen Errettern nad) 
Neapel und ftirbt zu Salerno unter dem Schuß von 
Hauteville's Söhnen. 

Derfelbe normännifche Fürft, Robert Guiscard, der 
fih in Stalten und Sieilien fo gefürchtet machte, war 
das Schreden der Griechen, die er in Dalmatien und 
Macedonien angriff, und felbft in der Nähe ihrer Kaifer- 
ftadt ängfligte. Die griechiſche Ohnmacht rief gegen ihn 
die Waffen und Slotten der Republik Venedig zu Hülfe, 
die durch die reißendſten Kortfchritte dieſer neuen italient- 
[hen Macht in ihren Traumen von Oberherrfchaft des 
adriatifchen Meers fürchterlid aufgefchredft worden. Auf 
der Inſel Cephalonia feßte endlich, früher als fein Ehr- 
geiz, der Tod feinen Eroberungsplanen eine Grenze. 
Seine anfehnlichen Befigungen in Griechenland, lauter 
Ermwerbungen feines Degens, erbte fein Sohn Bohe- 
mund, Fürft von Tarent, der ihm an Tapferkeit nicht 
nachftand, und ihn an Ehrfucht noch übertraf. Er war 
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es, der den Thron der Komnener in Griechenland erfchüt- 
terte, den Fanatismus der Kreuzfabrer den Entwürfen 
einer Falten Vergrößerungsbegierde liftig dienen ließ, in 
Antiochien fich ein anfehnliches Fürftenthum errang, und 
allein von dem frommen Wahnſinne frei war, der die 
Fürften des Kreuzheers erbißte. Die griechiſche Prinzef- 
fin Anna Komnena fchildert uns Vater und Sohn als 
gewiffenlofe Banditen, deren ganze Tugend ihr Degen 
war, aber Robert und Bohemund waren die fürchterlich: 
ften Feinde ihres Hauſes; ihr Zeugniß reicht alfo nicht 
bin, diefe Männer zu verdammen. Eben diefe Prinzeffin 
kann es dem Robert nicht vergeben, daß er, ein bloßer 
Edelmann und Glücsritter, Wermeffenheit genug befef- 
fen, feine Wünfche bis zu einer Verwandtfchaftsverbins 
dung mit dem regierenden Kaiferhaufe in Konftantinopel 
zu erheben. Immer bleibt es eine merkwuͤrdige Erfcheis 
nung in der Gefhichte, wie die Söhne eines unbegüter- 
ten Edelmanns in einer Provinz Frankreichs auf gut 
Glück aus ihrer Heimat auswandern, und, durch nichts 
als ihren Degen unterflüßt, ein Königreich zufammen- 
rauben, Kaifern und Papften zugleich mit ihrem Arme 
und ihrem Verftande widerftehen, und noch Kraft genug 
übrig haben, auswärtige Throne zu erfchüttern. 

Ein anderer Sohn Roberts, mit Namen Roger, war 
ihm in feinen calabrifchen und apulifchen Beſitzungen ge 
folgt; aber fchon vierzig Fahre nach Noberts Tode ver- 
loſch fein Geſchlecht. Die normännifchen Staaten auf 
dem feften Rande wurden nunmehr von der Nachfommen- 
fchaft feines Bruders in Beſitz genommen, welche in 
Sicilien blühte. Roger, Graf von GSicilien, nicht 
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weniger tapfer ald Guiscard, aber eben fo gutthätig und 
mild, als diefer grauſam und eigennäßig war, hatte den 
Ruhm, feinen Nachkommen ein glorreiches Necht zu 
erfehten. Zu einer Zeit, wo die Anmaßungen der Päpfte 
alle weltliche Gewalt zu verfchlingen drohten, wo fie den 
Kaifern in Deutfchland das Recht der Inveſtituren ent- 
riffen und die Kirche von dem Staat gewaltfam abge 
trennt hatten, behauptete ein normännifcher Edelmann 
in Sicilien ein Regal, welches Kaifer hatten aufgeben 
muͤſſen. Graf Roger drang dem römifchen Stuhle für 
ſich und feine Nachfolger in Steilien die Bewilligung ab, 
auf feiner Inſel die höchfte Gewalt in geiftlichen Dingen 
auszuüben. Der Papft war im Gedraͤnge; um den deut: 
ſchen Kaifern zu widerftehen, konnte er die Sreundfchaft 
der Normänner nicht entbehren. Er erwählte alfo den 
ftaatsflugen Ausweg, ſich dur Nachgiebigkeit einen 
Nachbar zu verpflichten, welchen zu reizen allzu gefährs 
li) war, Um aber zu verhindern, daß diefes zugeftan- 
dene Recht ja nicht mit den übrigen Negalien vermengt 
würde, um den Genuß derfelben im Lichte einer papftliz 
chen Vergünftigung zu zeigen, erklärte der Papſt den ficiz 
lianifchen Fürften zu feinem Legaten oder geiftlichen Ger 
walthaber auf der Inſel Sicilien. Rogers Nachfolger 
fuhren fort, Diefes wichtige Recht unter dem Namen 
geborner Legaten des römifchen Stuhls auszuüben, wels 
es unter dem Namen der ficilianifchen Monarchie von 
allen nachherigen Negenten diefer Inſel behauptet ward. 

Roger der Zweite, der Sohn des vorhergehenden, 
war es, der die anfehnlichen Staaten, Apulien und 
Salabrien, feiner Graffchaft Sictlien einverleibre, und 
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fich dadurch im Beſitz einer Macht erblicte, die ihm 
Kuͤhnheit genug einflößte, fih in Palermo die Fönigliche 
Krone aufzufegen; dazu war weiter nichts nöthig, ale 
fein eigener Entſchluß und eine hinlängliche Macht, ihn 
gegen jeden Widerſpruch zu behaupten. Uber derfelbe 
ftaatsfluge Aberglaube, der feinen Vater und Oheim 
geneigt gemacht hatte, die Anmaßung fremder Länder 
durch den Namen einer papftlichen Schenkung zu heiligen, 
bewog auch den Neffen und Sohn, feiner angemaßten 
Mürde durch eben diefe heiligende Hand die letzte Sank— 
tion zu verfchaffen. Die Trennung, welche damals in 
der Kirche ausgebrochen war, begünftigte Rogers Abfich- 
ten. Er verpflichtete fich dem Papft Anaflet, indem er 
die Rechtmäßigkeit feiner Wahl anerkannte und mit fei- 
nem Degen zu behaupten bereit war. Für diefe Gefäl- 
ligkeit beftätigte ihm der dankbare Praͤlat die Fönigliche 
Würde, und ertheilte ihm die Belehnung über Capua und 
Neapel, die leiten griechifchen Lehen auf italienifchem 
Boden, welche Roger Anftalten machte, zu feinem Neid) 
zu fchlagen. Uber er Fonnte fich den einen Papft nicht 
verpflichten, ohne fich in dem andern einen unverföhn- 
lichen Feind zu erwecen Auf feinem Haupte verfam- 
melt fich alfo jettt der Segen des einen Papftes und der 
Fluch des andern; welcher von beiden Früchte tragen 
folfte — beruhte wahrfcheinlic) auf der Güte feines 
Degens. 

Der neue König von Sicilien hatte auch feine ganze 
Klugheit und Thätigfeit nöthig, um dem Sturm zu be 
gegnen, der fich in den Abend» und Morgenländern wider 
ihn zufammenzog. Nicht weniger als vier feindliche 
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Mächte, unter denen einzeln genommen Feine zu ver- 
achten war, hatten fid) zu feinem Untergang vereinigt. 
Die Republif Venedig, welche fehon ehemals wider Nos 
bert Guiscard Flotten in See geſchickt, und geholfen 
batte, die griechifchen Staaten gegen diefe Eroberer zu 
vertheidigen, waffneten fic) auf's Neue gegen feinen Nef- 
fen, deffen furchtbare Seemacht ihr die Oberherrfchaft 
auf dem adriatifchen Bufen fireitig zu machen drohte, 
Roger hatte diefe kaufmaͤnniſche Macht an ihrer empfind> 
lichften Seite angegriffen, da er ihr eine große Gelt- 
fumme an Waaren wegnehmen ließ. Der griechifche 
Kaifer Kalojohannes hatte den Verluft fo vieler Staaten 
in Griechenland und Stalien und noch die neuerliche 
Megnahme von Neapel und Capua an ihm zu rächen. 
Beide Höfe von Konftantinopel und Venedig fchicften 
nad) Merfeburg Abgeordnete an Kaifer Lothar, dem ver; 
haßten Räuber ihrer Staaten einen neuen Feind in dem 
Oberhaupt des deutfchen Neichs zu erwecken. Papft 
Innocentius, an Friegerifcher Macht zwar der fehwächfte 
unter allen Gegnern Nogers, war einer der furchtbarften 
durch die Gefchäftigkeit feines Haffes und durch die Waf— 
fen der Kirche, die ihm zu Gebote fanden, Man über: 
redete den Kaifer Lothar, daß das normännifche Reich 
im untern Stalien und die Anmaßung der ficilianifchen 
Königswürde durch Roger mit der oberften Gerichtsbar- 
feit der Kaifer über diefe Länder unverträglich feyen, und 
daß es dem Nachfolger der Ottonen gebühre, der Ver; 
minderung des Reichs fich entgegen zu feßen. 

Sp wurde Lothar veranlaßt, einen zweiten Marſch 
über die Alpen zu thun, und gegen König Roger von 
Sicilien einen Feldzug zu unternehmen, 
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Seine Armee war jeßt zahlreicher, die Blüthe des 
deutfchen Adels war mit ihm, und die Tapferkeit der 
Hohenftaufen Fampfre für feine Sache, Die lombardi- 
ſchen Städte, von jeher gewohnt, ihre Unterwürfigkeit 
nach der Stärke der Kriegsheere abzuwaͤgen, mit welchen 
fi die Kaifer in Stalien zeigten, buldigten feiner unwi— 
derftehlichen Macht, und ohne Wiverftand öffnete ihm 
die Stadt Mailand ihre Thore. Er hielt einen Reichstag 
in den ronfalifchen Feldern, und zeigte den Stalienern 
ihren Oberherrn. Darauf theilte er fein Heer, deffen 
eine Halfte unter der Anführung Herzog Heinrichs von 
Bayern in das Toskaniſche Drang, die andere unter dem 
perfdnlichen Commando des Kaifers, längs der adriati- 
chen Seefüfte, geraden Wegs gegen Apulien anrückte, 
Der griechifche Hof und die Republik Venedig hatten 
Truppen und Geld zu dieſer Kriegsräftung hergefchoffen. 
Zugleich ließ die Stadt Pifa, damals fehon eine bedeus 
tende Seemacht, eine Fleine Flotte diefer Landarmee fol- 
gen, die feindlichen Seepläße anzugreifen. 

Seht fchien es um die normännifche Macht in Stalien 
gethan, und nicht ohne Theilnehmung fieht man das 
Gebäude, an welchem die Tapferkeit fo vieler Helden 
gearbeitet, welches das Glück felbft fo fihtbar in Schuß 
genommen hatte, fich zu feinem Untergang neigen. Glor— 
reiche Erfolge Frönen den erften Anfang Lothars. Capua 
und Benevent müffen fich ergeben. Die apulifchen Stadte 
Trani und Bart werden erobert; die Pifaner bringen 
Amalphi, Lothar felbft die Stadt Salerno zur Ucbergabe, 
Eine Säule der normännifchen Macht ſtuͤrzt nach der 
andern, und von dem feften Lande Italiens vertrieben, 
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bleibt dem neuen Könige nichts übrig, als in feinem 
Erbreich Sicilien eine legte Zuflucht zu fuchen. 

Aber es war das Schicffal von Tancreds Gefchlecht, 
daß die Kirche mit und ohne ihren Willen für fie arbeiten 
follte. Kaum war Salerno erobert, fo nimmt Innocen⸗ 
tius dieſe Stadt als ein papfiliches Lehen in Anſpruch, 
und ein lebhafter Zank entfpinnt fich darüber zwifchen 
diefem Papft und dem Kaifer. Ein ähnlicher Streit wird 
über Apulien rege, über welche Provinz man überein 
gefommen war, einen Herzog zu fen, deffen Belch- 
nung, als das Zeichen der oberften Hoheit, Innocentius 
gleichfalls dem Kaifer Lothar fireitig macht. Um einen 
dreißigtägigen verderblichen Streit zu beendigen, verei— 
nigt man fich endlich in der fonderbaren Auskunft, daß 
beide, Kaifer und Papft, bei dem Belehnungsaft diefes 
Herzogs berechtigt feyn follten, zu gleicher Zeit die Hand 
an die Fahne zu legen, die dem Vaſallen bei der Huldi— 
gungsfeierlichfeit von dem Lehensherrn übergeben ward. 

Wahrend dieſes Zwiefpalts ruhte der Krieg gegen 
Roger, oder ward wenigftens fehr läffig geführt, und 
diefer wachſame thätige Fürft gewann Zeit, fich zu 
erholen. Die Pifaner, unzufrieden mit dem Papft und 
den Deutfchen, führten ihre Flotte zuruͤck; die Dienftzeit 
der Deutfchen war zu Ende, ihr Geld verfehwendet, und 
der feindfelige Einfluß des neapolitanifchen Himmels fing 
an, die gewohnte Verheerung in ihrem Lager anzurichten. 
Ihre immer lauter werdende Ungeduld rief den Kaifer aus 
den Armen des Siegs. Schneller noch, als fie gewonnen 
worden, gingen die meiften der gemachten Eroberungen 
nach feiner Entfernung verloren, Noch in Bononien 
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mußte Lothar die niederfchlagende Nachricht hören, daß 
Salerno fi an den Feind ergeben, daß Capua erobert 
und der Herzog von Neapel felbft zu den Normäannern 
übergetreten fey. Nur Apulien wurde durch feinen neuen 
Herzog mit Hülfe eines zurücgebliebenen deutfchen Corps 
ftandhaft behauptet, und der Verluft diefer Provinz war 
der Preis, um welchen Roger feine übrigen Länder geret 
tet ſah. 

Nachdem der normännifche Papft, Anaflet, geftor- 
ben, und Innocentius alleiniger Fürft der Kirche gewors 
den war, hielt er im Lateran eine Kirchenverfammlung, 
welche alle Defrete des Oegenpapftes für nichtig erflärte 
und feinen Befchüßer Roger abermals mit dem Bann 
fluch belegte. Innocentius z0g au), nad) dem Beifpiel 
des Leo, in Perfon gegen den ftcilianifchen Fürften zu 
Felde, aber auch er mußte, wie fein Vorgänger, diefe 
Verwegenheit mit einer gänzlichen Niederlage und dem 
Verluft feiner Freiheit bezahlen. Roger aber fuchte als 
Sieger den Frieden mit der Kirche, der ihm um fo nöthi- 
ger war, da ihn Venedig und Konftantinopel mit einem 
neuen Angriff bedrohten. Er erhielt von dem gefangenen 
Papfte die Belehnung über fein Königreich Sicilien; 
feine beiden Söhne wurden als Herzoge von Capua und 
Apulien anerfannt. Er felbft fowohl als diefe mußten 
dem Papft den Vafallen- Eid leiften, und ſich zu einem 
jährlichen Tribut an die römische Kirche verftehen. Ueber 
die Anfprüche des deutfchen Reichs an diefe Provinzen, 
um derentwillen doch Innocentius felbft den Kaifer wider 
Nogern bewaffnet hatte, wurde bei dieſem Vergleiche ein 
tiefes Stillfhweigen beobachtet. So wenig Fonnten Die 
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romifchen Kaifer auf die papftliche Redlichkeit zählen, 
wenn man ihres Arms nicht bendthigt war. Roger Füßte 
den Pantoffel feines Oefangenen, führte ihn nad) Rom 
zurück, und Friede war zwifchen den Normännern und 
dem apoftolifchen Stuhl. Kaifer Lothar felbft hatte auf 
der Nückehr nach Deutfchland im Jahr 1137 in einer 
ſchlechten Bauernhütte zwifchen dem Kech und dem Inn 
fein mühe und ruhmvolles Leben geendigt. 

Unfehlbar war der Plan dieſes Kaifers gewefen, daß 
ihm fein Tochtermann, Herzog Heinrich von Bayern und 
Sachſen, auf dem Kaiferthron folgen follte, wozu er 
wahrfcheinlich noch bei feinen Lebzeiten Anftalten zu 
machen gefonnnen gewefen war. Aber ehe er einen 
Schritt deßwegen thun Fonnte, überrafchte ihn der Tod. 

Heinrich von Bayern hatte die Fürften Deutfchlands 
mit vielem Stolz behandelt, und war ihnen auf dem ita- 
lienifchen Feldzug fehr gebieterifch begegnet. Auch jeht, 
nach Lothars Tode, bemühte er fich nicht fehr um ihre 
Freundfchaft, und machte fie Dadurch nicht geneigt, ihre 
Mahl auf ihn zu richten. Ganz anders betrug ſich Konz 
rad von Hohenftaufen, der den Zug nad) Stalten mitge- 
macht und auf demjelben die Fürften, befonders den 
Erzbifchof von Trier, für fich einzunehmen gewußt hatte. 
Außerdem fchmwebte die Fürzlich feftgefegte Wahlfreiheit 
des deutfchen Reichs den Fürften noch zu lebhaft vor 
Augen, und Alles Fam jet darauf an, den geringften 
Schein einer Rüdficht auf das Erbrecht bei der Kaifer- 
wahl zu vermeiden. Heinrichd Verwandtfchaft mit Lothar 
war alfo ein Beweggrund mehr, ihn bei der Wahl zu 
übergehen. Zu diefem Allen Fam noch die Furcht vor 
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feiner überwiegenden Macht, welche, mit der Kaifers 
würde vereinigt, die Freiheit des deutfchen Reichs zu 
runde richten Fonnte. 

Seht alfo fah man auf einmal das Staatsſyſtem der 
deutfchen Fürften umgeandert. Die Welfifche Familie, 
welcher Heinrich von Bayern angehörte, unter der vori— 
gen Negierung erhoben, mußte jet wieder herabgefeßt 
werden, und das Hohenftaufifhe Haus, unter der vori— 
gen Regierung zurücgefeßt, follte wieder die Oberhand 
gewinnen. Der Erzbifhof von Mainz war eben geftor- 
ben, und die Wahl eines neuen Erzbifchofs follte der 
Mahl des Kaifers billig vorangehen, da der Erzbifchof 
bei der KRaiferwahl eine Hauptrolle fpielte. Weil aber zu 
fürchten war, daß das große Gefolge von fachfifchen und 
bayeriſchen Bifchdfen und weltlichen Vafallen, mit wel: 
hen Heinrich auf den Wahltag würde angezogen kom— 
men, die Ueberlegenheit auf feine Seite neigen möchte, 
fo eilte man — wenn e8 auch eine Unregelmäßigkeit Foften 
follte — vor feiner Ankunft die Kaiferwahl zu beendigen. 
Unter der Leitung des Erzbifchofs von Trier, der dem 
Hohenftaufifchen Haufe vorzüglich hold war, Fam diefe 
in Koblenz zu Stande (1137). Herzog Konrad warb 
erwahlt und empfing auch fogleich in Aachen die Krone, 
So fchnell hatte das Schiefal gewechfelt, daß Konrad, 
den der Papft unter der vorigen Regierung mit dem 
Banne belegte, fi) dem Tochtermann eben des Lothar 
vorgezogen ſah, der für den roͤmiſchen Stuhl doch fo viel 
gethan hatte. Zwar befchwerten ſich Heinrich und alle 
Fürften, welche bei der Wahl Konrads nicht zu Nath 
gezogen worden, laut über diefe Unregelmäßigfeit; aber 
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die allgemeine Furcht vor der Mebermacht des Melfifchen 
Haufes, und der Umftand, daß fich der Papft für 
Konrad erklärt hatte, brachte die Mißvergnügten zum 
Schweigen. Heinri von Bayern, der die Reich 
infignien in Handen hatte, lieferte fie nach einem kurzen 
Widerftande aus, 

Konrad fah ein, daß er dabei noch nicht ftille ftehen 
inne, Die Macht des Welfifchen Haufes war fo 
hoch geftiegen, daß es eben fo gefährliche Folgen für 
die Ruhe des Neichs haben mußte, Diefes mächtige 
Haus zum Feinde zu haben, als die Erhebung def 
felben zur Kaiferwürde für die ftändifche Freiheit ge 
habt haben würde, Neben einem Vaſallen von diefer 
Macht Fonnte Fein Kaifer ruhig regieren, und das Reich 
war in Gefahr, von einem bürgerlichen Kriege zerriffen 
zu werden. Man mußte alfo die Macht deffelben wieder 
berunterfegen, und diefer Plan wurde von Konrad HE 
mit Standhaftigkeit befolgt. Er lud den Herzog Hein 
rich nach Augsburg vor, um fich über die Klagen zu 
vcchtfertigen, die das Neich gegen ihn habe, Heinrich 
fand e8 bedenklich, zu erfcheinen, und nach fruchtlofen 
Unterhandlungen erklärte ihn der Kaifer auf einem Hof 
tag zu Würzburg in die Reichsacht; auf einem andern 
zu Goslar wurden ihm feine beiden Herzogthümer, Sad): 
fen und Bayern, abgefprochen, 

Diefe rafchen Urtheile wurden von eben fo frifcher 
That begleitet. Bayern verlich man dem Nachbar def; 
felben, dem Markgrafen von Oeſterreich; Sachfen wurde 
dem Markgrafen von Brandenburg, Albert der Bar 
genannt, übergeben. Bayern gab Herzog Heinrich auch 


ohne Miderftand auf, aber Sachfen hoffte er zu retten- 
Ein friegerifcher ihm ergebener Adel ftand hier bereit, 
für feine Sache zu fehten, und weder Albrecht von 
Brandenburg, noch der Kaifer felbit, der gegen ihn die 
Waffen ergriff, Fonnten ihm diefes Herzogthum entreif- 
fen. Schon war er im Begriff, au Bayern wieder 
zu erobern, als ihn der Tod von feinen Unternehmuns 
gen abrief und die Facdel des Bürgerkriegs in Deutfch- 
land verlöfchte. Bayern erhielt nun der Bruder und 
Nachfolger des Markgrafen Leopold von Defterreich, 
Heinrich, der fich im Beſitz diefes Herzogthums durch 
eine Heirathsverbindung mit der Wittwe des verftorbenen 
Herzogs, einer Tochter Lothars, zu befeftigen glaubte, 
Dem Sohne des Verftorbenen, der nachher unter dem 
Namen Heinrich des Löwen berühmt ward, wurde das 
Herzogthum Sachſen zurückgegeben. Sp beruhigte Kon- 
rad auf eine Zeitlang die Stürme, welche Deutſchlands 
Ruhe geftort hatten und noch gefährlicher zu ftdren 
drodten — um in einem thörichten Zug nach Jeru— 
falem der herrfchenden Schwachheit feines Jahrhunderts 
einen verderblichen Tribut zu bezablen. 


Anmerkung des Herausgeberd, Kine Fortfesung 
diefer Abhandlung hat im vierten Bande der hiftorifhen Memoires 
Cerfte Abtheilung) Herr Geheimer Kegationgrath von Woltmann 
geliefert, welcher im Sahre 1795, ald damaliger Profefjor in Jena, 
fih mit Schil lern zur Herausgabe der erften Abtheilung diefer 
Memoires verband, 





Geſchichte 
der Unruhen in Frankreich, 
welche 
der Regierung Heinrichs IV. vorangingen, 
bis 
zum Tode Karld IX. 


Aus der Sammlung hiftorifher Memoires 1. Abtheilung 
1, 2. 5, 4. 5. und 8. Band.) 





Die Regierungen Karls VIEL, Ludwigs AI. und 
Franz I. hatten für Frankreich eine glänzende Epoche 
vorbereitet. Die Feldzüge diefer Fürften nah Stalien 
hatten den Heldengeift des franzdfifchen Adels wieder 
entzündet, den der Despotismus Ludwigs XI. beinahe 
erftict hatte. Ein fehwäarmerifcher Rittergeift flammte 
wieder auf, den eine beffere Taktik unterftüßte, 

Im Kampfe mit ihren ungeübten Nachbarn lernte 
die Nation ihre Weberlegenheit Eennen. Die Monar- 
hie hatte fich gebildet, die Verfaffung des Königreichs 
eine mehr regelmäßige Geftalt angenommen. Der 
fonft fo furchtbare Troß übermächtiger Großen fügte ſich 
jet wieder in die Schranken eines gemeinfchaftlichen 
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Gehorſams. Drdentliche Steuern und ftehende Heere 
befeftigten und fchirmten den Thron, und der König 
war etwas mehr als ein begüterter Edelmann in feis 
nem Reiche. 

In Stalien war es, wo fid) die Kraft dieſes König- 
reichs zum erften Male offenbarte. Unnüß zwar floß 
dort das Blut feiner Heldenfühne, aber Europa Fonnte 
feine Bewunderung einem Wolfe nicht verfagen, Das 
fih zu gleicher Zeit gegen fünf vereinigte Feinde glor⸗ 
reich behauptete. Das Licht fchöner Künfte war nicht 
lange vorher in Stalien aufgegangen, und etwas mil- 
dere Sitten verriethen bereits feinen veredelnden Einfluß. 
Bald zeigte es feine Kraft an den troßigen Siegern, 
und Italiens Künfte unterjochten das Genie der Frans 
zofen, wie ehemals riechenlands Kunft feine roͤmiſchen 
Beherrſcher fih unterwürfig machte, Bald fanden fie 
den Meg über die favoyifchen Alpen, den der Krieg 
geöffnet hatte. Don einem verftändigen Negenten in 
Schuß genommen, von der Buchdrucerfunft unterftüßt, 
verbreiteten fie fich) bald auf diefem danfbaren Boden. 
Die Morgenröthe der Kultur erfchien; fchon eilte Frank— 
reich mit fchnelfen Schritten feiner Civilifirung entges 
gen. Die neuen Meinungen erfcheinen, und gebieten 
dieſem ſchoͤnen Anfang einen traurigen Stillftand. Der 
Geift der Intoleranz und des Aufruhrs löfcht den noch 
fhwahen Schimmer der Verfeinerung wieder aus, 
und die ſchreckliche Fadel des Fanatismus leuchtet, 
Tiefer als je ſtuͤrzt diefer unglücliche Staat in feine 
barbarifche Wildheit zurück, das Opfer eines langwier 
rigen verberblihen Buͤrgerkriegs, den der Ehrgeiz 
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entflammt, und ein wüthender Neligionseifer zu einem 
allgemeinen Brande vergrößert, 

Sp feurig au) das Intereſſe war, mit welchem 
die eine Hälfte Eurspens die neuen Meinungen auf 
nahm und die andere dagegen Fämpfte, fo eine mäd)- 
tige Triebfeder der Religionsfanatismus auch für ſich 
felbft ift, fo waren es doc) großentheils fehr weltliche 
Keidenfchaften, welche bei diefer großen Begebenheit 
gefhäftig waren, und größtentheils politifche Umftände 
welche den unter einander im Kampfe begriffenen Ne 
ligionen zu Hülfe Famen. Sn Deutfchland, weiß man, 
begünftigte Luthern und feine Meinungen das Miß— 
trauen der Stände gegen die wachfende Macht Defter- 
reiche; der Haß gegen Spanien und die Furcht vor 
dem Sinquifitionsgerichte vermehrte in den Niederlanden 
den Anhang der Proteftanten. Guſtav Waſa vertilgte 
in Schweden zugleich mit der alten Religion eine furcht- 
bare Kabale, und auf den Ruin eben diefer Kirche 
befeftigte die britannifche Elifabeth ihren noc) wanfenden 
Thron. Eine Reihe ſchwachkoͤpfiger, zum Theil minder 
jähriger Könige, eine fchwanfende Staatskunft, die 
Eiferfuht und der Wettkampf der Großen um das 
Nuder halfen die Fortfchritte der neuen Religion in 
Frankreich beftimmen. 

Menn fie in diefem Königreich jeßt darnieder liegt, 
und in einer Hälfte Deutfchlands, in England, im 
Norden, in den Niederlanden thronet, fo lag es ſicher⸗ 
lich nicht an der Muthlofigkeit oder Kälte ihrer Ver⸗ 
fechter, nicht an unterlaffenen VBerfuchen, nicht an der 
Gleihgültigkeit der Nation. Eine heftige langwierige 
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Gaͤhrung erhielt das Schickſal dieſes Königreihs in 
Zweifel; fremder Einfluß und der zufällige Umftand 
einer neuen indirekten Thronfolge, die gerade damals 
eintrat, mußte den Untergang der calvinifchen Kirche 
in diefem Staat entfcheiden. 

Sleih im erften Viertel des fechzehnten Jahrhun— 
derts fanden die Neuerungen, welche Luther in Deutſch— 
land predigte, den Weg in die franzöfifchen Provinzen. 
Meder die Cenſuren der Sorbonne im Sahr 1521, 
noch die Befchlüffe des Parifer Parlaments, noch felbft 
die Anathemen der Bifchöfe vermochten das fchnelle 
Gluͤck aufzuhalten, das fie in wenig Jahren bei dem 
Volk, bei dem Adel, bei einigen von der Geiftlichfeit 
machten. Die Lebhaftigkeit, mit welcher das fangui- 
nifche geiftreiche Volk der Franzofen jede Neuigkeit zu 
behandeln pflegt, verleugnete fi) weder bei den Ans 
bängern der Reformation, noch bei ihren Verfolgern. 
Franz des Erften Friegerifche Regierung und die Vers 
ftandniffe diefes Monarchen mit den deutfchen Prote— 
ftanten trugen nicht wenig dazu bei, die Religionsneue— 
rungen bei feinen franzoͤſiſchen Unterthanen in fchnellen 
Umlauf zu bringen. Umfonft, daß man in Paris 
endlich zu dem fürchterlichen Mittel des Feuers und 
des Schwertes griff; es that Feine beffere Wirkung, 
ald es in den Niederlanden, in Deutfchland,, in Eng- 
land gethan hatte, und die Scheiterhaufen, welche der 
fanatifhe Verfolgungsgeift anſteckte, dienten zu nichts, 
als den Heldenglauben und den Ruhm feiner Opfer 
zu beleuchten. 
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Die Religionsverbefferer führten, bei ihrer Vertheis 
dDigung und bei ihrem Angriff auf die herrfchende Kirche, 
Waffen, welche weit zuverläffiger wirkten, als alle, 
Die der blinde Eifer der ftarfern Zahl ihnen entgegen 
ſetzen konnte. Geſchmack und Aufklärung Fampften 
auf ihrer Seite; Unwiffenheit, Pedanterei waren der 
Anrheil ihrer Verfolger. Die Sittenlofigfeit, die tiefe 
Ignoranz des FTatholifchen Elerus gaben dem Witz 
ihrer dffentlichen Redner und Schriftfteller die gefahr; 
lichften Blößen, und unmöglich Fonnte man die Schil- 
derungen lefen, welche der Geift der Satire diefe letztern 
von dem allgemeinen Verderbniß entwerfen ließ, ohne 
fih von der Nothwendigkeit einer WVerbefferung übers 
zeugt zu fühlen. Die lefende Welt wurde täglich mit 
Schriften diefer Art überfhwenmt, in welchen, mehr 
oder minder glücklich, die herrfchenden Kafter des Hofes 
und der Fatholifchen Geiftlichfeit dem Unmwillen, dem 
Abfchen, dem Gelächter bloßgeftellt, und die Dogmen 
der neuen Kirche, in jede Anmuth des Styls gekleidet, 
mit allen Reizen des Schönen, mit aller hinreißenden 
Kraft des Erhabenen, mit dem unmwiderftehlichen Zau- 
ber einer edeln Simplicität ausgeftattet waren. Wenn 
man dieſe Meifterftüce der Beredſamkeit und des 
Witzes mit Ungeduld verfchlang, fo waren die abge 
fhmacten oder feierlichen Gegenfchriften des andern 
Theils nicht dazu gemacht, etwas Anderes als Lange: 
weile zu erregen. Bald hatte die verbefferte Religion 
den geiftreichen Theil des Publifums gewonnen, eine 
unftreitig glänzendere Majorität als der bloße blinde 
Vortheil der größern Menge, der ihre Gegner begünftigte. 
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Die anhaltende Wuth der Verfolgung nöthigte end- 
lich den unterdrückten Theil, an der Königin Margaretha 
von Navarra, der Schwefter Franz L, fih eine Be 
fhüßerin zu fuchen. Geſchmack und Wiffenfhaft was 
ven eine hinreichende Empfehlung bei diefer geiftreichen 
Fürftin, welche, felbit große Kennerin des Schönen 
und Mahren, für die Religion ihrer Lieblinge, deren 
Kenntniffe und Geift fie verehrte, nicht ſchwer zu 
gewinnen war, in glänzender Kreis von Gelehrten 
umgab diefe Fürftin, und die Freiheit des Geiſtes, 
welche in diefem gefhmadvollen Cirkel herrſchte, konnte 
nicht anders als eine Lehre begünftigen, welche mit 
ber Befreiung vom Joche der Hierarchie und des 
Aberglaubens angefangen hatte, An dem Hof die 
fer Königin fand die gedrücte Religion eine Zuflucht ; 
manches Opfer wurde durch fie dem blutdürftigen 
Berfolgungsgeift entzogen, und die noch Fraftlofe Partei 
bielt fih an diefem ſchwachen Aft gegen das erfte 
Ungewitter feſt, das fie fonft in ihrem noch zarten 
Anfang fo leicht hatte hinraffen fonnen, Die Verbin- 
dungen, in welche Franz I. mit den deutfchen Prote- 
ftanten getreten war, hatten auf die Maßregeln Feinen 
Einfluß, deren er fich gegen feine eigenen proteftantifchen 
Unterthanen bediente. Das Schwert der Inquiſition 
war in jeder Provinz gegen fie gezüct, und zu eben 
der Zeit, wo diefer zweideutige Monarch die Fürften 
des Schmalfaldifhen Bundes gegen Karl V., feinen 
Nebenbuhler, aufforderte, erlaubt er dem Blutdurft 
feiner Inquiſitoren, gegen das fchuldlofe Volk der 
Maldenfer, ihre Glaubensgenoffen, mit Schwert und 
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Feuer zu wuͤthen. Barbariſch und fchredlich, fagt der 
Gefchichtfcehreiber de Thou, war der Spruch), der gegen 
fie gefällt ward, barbarifcher noch und ſchrecklicher feine 
Vollſtreckung. Zwei und zwanzig Dörfer legte man in 
die Afche, mit einer Unmenfchlichfeit, wovon fich bei 
den roheften Völkern Fein Beifpiel findet, Die unglücs 
feligen Bewohner, bei Nachtzeit überfallen und bei dem 
Schein ihrer brennenden Habe von Gebirge zu Gebirge 
gefheucht, entrannen hier einem Hinterhalte nur, um 
dort in einen andern zu fallen. Das jämmerliche Gefchrei 
der Alten, der Frauensperfonen und der Kinder, weit 
entfernt, das Tigerherz der Soldaten zu erweichen, diente 
zu nichts, als diefe leßtern auf die Spur der Flüchtigen 
zu führen, und ihrer Mordbegier das Opfer zu verra- 
then. Ueber fiebenhundert diefer Unglücklichen wurden 
in der einzigen Stadt Cabrieres mit Falter Grauſam⸗ 
keit erfchlagen, alle Frauensperfonen dieſes Orts im 
Dampf einer brennenden Scheune erftict, und die, 
welche ſich von Oben herab flüchten wollten, mit Piken 
aufgefangen. Selbft an dem Erdreich, welches der Fleiß 
diefes fanften Volks aus einer Wüfte zum blühenden 
Garten gemacht hatte, war der vermeintliche Srr- 
glaube feiner Pflüger beſtraft. Nicht bloß die Woh— 
nungen riß man nieder; auch die Bäume wurden 
umgehauen, die Saaten zerftört, die Felder verwüftet, 
und das blühende Land in eine traurige Wildniß 
verwandelt. 

Der Unwille, den diefe eben fo unnuͤtze als beifpiel- 
lofe Graufamfeit erweckte, führte dem Proteftantismus 
mehr Belenner zu, als der inquifitorifche Eifer der 
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Geiftlichteit würgen Fonnte. Mit jedem Tage wuchs 
der Anhang der Neuerer, befonders, feitdem in Genf 
Calvin mit einem neuen Religionsfpftem aufgetreten 
war, und durch feine Schrift vom chriftlichen Unterricht 
die ſchwankenden Lehrmeinungen firirt, dem ganzen Gots 
tesdienft eine mehr regelmäßige Geftalt gegeben und 
die unter fich felbft nicht recht einigen Glieder feiner 
Kirche unter einer beftimmten Glaubensformel vereinigt 
hatte, In Kurzem gelang es der firengern und einfa— 
ern Religion des franzofifchen Apoſtels, bei feinen 
Randsleuten Luthern felbft zu verdrängen, und feine 
Lehre fand eine defto günftigere Aufnahme, je mehr fie 
von Mofterien und läftigen Gebräuchen gereinigt war, 
und je mehr fie es der Iutherifchen Entfernung vom 
Papſtthum zuvorthat. 

Das Blutbad unter den Waldenfern zog die Calvi— 
niften, deren Erbitterung jeßt Feine Furcht mehr Fannte, 
an das Kicht hervor. Nicht zufrieden, wie bisher, fich 
im Dunkel der Nacht zu verfammeln, wagten fie es 
jeßt, durch öffentliche Zufammenkünfte den Nachfor- 
fhungen der Obrigkeit Hohn zu fprechen, und felbft in 
den Vorftädten von Paris die Pfalmen des Marot in 
großen Verfammlungen abzufingen. Der Reiz des Neuen 
führte bald ganz Paris herbei, und mit dem Wohlklang 
und der Anmuth dieſer Kieder wußte fich ihre Religion 
felbft in manche Gemütber zu fehmeicheln. Der gewagte 
Schritt hatte ihnen zugleich ihre furchtbare Anzahl ge 
zeigt, und bald folgten die Proteftanten in dem übrigen 
Königreich dem Beifpiel, das ihre Brüder in der Haupt: 
ftadt gegeben. 


— 
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Heinrih I., ein noch firengerer Verfolger ihrer 
Partei als fein Vater, nahm jetzt vergebens alle Schref- 
fen der Foniglichen Strafgewalt gegen fie zu Hülfe. 
Vergebens wurden die Edifte gefchärft, welche ihren 
Glauben verdammten. Umfonft erniedrigte fich Diefer 
Fürft fo weit, durch feine Fönigliche Gegenwart den Ein- 
druck ihrer Hinrichtungen zu erhöhen und ihre Henker 
zu ermuntern. Sn allen größern Städten Franfreiche 
rauchten Scheiterhaufen, und nicht einmal aus feiner 
eigenen Gegenwart Fonnte Heinrich den Calvinismus 
verbannen. Diefe Lehre Hatte unter der Armee, auf 
den Gerichtsftühlen, hatte felbft an feinem Hof zu 
St. Germain Anhänger gefunden, und Franz von Cos 
ligny, Herr von Andelot, Obrifter des franzofifchen 
Fußvolks, erflärte dem König mit dreifter Stirn in’s 
Geſicht, daß er lieber fterben wolle, als eine Meffe 
befuchen. 

Endlich aufgefchrecft von der immer mehr um ſich 
greifenden Gefahr, welche die Religion feiner Völker, 
und, wie man ihn fürchten ließ, felbft feinen Thron 
bedrohte, überlich fich diefer Fürft allen gewalttbätigen 
Mapregeln, welche die Habfucht der Höflinge und der 
unreine Eifer des Clerus ihm diktirte. Um durch einen 
entfceheidenden Schritt den Muth der Partei auf Einmal 
zu Boden zu fchlagen, erfchien er eines Tages felbit im 
Parlamente, ließ dort fünf Glieder diefes Gerichtshofes, 
die fic) den neuen Meinungen günftig zeigten, gefangen 
nehmen, und gab Befehl, ihnen fchleunig den Proceß 
zu madyen. Bon jeßt an erfuhr die neue Sekte Feine 
Schonung mehr. Das verworfene Gezuͤcht der Angeber 
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wurde durch verfprochene Belohnungen ermuntert, alle 
Sefangniffe des Reichs in Kurzem mit Schlachtopfern 
der Unduldfamkeit angefüllt; Niemand wagte es, für 
fie die Stimme zu erheben. Die reformirte Partei in 
Frankreich ftand jeht, 1559, am Nand ihres Unters 
gangs; ein mächtiger unwiderftehlicher Fürft, mit ganz 
Europa im Frieden, und unumfchranfter Herr von allen 
Kräften des Königreichs, zu diefem großen Merfe von 
dem Papſt und von Spanien felbft begünftigt, hatte 
ihr das Verderben gefchiworen. Ein unerwarteter Glüds- 
fall mußte fih in’s Mittel fchlagen, dieſes abzumen- 
den, welches auch gefchah. Ihr unverföhnlicher Feind 
ftarb mitten unter diefen Zurüftungen, von einem Lan- 
zenfplitter verwundet, der ihm bei einem feftlichen Zur- 
nier in das Auge flog. 

Diefer unverhoffte Hintritt Heinrichs II. war der 
Eingang zu den gefährlichen Zerrüttungen, welche ein 
halbes Jahrhundert lang das Königreich zerriffen, und 
die Monarchie ihrem ganzlichen Untergang nahe brachten. 
Heinrich hinterließ feine Gemahlin Katharina, aus dem 
berzoglihen Haufe von Medicis in Florenz, nebft vier 
unreifen Söhnen, unter denen der ältefte, Franz, kaum 
das fechzehnte Jahr erreicht hatte, Der König war 
bereit8 mit der jungen Königin von Schottland, Maria 
Stuart vermählt, und fo mußte fid) das Scepter zweier 
Reiche in zwei Hände vereinigen, die noch lange nicht 
geſchickt waren, fich felbft zu regieren. Ein Heer von 
Ehrgeizigen ſtreckte fchon gierig die Hände darnach aus, 
es ihnen zu erleichtern, und Frankreich war das unglüd» 
liche Opfer des Kampfes, der fich darüber entzündete, 
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Beſonders waren es zwei maͤchtige Faktionen, welche 
ſich ihren Einfluß bei dem jungen Regentenpaar und die 
Verwaltung des Koͤnigreichs ſtreitig machten. An der 
Spitze der einen ſtand der Connetable von Frankreich, 
Anna von Montmorency, Miniſter und Guͤnſtling des 
verſtorbenen Koͤnigs, um den er ſich durch ſeinen Degen 
und einen ſtrengen, uͤber alle Verſuͤhrung erhabenen 
Patriotismus verdient gemacht hatte. Ein gleichmuͤthi— 
ger, unbeweglicher Charakter, den keine Widerwaͤrtigkeit 
erſchuͤttern, kein Gluͤcksfall ſchwindlig machen konnte. 
Dieſen geſetzten Geiſt hatte er bereits unter den vorigen 
Regierungen bewiefen, wo er mit gleicher ©elaffenheit 
und mit gleih ſtandhaftem Muth den Mankelmuth 
feines Monarchen und den MWechfel des Kriegsgluͤcks 
ertrug. Der Soldat wie der Höfling, der Financier 
wie der Richter zitterten vor feinem durchdringenden 
Blick, den Feine Taufchung blendete, por diefem Geifte 
der Ordnung, der Teinen Sehltritt vergab, vor Diefer 
feften Tugend, über die Feine Berfuhung Macht hatte. 
Aber in der rauhen Schule des Kriegs erwachfen, und 
an der Spitze der Armeen gewöhnt, unbedingten Ge 
borfam zu erzwingen, fehlte ihm die Gefchmeidigfeit 
des Staatömanns und Höflinge, welche durch Nach: 
geben fiegt, und durch Unterwerfung gebietet. Groß 
auf der MWaffenbühne, verfcherzte er feinen Ruhm auf 
der andern, welche der Zwang der Zeit ihm jeßt 
anwies, welche ihm Chrgeiz und Patriotismus zu 
betreten befohlen. Sold ein Mann wear nirgends 
an feinem Platze, ale wo er berrfchte, und nur ge 
macht, fich auf der erften Stelle zu behaupten, aber 

Schiller's fammtl. Werke. XI. Bd. 6 
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nicht wohl fähig, mit hofmannifcher Kunft darnach 
zu ringen. 

Lange Erfahrung, Verdienfte um den Staat, die 
felbft der Meid nicht zu verringern wagte, eine Red— 
lichkeit, der auch feine Feinde huldigten, die Gunft des 
verftorbenen Monarchen, der Glanz feines Gefchlechts, 
fhienen den Connetable zu dem erften Poften im Staat 
zu berechtigen und jeden fremden Anſpruch im Voraus 
zu entfernen, Aber ein Mann gehörte auch dazu, das 
Verdienft eines folhen Dieners zu würdigen, und 
eine ernftliche Xiebe zum allgemeinen Wohl, um feinem 
gründlichen innern Werth die rauhe Außenfeite zu vers 
geben, Franz II. war ein Züngling, den der Thron nur 
zum Genuffe, nicht zur Arbeit rief, dem ein fo ftrenger 
Auffeher feiner Handlungen nicht willfommen feyn 
konnte. Montmorency’3 aͤußere Tugend, die ihn bei 
dem Vater und Großvater in Gunft gefeßt hatte, ges 
reichte ihm bei dem leichtfinnigen und ſchwachen Sohn 
zum Verbrechen, und machte es der entgegengefeßzten 
Kabale leicht, über diefen Gegner zu triumphiren. 

Die Ouifen, ein nach Franfreic) verpflanzter Zweig 
des Kothringifchen Fürftenhaufes, waren die Seele diefer 
furhtbaren Faftion. Franz von Lothringen, Herzog von 
Guiſe, Oheim der regierenden Königin, vereinigte in 
feiner Perfon alle Eigenfchaften, welche die Aufmerk 
famfeit der Menfchen feffeln, und eine Herrfchaft über 
fie erwerben. Frankreich ehrte in ihm feinen Retter, 
den Miederberfteller feiner Ehre vor der ganzen euros 
päifhen Welt. An feiner Gefchiclichkeit und an feis 
nem Muth war das Glücd Karls V. gefcheitert; feine 
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Entfchloffenheit Hatte die Schande der Vorfahren ausge— 
loͤſcht, und den Engländern Calais, ihre letzte Beſitzung 
auf franzöfifhem Boden, nach einem zweihundertjährt 
gen Beſitze entriffen. Sein Name war in Aller Munde, 
feine Bewunderung lebte in Aller Herzen. Mit dem 
weitfehenden Herrſcherblicke des Staatsmannes und 
Feldherrn verband er die Kuͤhnheit des Helden, und die 
Gewandtheit des Hoͤflings. Wie das Gluͤck, ſo hatte 
ſchon die Natur ihn zum Herrſcher der Menſchen geſtem⸗ 
pelt. Edel gebildet, von erhabener Statur, Föniglichent 
Anftand und offener gefälliger Miene, hatte er fchon 
die Sinne beftochen, ehe er die Gemuͤther fich unter 
jochte. Den Glanz feines Ranges und feiner Macht 
erhob eine natürliche angeftammte Würde, die, um zu 
berrfchen, Feines außern Schmuds zu bedürfen fchien. 
Herablaffend, ohne fich zu erniedrigen, mit dem Ges 
ringften gefprächig, frei und vertraulih, ohne Die 
Geheimniffe feiner Politik preiszugeben, verfchwende 
rifh gegen feine Freunde und großmüthig gegen den 
entwaffneten Feind, ſchien er bemüht zu feyn, ben 
Neid mit feiner Größe, den Stolz einer eiferfüchtigen 
Nation mit feiner Macht auszufähnen, Alle diefe VBors 
züge aber waren nur Werkzeuge einer tmerfättlichen 
ftürmifchen Ehrbegierde, die, von keinem Hinderniß 
gefhredt, von Feiner Betrachtung aufgehalten, ihrem 
hochgefteckten Ziel furchtlos entgegenging, und gleich» 
gültig gegen das Schickſal von Tauſenden, von der 
allgemeinen Verwirrung nur begünftigt, durch alle 
Krümmungen der Kabale und mit allen Schrecniffen 
der Gewalt ihre verwegenen Entwürfe verfolgte. Diefelbe 
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Ehrſucht, von nicht geringern Gaben unterftüßt, ber 
berrfchte den Kardinal von Lothringen, Bruder des 
Herzogs, der, eben fo mächtig durd Wiffenfchaft und 
Beredfanikeit, als jener durd) feinen Degen, furchtbarer 
im Scharlad als der Herzog im Panzerhemd, feine 
Privatleidenfchaften mit dem Schwert bewaffnete, und 
die fchwarzen Entwürfe feiner Eiferfuht mit diefem 
beiligen Schleier bedeckte. Ueber den gemeinfchaftlichen 
Zweck einverftanden, theilte ſich diefes unwiderftchliche 
Brüderpaar in die Nation, die, che fie es wußte, in 
feinen Feffeln ſich Frümmte. 

Leicht war es beiden Brüdern, ſich der Neigung 
des jungen Königs zu bemächtigen, den feine Gemahlin, 
ihre Nichte, unumfchranft leitete; ſchwerer, die Königin 
Mutter Katharina für ihre Abfichten zu gewinnen, Der 
Name einer Mutter des Königs machte fie an einem 
getheilten Hofe mächtig, mächtiger noch die natürliche 
Ueberlegenheit ihres Verftandes über das Gemüth ihres 
ſchwachen Sohnes; ein verborgener in Raͤnken erfin— 
derifcher Geift, mit einer grenzenlofen Begierde zum 
Herrſchen vereinigt, Fonnte fie zu einer furchtbaren 
Gegnerin machen. Ihre Gunft zu erfchleichen, wurde 
defmwegen Fein Opfer gefpart, Feine Erniedrigung ge 
fcheut. Keine Pflicht war fo heilig, die man nicht 
verlegte, ihren Neigungen zu fehmeicheln; Feine Sreund- 
(haft zu feft gefnüpft, die nicht zerriffen wurde, ihrer 
Rachſucht ein Opfer preiszugeben; feine Feindſchaft zu 
tief gewurzelt, die man nicht gegen ihre Günftlinge 
ablegte. Zugleich unterließ man nichts, was den Con- 
netable bei der Königin ſtuͤrzen konnte, und fo gelang 








es wirklich der Kabale, die gefährliche Verbindung zwi- 
ſchen Katharinen und dieſem Feldherrn zu verhindern. 

Unterdeſſen hatte der Connetable Alles in Bewegung 
geſetzt, ſich einen furchtbaren Anhang zu verſchaffen, 
der die lothringiſche Partei uͤberwaͤgen koͤnnte. Kaum 
war Heinrich todt, fo wurden alle Prinzen von Geblät, 
und unter diefen befonders Anton von Bourbon, König 
von Navarra, von ihm herbeigerufen, bet dem Monar- 
hen den Poften einzunehmen, zu dem thr Nang und 
ihre Geburt fie berechtigten. Uber che fie noch Zeit 
hatten, zu erfcheinen, waren ihnen die Guiſen fchon 
beit dem Könige zuvorgekommen. Diefer erflärte den 
Adgefandten des Parlaments, die ihn zu feinem Re— 
gierungsantritt begrüßten, daß man fi) Fünftig in 
jeder Angelegenheit des Staats an die lothringifchen 
Prinzen zu wenden Habe, Auch nahm der Herzog fo 
gleich Befi von dem Commando der Truppen; ber 
Kardinal von Lothringen erwahlte ſich den wichtigen 
Artikel der Finanzen zu feinem Antheil. Montmorency 
erhielt eine froftige Weiſung, fich auf feine Güter zur 
Nube zu begeben. Die mißvergnügten Prinzen vom 
Geblüte hielten darauf eine Zufammenkunft zu Vendome, 
welche der Gonnetable abwefend leitete, um ſich über 
die Maßregeln gegen den gemeinfchaftlihen Feind zu 
bereden., Den Befchlüffen derfelben zufolge wurde der 
König von Navarra an den Hof abgeſchickt, bei der 
Königin Mutter noch einen letzten Verfuch der Unter: 
handlung zu wagen, che man fi) gewaltfame Mittel 
erlaubte. Diefer Auftrag war einer allzu ungefchickten 
Hand anvertraut, um feinen Zweck nicht zu verfehlen. 
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Anton von Navarra, von der Allgewalt der Guifen in 
Furcht gefegt, die fih ihm in der ganzen Fülle ihrer 
Herrlichkeit zeigten, verlieh Paris und den Hof unver 
richteter Dinge, und die lorhringifchen Brüder blieben 
Meifter vom Schauplaß. 

Diefer leichte Sieg machte fie Ted, und jet fingen 
fie an, Feine Schranken mehr zu fcheuen. Im Beſitz 
der Öffentlichen Einkünfte, hatten fie bereits unfägliche 
Summen verfäpwendet, um ihre Kreaturen zu beloh— 
nen. Ehrenftellen, Pfründen, Penfionen, wurden mit 
freigebiger Hand zerftreut, aber mit diefer Verſchwen— 
dung wuchs nur die Gierigfeit der Empfänger und die 
Zahl der Kandidaten, und was fie bei dem Fleinen 
Theil dadurch gewannen, verdarben fie bei einem weit 
größern, welcher leer ausging. Die Habfucht, mit der 
fie ſich felbft den beften Theil an dem Raube bes 
Staats zueigneten, der beleidigende Troß, mit dem fie 
fih auf Unkoften der vornehmften Haufer in die wichs 
tigften Bedienungen eindrängten, machte allgemein bie 
Gemüther fhwierig; nichts aber war für die Franzofen 
emporender, als was fich der hochfahrende Stolz des 
Kardinals von Lothringen zu Fontainebleau erlaubte. 
An Dielen Luftort, wo der Hof ſich damals aufhielt, 
batte die Gegenwart ded Monarchen eine große Menge 
von Perfonen gezogen, die entweder um rücftandigen 
Sold und Gnadengelder zu flehen, oder für ihre geleis 
fteten Dienfte die verdienten Belohnungen einzufordern 
gefommen waren. Das Ungeftüm diefer Leute, unter 
denen fi) zum Xheil die verdienteften Offiziere ber 
Armee befanden, beläftigte den Kardinal. Um fid 





ihrer auf Einmal zu entledigen, ließ er nahe am koͤnig— 
lihen Schloffe einen Galgen aufrichten, und zugleid) 
durch den öffentlichen Ausrufer verfündigen, daß Jeder, 
weß Standes er auch fey, den ein Anliegen nach Fon 
tainebleau geführt, bei Strafe diefes Galgens, inner 
halb vier und zwanzig Stunden Sontainebleau zu raumen 
babe. Behandlungen diefer Art erträgt der Franzofe 
nicht, und darf fie unter allen Völkern von feinem 
Könige am wenigften ertragen. Zwar ward e8 an 
einem einzigen Tage dadurch leer in Fontainebleau, 
aber zugleich wurde auch der Keim des Unmuths in 
mehr als taufend Herzen nach allen Provinzen des 
Königreihs mit hinweg getragen. 

Bei den Fortfchritten, welche ber Calvinismus 
gegen das Ende von Heinrichd Negierung in dem Kdr 
nigreich gethan hatte, war es von der größten Wich— 
tigkeit, welche Maßregeln die neuen Minifter dagegen 
ergreifen würden, Aus Weberzeugung ſowohl als aus 
Ssntereffe eifrige Anhanger des Papftes, vielleicht das 
mals fchon geneigt, fic) beim Drang der Umftände 
auf fpanifche Hülfe zu flüßen, zugleich von der Noth— 
wendigfeit überzeugt, die zahlreichfte und mächtigfte 
Halfte der Nation durch einen wahren oder verftellten 
Glaubenseifer zu gewinnen, konnten fie ſich Feinen Aus 
genblic® über die Partei bedenken, welche unter diefen 
Umftänden zu ergreifen war. Heinrich II. hatte noch 
kurz vor feinem Ende den Untergang der Calviniften 
befchloffen, und man brauchte bloß der fchon ange 
fangenen Verfolgung den Kauf zu laffen, um diefes 
Ziel zu erreichen. Sehr kurz alfo war die Frift, welche 
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der Tod diefes Königs den Protejtanten vergdnnte, In 
feiner ganzen Wuth erwachte der Verfolgungsgeit wies 
der, und die lothringifchen Prinzen bedachten fich um 
fo weniger, gegen eine Religionspartei zu würben, bie 
ein großer Theil ihrer Feinde langft im Stillen be 
günftigte. 

Der Proceß des beruͤhmten Parlamentsraths Anna 
du Bourg verfündigte die blutigen Maßregeln der neuen 
Regierung. Er büßte feine fromme Standhaftigfeit 
am Galgen; die vier übrigen Raͤthe, welche zugleich 
mit ihm gefangen gefeßt worden, erfuhren eine ge 
Iindere Behandlung. Diefer unzweidentige öffentliche 
Schritt der lorhringifhen Prinzen gegen den Calvi—⸗ 
nismus verfchaffte den mißvergnügten Großen eine crz 
wünfchte Gelegenheit, die ganze reformirte Partei gegen 
das Minifterium in Harnifch zu bringen, und die Sache 
isrer gefränften Ehrfucht zu einer Sache der Religion, 
zu einer Angelegenheit der ganzen proteftantifchen Kirche 
zu machen. Gebt alfo gefhah die unglücksvolle Vers 
wechslung politifcher Befhwerden mit Glaubens-In— 
tereffe, und wider die politifche Unterdrückung wurde 
der Neligionsfanatismus zu Hülfe gerufen. Mit etwas 
mehr Maßigung gegen die mißtrauifchen Caloiniften 
war es den Guifen leicht, den durch ihre Zurücjegung 
erbitterten Großen eine furchtbare Stuͤtze zu entziehen, 
und fo einen fchredlichen Bürgerkrieg in der Geburt 
zu erftiden. Dadurch, daß fie beide Parteien, die 
Mißvergnügten und die durch ihre Zahl bereits furcht- 
baren Galviniften, auf's Weußerfte brachten, zwangen 
fie beide, einander zu fuchen, ihre Nachgier und ihre 
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Furcht fich wechfelfeitig mitzutheilen, ihre verfchtedenen 
Beſchwerden zu vermengen, und isre getheilten Kräfte 
in einer einzigen drohenden Faktion zu vereinigen. 
Von jet an ſah der Calvinift in den Lorhringern nur 
die Unterdrücker feines Glaubens, und in Jedem, den 
ihr Haß verfolgte, nur cin Opfer ihrer Intoleranz, 
welhes Nahe forderte Don jet an erblickte der 
Katholife in chen diefen Lothringern nur die Befchüßer 
feiner Kirche, und in Jedem, der gegen fie aufitand, 
nur den Hugenotten, der die rechtgläubige Kirche zu 
ftürzen fuche, Jede Partei erhielt jet einen Anführer, 
jeder ehrgeizige Große cine mehr oder minder furdt- 
bare Partei. Das Signal zu einer allgemeinen Tren— 
nung ward gegeben, und die ganze hintergangene Nation 
in den Privatftreit einiger gefaßrlichen Bürger gezogen. 

An die Spike der Galpiniften ftellten fi) die 
Prinzen von Bourbon, Anton von Navarra und Lud— 
wig, Prinz von Condé, nebft der beruͤhmten Familie 
der Chatillons, Durch den großen Namen des Admi— 
rals von Coligny in der Gefchichte verberrlicht. 
Ungern genug riß fich der wollüftige Prinz von Condé 
aus dem Schooß des Vergnuͤgens, um das Haupt 
einer Partei gegen die Guiſen zu werden; aber das 
Ucbermaß ihres Stolzes und eine Reihe erlittener Bes 
leidigungen Batten feinen fchlummernden Ehrgeiz endlich 
aus einer tragen Sinnlichkeit erweckt; die dringenden 
Aufforderungen der Chatilfons zwangen ihn, das Lager 
der MWolluft mit dem politifchen und  Friegerifchen 
Schauplatz zu vertaufhen. Das Haus Chatilfon ftellte 
in diefem Zeitraum drei unvergleichliche Brüder auf, 
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von denen der Altefte, Admiral Coligny, der dffentlichen 
Sache durch feinen Feldherrngeift, feine Meisheit, 
feinen ausdauernden Muth; der zweite, Franz von 
Andelot, durch feinen Degen; der dritte, Kardinal von 
Shatillon, Bifhof von Beauvais, durch ſeine Geſchick— 
lichfeit in Unterhandlunden und feine Berfchlagenheit 
diente. Eine feltene Harmonie der Oefinnungen vers 
einigte diefe ſich fonft fo ungleichen Charaktere zu einem 
furchtbaren Dreiblatt, und die Würden, welche fie 
befleideten, die Verbindungen, in denen fie fanden, 
die Achtung, welche ihr Name zu erwecken gewohnt 
war, gaben der Unternehmung ein Gewicht, an deren 
Spiße fie traten. 

Auf einem von den Schlöffern des Prinzen von 
Condé, an der Grenze von Picardie, hielten die Miß— 
vergnügten eine geheime Verfammlung, auf welcher 
ausgemacht wurde, den König aus der Mitte feiner 
Minifter zu entführen, und fich zugleich diefer Ießtern 
todt oder lebendig zu bemaͤchtigen. So weit war es 
gefommen, daß man die Perfon des Monarchen bloß 
als eine Sache betrachtete, die an fich felbft nichts 
bedeutete, aber in den Handen derer, welche fich ihres 
Befiges rühmten, ein furchtbares Inſtrument ber 
Macht werden Fonnte. Da diefer verwegene Entwurf 
nur mit den Waffen in der Hand konnte durchgefeßt 
werden, fo ward auf eben diefer Verfammlung be 
fhloffen, eine militäarifhe Macht aufzubringen, welche 
fih alsdann in einzelnen Fleinen Haufen, um feinen 
Verdacht zu erregen, aus allen Diftriften des König» 
reih8 in Blois zufammenziehen follte, wo der Hof 
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das Frühjahr zubringen würde, Da ſich die ganze 
Unternehmung als eine Religionsſache abfchildern lieg, 
fo hielt man ſich der Fraftigften Mitwirkung der Cal 
viniften verfichert, deren Anzahl im Königreich damals 
fhon auf zwei Millionen gefchäßt wurde. Aber auch 
viele der aufrichtigften Katholifen zog man durch bie 
Dorftellung, daß es nur gegen die Guifen abgefehen 
fey, in die Verſchwoͤrung. Um den Prinzen von Conde, 
als den eigentlichen Chef der ganzen Unternehmung, 
der aber für rathſam hielt, für jet noch unfichtbar 
zu bleiben, defto beffer zu verbergen, gab man ihr einen 
untergeordneten fihtbaren Anführer in der Perfon eines 
gewiffen Nenaudie, eines Edelmanns aus Perigord, 
ben fein verwegener, in fchlimmen Handeln und Ga 
fahren bewährter Muth, feine unermüdete Thaͤtigkeit, 
feine Verbindungen im Staat, und der Zufammenhang 
mit den ausgewanderten Calviniften zu diefem Poſten 
befonders gefohicft machten, Verbrechen halber hatte 
derfelbe laͤngſt fchon die Rolle eines Slüchtlings fpielen 
müffen, und die Kunft der Verborgenheit, weldye fein 
jeßiger Auftrag von ihm forderte, zu feiner eigenen 
Erhaltung in Ausübung bringen lernen, Die ganze 
Partei Fannte ihn als ein entfchloffenes, jedem Tühnen 
Streiche gewachfenes Subjeft, und die enthuftaftifche 
Zuverficht, die ihm felbft über jedes Hinderniß erhob, 
fonnte fi) von ihm aus allen Mitgliedern der Vers 
ſchwoͤrung mittheilen. 

Die Vorkehrungen wurden auf's Befte getroffen, 
und alle mögliche Zufälle im Voraus in Berechnung 
gebraht, um dem Ungefähr fo wenig als möglich 
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anzuvertrauen. Nenaudie erhielt eine ausführliche In— 
ftruftion, worin nichts vergeffen war, was der Unter 
nehmung einen glüdlichen Ausfchlag zufichern Fonnte, 
Der eigendliche verborgene Führer derſelben, hieß es, 
würde fich nennen und Öffentlich Hervortreten, fobald 
es zur Ausführung Fame, Zu Nantes in Bretagne, 
wo eben damals das Parlament feine Sißungen bielt, 
und eine Neibe von Luſtbarkeiten, zu denen die Bers 
mahlungsfeier einiger Großen dieſer Provinz die zu: 
fällige Veranlaffung gab, die herbeiſtroͤmende Menge 
ſchicklich entfchuldigen Fonnte, verfammelte Renandie 
im Jahr 1560 feine Edelleute. Aehnliche Umftände 
nußten wenige Jahre nachher die Guifen in Brüffel, 
um ihr Complot gegen den fpanifchen Minifter Gran— 
vella zu Stande zu bringen. In einer Nede voll 
Beredfamkeit und Feuer, welche uns der Gefchicht> 
fchreiber de Thou aufbehalten hat, entdeckte Nenaudie 
denen, die es noch nicht wußten, die Abſicht ihrer 
Zufammenberufung, und fuchten die Uebrigen zu einer 
thätigen Theilnahme anzufeuern. Nichts wurde darin 
gefpart, die Guifen in das gehäffigite Licht zu ſetzen, 
und mit argliftiger Kunft alle Uebel, von welchen 
die Nation feit ihrem Eintritt in Frankreich) heimge— 
fuht worden, auf ihre Rechnung gefchrieben. Ihr 
ſchwarzer Entwurf follte ſeyn, durch Entfernung der 
Prinzen vom Gebluͤte, der DVerdienteften und Ebelften 
von des Koͤnégs Perfon und der Staatsverwaltung, 
den jungen Monarchen, deffen fhwächlihe Perfon, 
wie man ſich merfen ließ, in folchen Händen nicht 
am ficherften aufgehoben wäre, zu einem blinden 
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Werkzeug ihres Willens zu machen, und, wenn es auch 
durch Ausrottung der ganzen Föniglihen Familie ge 
ſchehen follte, ihrem eigenen Gefchleht den Weg zu 
dem franzefifhen Throne zu bahnen. Dies cinmal 
vorausgeſetzt, war Feine Entfchliefung fo Fühn, Fein 
Schritt gegen fie fo ftrafbar, den nicht die Ehre felbft 
und die reinfte Liebe zum Staat rechtfertigen Fonnte, 
ja gebot. „Was mich betrifft, ſchloß der Redner 
mit dem heftigfien Uebergang, »fo ſchwoͤre ic), fo 
betheure ich und nehme den Himmel zum Zeugen, daß 
ich weit entfernt bin, etwas gegen den Monarchen, 
gegen die Königin, feine Mutter, gegen die Prinzen 
feines Bluts weder zu denfen, noch zu reden, noch zu 
thun; aber ich betheure und ſchwoͤre, daß ich bis zu 
meinem letten Haud) gegen die Eingriffe diefer Aus 
länder vertheidigen werde die Mojeftät des Throns 
und die Freiheit des Vaterlandes.“ 

Eine Erklärung diefer Art Fonnte ihren Eindrud auf 
Männer nicht verfehlen, die durch fo viele Privat; 
befchwerden aufgebradıt, von dem Schwindel der Zeit 
und einem blinden Religionseifer hingeriffen, der heftige 
ſten Entfchließungen fahig waren, Alle wiederholten 
einftimmig diefen Eidſchwur, den fie fehriftlich auf 
feßten und durch Handſchlag und Umarmung befie- 
gelten. Merkwürdig ift die Uehnlichkeit, welche ſich 
zwifchen dem Betragen diefer Verfehworenen zu Nan— 
tes und dem Verfahren der Confdderirten in Brüf 
fel entdecken laßt. Dort, wie hier, ift es der recht: 
mäßige Oberherr, den man gegen die Anmaßungen 
feines Minifters zu vertheidigen fcheinen will, während 
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daß man Fein Bedenken trägt, eines feiner heiligften 
Rechte, feine Freiheit in der Wahl feiner Diener, zu 
kraͤnken; dort, wie bier, ift es der Staat, den man 
gegen Unterdrüdung ficher zu ftellen fich das Anfehen 
geben will; indem man ihn doc) offenbar allen Schreck 
niffen eines Bürgerkriegs überliefert. Nachdem man 
über die zu nehmenden Maßregeln einig war, und den 
15. Mai 1560 zum Termin, die Stadt Blois zu dem 
Ort der Vollftrefung beftimmt hatte, ſchied man aus 
einander, jeder Edelmann nad) feiner Provinz, um bie 
ndthige Mannfchaft in Bewegung zu ſetzen. Dies ger 
ſchah mit dem beften Erfolge, und das Geheimniß 
des Entwurfs litt nichts durch die Menge derer, bie 
zur Vollſtreckung nöthig waren. Der Soldat verdingte 
fih dem Kapitän, ohne den Feind zu wiffen, gegen 
den er zu fechten beſtimmt war, Aus den entlegenern 
Provinzen fingen ſchon Feine Haufen an, zu marfchls 
ren, welche immer mehr anfchwellten, je näher fie 
ihrem Standorte kamen. Truppen haͤuften ſich ſchon 
im Mittelpunkte des Reichs, waͤhrend die Guiſen zu 
Blois, wohin ſie den Koͤnig gebracht hatten, noch in 
ſorgloſer Sicherheit ſchlummerten. Ein dunkler Wink, 
der ſie vor einem ihnen drohenden Anſchlage warnte, 
zog ſie endlich aus dieſer Ruhe, und vermochte ſie, 
den Hof von Blois nach Amboiſe zu verlegen, welche 
Stadt, ihrer Citadelle wegen, gegen einen unvermu—⸗ 
theten Weberfall länger, wie man hoffte, zu behaups 
ten war. 

Diefer Querſtrich Fonnte bloß eine Kleine Abandes 
rung in den Maßregeln der Verfchmorenen bewirken, 
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aber im Wefentlichen ihres Entwurfs nichts verändern, 
Alles ging ungehindert feinen Gang, und nicht ihrer 
Wachſamkeit, nicht der Verratherei eines Mitverfchwos 
renen, dem bloßen Zufall danften die Guifen ihre 
Errettung. Renaudie felbft beging die Unvorfichtigkeit, 
einem Advokaten zu Paris,- mit Namen Avenelles, feis 
nem Freund, bei dem er wohnte, den ganzen Anfchlag 
zu offenbaren, und das furchtſame Gewiffen Ddiefes 
Manncs verftattete ihm nicht, ein fo gefährliches Ge— 
heimniß bei ſich zu behalten, Er entdeckte es einem 
Geheimfchreiber des Herzogs von Guiſe, der ihn in 
größter Eile nach Amboiſe fchaffen ließ, um dort feine 
Yusfage vor dem Herzog zu wiederholen. So groß 
die Sorgloßgkeit der Minifter gewefen, fo groß war 
jet ihr Schreden, ihr Mißtrauen, ifre Verwirrung. 
Was fie umgab, war ihnen verdächtig. Bis in die 
Köcher der Gefängniffe fuchte man, um dem Complot 
auf den Grund zu kommen. Weil man nicht mit Un, 
recht vorausfeste, daß die Ehatillons um den Anfchlag 
wüßten, fo berief man fie unter einem fchicklihen Vors 
wand nach Amboife, in der Hoffnung, fie bier beffer 
beobachten zu koͤnnen. Als man ihnen in Abficht der 
gegenwärtigen Umftande ihr Gutachten abforderte, bes 
dachte Coligny fih nicht, aufs Heftigfte gegen die 
Minifter zu reden, und die Sache der Neformirten 
auf's Lebhaftefte zu verfechten. Seine Vorftellungen, 
mit der gegenwärtigen Furcht verbunden, wirkten au) 
fo viel auf die Mehrheit des Staatsraths, daß ein 
Edikt abgefaßt wurde, welches die Neformirten, mit 
Ausnahme ihrer Prediger und Aller, die ſich in 
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gewaltthaͤtige Unfchläge eingelaffen, vor der Verfol— 
gung in Sicherheit ſetzte. Aber diefes Nothmittel Fam 
jetzt zu fpat, und die Nachbarfchaft von Amboife fing 
an, fich mit Verfchworenen anzufüllen. Condé feldft 
erfchien in ftarker Begleitung an dieſem Ort, um bie 
Aufrührer im entfcheidenden Augenblick unterftügen zu 
Tonnen, Eine Anzahl derfelben, hatte man ausge 
macht, follte fih ganz unbewaffnet und unter dem 
Vorgeben, eine Bittſchrift überreichen zu wollen, an 
den Thoren von Amboife melden, und, wofern fie 
keinen MWiderftand fanden, mit Hülfe ihrer überlegenen 
Menge von den Straßen und Waällen Befiß nehmen, 
Zur Sicherheit follten fie von einigen Schwadronen un, 
terfiüßt werden, die auf das erſte Zeichen des Wider— 
ftandes herbeteilen und in Verbindung mit dem um 
die Stadt herum verbreiteten Fußvolke fich der Thore 
bemädhtigen würden. Indem dies von Außen her vor: 
ginge, würden die in der Stadt felbft verborgenen, 
meiftens im Gefolge des Prinzen verſteckten Theilhaber 
der Verfhworung zu den Waffen greifen, und fi 
unverzüglicd der lothringifchen Prinzen, lebendig ober 
todt, verfihern. Der Prinz von Conde zeigte fid) 
dann vffentlich als das Haupt der Partei, und ergriff 
ohne Schwierigkeit das Steuer der Regierung. 
Diefer ganze Dperationsplan wurde dem Herzog 
von Guife verratherifher Weife mitgetheilt, der ſich 
dadurch in den Stand gefeßt fah, beftimmtere Maß— 
regeln dagegen zu ergreifen, Er ließ fehleunig Soldaten 
werben, und fchiefte allen Statthaltern der Provinzen 
Befehl zu, jeden Haufen von Bewaffneten, der auf 
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dem Wege nad Amboife begriffen ſey, aufzuheben. 
Der ganze Adel der Nachbarſchaft wurde aufgeboten, 
fih zum Schuß des Monarchen zu bewaffnen, Mit: 
telft fcheinbarer Aufträge wurden die Verdächtigften ent- 
fernt, die Chatillons und der Prinz von Condé in 
Amboife felbft befchäftigt und von Kundfchaftern ums 
singt, die Fönigliche Leibwache abgewechfelt, die zum 
Angriff bezeichneten Thore vermauert. Außerhalb der 
Stadt ftreiften zahlreiche fliegende Corps, die verdaͤch— 
tigen Anfommlinge zu zerftreuen oder niederzuwerfen, 
und der Galgen erwartete Jeden, den das Unglüd 
traf, lebendig in ihre Hände zu gerathen. 

Unter diefen nachtheiligen Umftänden langte Re 
naudie vor Amboife an. Ein Haufe von Verſchwo— 
renen folgte auf den andern, das Unglüc ihrer voran- 
geganginen Brüder ſchreckte die Kommenden nicht ab. 
Der Anführer unterließ nichts, durch feine Gegenwart 
die Fechtenden zu ermuntern, die Zerftreuten zu ſam— 
meln, die Sliehenden zum Stehen zu bewegen. Allein, 
und nur von einem einzigen Mann begleitet, ftreifte er 
durd) das Feld umber, und wurde in diefem Zuftand 
von einem Trupp koͤniglicher Neiter nad) dem tapfer: 
ſten Widerftand erfchoffen. Seinen Leichnam fchaffte 
man nad) Umboife, wo er mit der Auffchrift: „Haupt 
der Rebellen,“ am Galgen aufgefnüpft wurde, 

Ein Edikt folgte unmittelbar auf diefen Vorfall, 
welches jeden feiner Mitfchuldigen, der die Waffen 
fogleich niederlegen würde, Amneſtie zuficherte, Im 
Vertrauen auf daffelbe machten ſich Viele ſchon auf 
den Rückweg, fanden aber bald Urſache, c8 zu bereuen. 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XI. Bd. 7 
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Ein letzter Verſuch, den die Zurhcfgebliebenen gemacht 
hatten, fich der Stadt Amboife zu bemächtigen, der 
aber wie die vorigen vereitelt wurde, erfchöpfte die 
Mäfigung der Guifen, und brachte fie fo weit, das 
koͤnigliche Wort zu widerrufen, Alle Provinzftatthalter 
erbielten jetzt Befehl, ſich auf die Zurücfehrenden zu 
werfen, und in Amboife felbft ergingen die fürchterlich» 
ften Proceduren gegen Jeden, der den Lothringern vers 
dachtig war. Hier, wie im ganzen Königreihe, floß 
das Blut der Unglüclichen, die oft kaum das Vers 
brechen wußten, um deffentwillen fie den Tod erlitten. 
Ohne alle Gerichtöform warf man fie, Arme und 
Füße gebunden, in die Xoire, weil die Hande ber 
Nachrichter nicht mehr zureichen wollten. Nur Wenige 
von hervorftechenderm Range behielt man der Juſtiz 
vor, um durch ihre folenne Werurtheilung das vorber- 
gegangene Blutbad zu befhönigen. 

Indem die Verſchwoͤrung ein fo unglücliches Ende 
nahm, und fo viele unmwiffende Werkzeuge derfelben der 
Rache der Guifen aufgeopfert wurden, fpielte der Prinz 
von Condé, der Schuldigfte von Allen und der ficht- 
bare Lenker des Ganzen, feine Nolle mit beifpiellofer 
Verftellungskunft, und wagte es, dem Verdachte Troß 
zu bieten, der ihn allgemein anflagte. Auf die Uns 
durchdringlichkeir feines Geheimniffes ſich ftüßend, und 
überzeugt, daß die Tortur felbft feinen Anhängern nicht 
entreißen koͤnnte, was fie nicht wußten, verlangte er 
Gehör bei dem Könige, und drang darauf, fich fürm- 
lich und öffentlich rechtfertigen zu dürfen. Er that die— 
ſes in Gegenwart des ganzen Hofes und der auswärtigen 
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Gefandten, welche ausdruͤcklich dazu geladen waren, 
mit dem edlen Unwilfen eines unfchuldig Angeklagten, 
mit der ganzen Zeftigkeit und Würde, welche fonft nur 
das Bewußtſeyn einer gerechten Sache einzuflößen pflegt. 

„Sollte,“ ſchloß er, »follte Semand verwegen genug 
„ſeyn, mich ald den Urheber der Verſchwoͤrung anzu 
„tagen, zu behaupten, daß ich damit umgegangen, die 
„Franzoſen gegen die geheiligte Perfon ihres Königs 
»aufzuwiegeln, fo entfage ich hiemit dem VBorrechte 
„meines Nanges, und bin bereit, ihm mit Ddiefem 
»Degen zu beweifen, daß er lügt.« „Und ich,“ nahm 
Franz von Guiſe das Wort, »ich werde ed nimmer; 
„mehr zugeben, daß cin fo fchwarzer Verdacht einen 
„ſo großen Prinzen entehre. Erlauben Sie mir alfo, 
„Ihnen in diefem Zweilampfe zu fecondiren.« Und mit 
diefem Poffenfpiele ward eine der blutigften Verſchwoͤ⸗ 
rungen geendigt, welche die Gefchichte Fennt, eben fo 
merfwürdig durch ihren Zwec und durch das große 
Schickſal, weldhes dabei auf dem Spiele ftand, als 
durch ihre Werborgenheit und Lift, mit der fie geleitet 
wurde. 

Noc lange nachher blieben die Meinungen über 
die wahren Xriebfedern und den eigentlichen Zweck 
diefer Verſchwoͤrung getheilt; der Privatvortheil beider 
Parteien verleitete fie, den richtigen Geſichtspunkt zu 
verfälfchen. Wenn die Reformirten in ihren öffentlichen 
Schriften ausbreiteten, daß einzig und allein der Ver- 
druß über die unerträgliche Tyrannei der Guiſen fie 
bewaffnet habe, und der Gedanke fern von ihnen gewes 
fon fey, durch gewaltfame Mittel die Religionsfreiheit 
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durchzufeßen, fo wurde im ©egentheil die Verſchwoͤ— 
rung in den Foniglichen Briefen als gegen die Perfon 
des Monarchen felbft und gegen das ganze Fonigliche 
Haus gerichtet vorgeftellt, welche nichts Geringeres er— 
zielt haben folle, als die Monarchie zugleich mit der 
katholiſchen Religion umzuftürzen, und Frankreich in 
einen der Schweiz ähnlichen Republikenbund zu ver- 
wandeln. Es fcheint, daß der beffere Theil der Na- 
tton anders davon geurtbeilt, und nur die Verlegenheit 
der Guiſen ſich hinter diefen Vorwand geflüchtet habe, 
um den allgemein gegen fie erwachenden Unwillen eine 
andere Nichtung zu geben, Das Mitleid mit den Un- 
glücklichen, die ihre Nachfucht fo graufam dahin ger 
opfert hatte, machte auch fogar eifrige Katholifen ger 
neigt, die Schuld Dderfelben zu verringern, und Die 
Proteftanten Fühn genug, ihren Anthetl an dem Com— 
plot laut zu befennen, Diefe ungünftige Stimmung 
der Gemuͤther erinnerte die Minifter nachdrüdlicher, 
als offenbare Gewalt es nimmermehr gefonnt hätte, 
daß es Zeit fey, fih zu mäßigen; und fo verfchaffte 
felbft der Schlihlag des Complots von Amboife den 
Galviniften im Koͤnigreiche auf cine Zeitlang wenigſtens 
eine gelindere Behandlung. 

Um, wie man vorgab, den Samen der Unruhen 
zu erſticken, und auf einem friedlihen Weg das Koͤ— 
nigreich zu beruhigen, verfiel man darauf, mit den 
Vornehmſten des Reichs eine DBeratbfchlagung anzu- 
fielen. Zu dieſem Ende beriefen die Minifter die 
Prinzen des Geblürs, den hohen Adel, die Drdens- 
ritter und die vornehmſten Magiftratsperfonen nach 
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Fontainebleau, wo jene wichtigen Materien verhandelt 
werden follten. Diefe VBerfammlung erfüllte aber we: 
der die Erwartung der Nation, noch die Wuͤnſche 
der Guifen, weil das Miftrauen der Bourbons ihnen 
nicht erlaubte, darauf zu erfcheinen, und die übrigen 
Anführer der mißvergnägten Partei, die den Ruf nicht 
wohl ausfchlagen Fonnten, den Krieg auf die Ver— 
fammlung mitbrachten, und durch cin zablreiches, 
gewaffnetes Gefolge die Gegenpartei in Verlegenheit 
festen. Aus den nachherigen Schritten der Minifter 
möchte man den Argwohn der Prinzen für nicht fo 
ganz ungegründet halten, welche diefe ganze Verſamm— 
lung nur als einen Staatöftreich der Guifen betrachteten, 
um die Haupter der Mißvergnügten ohne Blutvergief- 
fen in Einer Schlinge zu fangen. Da die gute Ber: 
faffung ihrer Gegner diefen Anſchlag vereitelte, fo ging 
die Verfammlung ſelbſt in unnüßen Formalitäten und 
leeren Gezanfen vorüber, und zuletzt wurden die ftrei- 
tigen Punkte bis zu einen allgemeinen Reichstag 
zurückgelegt, welcher mit Naͤchſtem in der Stadt 
Drleans eröffnet werden follte, 

Jeder Theil, voll Mißtrauen gegen din andern, 
benußte die Zwifchenzeit, fi) in VBertheidigungsftand 
zu feßen, und an dem Untergang feiner Gegner zu 
arbeiten. Der Fehlſchlag des Complots von Amboiſe 
hatte den Intriguen des Prinzen von Condé Fein Ziel 
fegen Tonnen. In Dauphine, Provence und andern 
Gegenden brachte er durch feine geheimen Unterhanoler 
die Calviniften in Bewegung, und ließ feine Anhänger 
zu den Waffen greifen. Oeinerfeits ließ der Herzog 
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von Guiſe die ihm verdachtigen Pläge mit Truppen 
befegen, veränderte die Befehlshaber der Feftungen, 
und fparte weder Geld noch Mühe, von jedem Schritt 
der Bourbons MWiffenfchaft zu erhalten. Mehrere ihrer 
Unterhändler wurden wirklich entdeckt und in Seffeln 
geworfen ; verfchiedene wichtige Papiere, welche über 
die Machinationen des Prinzen Licht gaben, geriethen 
in feine Hände. Dadurch gelang es ihm, den ver 
derblichen Anschlägen auf die Spur zu kommen, melde 
Eonde gegen ihn fchmiedete, und auf dem Reichstag zu 
Drleans Willens war, zur Ausführung zu bringen. 
Eben diefer Reichstag beunruhigte die Bourbons nicht 
wenig, welche gleichviel dabei zu wagen fchienen, fie 
mochten fih davon ausfchliefen, oder auf demfelben 
erfcheinen. Meigerten fie fi, den wiederholten Mah— 
nungen des Königs zu gehorchen, fo hatten fie Alles 
für ihre Beſitzungen, überlieferten fie fich ihren Feinden, 
fo hatten fie nicht minder für ihre perfünlihe Sicher: 
beit zu fürchten. Nach langen Berathfchlagungen blieb 
es endlich bei dem Kegten, und beide Bourbons ent- 
Ihloffen fih zu diefem unglüclichen Gang. 

Unter traurigen Vorbedeutungen naherte fich diefer 
Neihstag, und ftatt des wechfelfeitigen Vertrauens, 
welches fo nöthig war, Haupt und Glieder zu Einem 
Zweck zu vereinigen, und durch gegenfeitige Nachgie- 
bigkeit den Grund zu einer dauerhaften Verſoͤhnung 
zu legen, erfüllten Urgwohn und Erbitterung die Ger 
muͤther. Anftatt der erwarteten Gefinnungen des Frie- 
dens brachte jeder Theil ein unverföhnliches Herz und 
ſchwarze Unfchläge in die Verfammlung mit, und das 
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Heiligthum ber Sicherheit und Ruhe war zu einem 
blutigen Schauplat des Verraths und der Rache ers 
foren, Furcht vor Nachftellungen, welche die Guifen 
unaufhoͤrlich ihm vorfpiegelten, vergiftete die Ruhe des 
Königs, der in der Blüthe feiner Sabre fichtbar dahin, 
welfte, von feinen nächften Verwandten den Dolch 
gegen fich gezogen, und, unter allen Vorzeichen des 
Öffentlichen Elends, unter feinen Füßen das Grab ſich 
fchon öffnen ſah. Melancholiſch und Ungluͤck weiſſa— 
gend war ſein Einzug in die Stadt Orleans, und das 
dumpfe Getoͤſe von Bewaffneten erſtickte jeden Aus— 
bruch der Freude. Die ganze Stadt wurde ſogleich 
mit Soldaten angefuͤllt, welche jedes Thor, jede Straße 
beſetzten. So ungewöhnliche Anftalten verbreiteten über, 
al Unruhe und Angft, und ließen einen finftern Ans 
flag im Hinterhalt befürchten. 

Das Gerücht davon drang bis zu den Bourbons, 
noch ehe fie Drleans erreicht hatten, und machte fie 
eine Zeitlang unfchlüffig, ob fie die Reife dahin forte 
fegen follten, 

Aber hätten fie auch ihren WVorfa geändert, fo 
kam die Neue jeßt zu ſpaͤt; denn ein Obfervationd- 
corps des Königs, welches von allen Seiten fie um» 
singte, hatte ihnen bereits jeden Ruͤckweg abgefchnit- 
ten. So erfhienen fie am 30, October 1560 zu Dr 
leans, begleitet von dem Kardinal von Bourbon, ihrem 
Bruder, den ihnen der König mit den heiligften Ders 
fiherungen feiner aufrichtigften Abfichten entgegen ge 
fandt hatte. 
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Der Empfang, den fie erhielten, widerfprach diefen 
Verfiherungen fehr. Schon von weitem verfündigte 
ihnen die froftigen Mienen der Minifter und die Ver: 
legenheit der Hofleute ihren Fall, Finfterer Ernft malte 
fi) auf dem Gefichte des Monarchen, als fie vor ihn 
traten, ihn zu begrüßen, welcher bald gegen den Prin- 
zen in die heftigſten Anklagen ausbrach. Alle Ver: 
brechen, deren man Letztern bezüchtigte, wurden ihm 
der Neihe nach vorgeworfen, und der Befehl zu feiner 
Verhaftung ift ausgefprochen, ehe er Zeit bat, auf 
diefe überrafchenden Befchuldigungen zu antworten, 

Ein fo raſcher Schritt durfte nicht bloß zur Hälfte 
getban werden, Papiere, die wider den Oefangenen 
zeugten, waren fohon in BBereitfchaft, und alle Aus— 
fagen gefammelt, welche ihn zum Verbrecher machten; 
nichts fehlte als die Form des Gerichte. Zu diefem 
Ende feßte man eine außerordentliche Commiſſion nie 
der, welche aus dem Parifer Parlament gezogen war, 
und den Kanzler von Hopital an ihrer Spike hatte, 
Vergebens berief ſich der Angeklagte auf das Vorrecht 
feiner Geburt, nach welcher er nur von dent Könige 
felbft, den Pairs und dem Parlamente bei voller Siz— 
zung gerichtet werden Fonnte. Man zwang ihn, zu 
antworten, und gebrauchte dabei noch die Arglift, über 
einen Privatauffaß, der nur für feinen Advokaten ber 
ſtimmt, aber unglüclicher Weife von des Prinzen 
Hand unterzeichnet war, als über eine formliche ge- 
richtliche Vertheidigung zu erkennen. Fruchtlos blieben 
die Verwendungen feiner Freunde, feiner Familie; ver- 
geblih der Fußfall feiner Gemahlin vor dem Könige, 
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der in dem Prinzen nur den Räuber feiner Krone, 
feinen Mörder erblickte. Vergeblich erniedrigt fich der 
König von Navarra vor den Guifen felbft, die ihn 
mit Verachtung und Härte zurüchwiefen. Indem cr 
für das Keben eines Bruders flehte, hing der Dold) 
der WVerrätber an einem dünnen Haare über feinem 
eigenen Haupte. In den eigenen Zimmern des Mor 
narchen erwartete ihn eine Notte von Meuchelmördern, 
welche, der genommenen Abrede gemaß, über ihn ber- 
fallen folften, fobald der König durch einen heftigen 
Zanf mit demfelben ihnen das Zeichen dazu gabe. Das 
Zeichen Fam nit, und Anton von Navarra ging un: 
befhädigt aus dem Kabinet des Monarchen, der zwar 
unedel genug, einen Meuchelmord zu befchließen, doch 
zu verzagt war, denfelben in feinem Beifeyn vollftrecken 
zu laſſen. 

Entfchloffener gingen die Guifen gegen Conde zu 
Werke, um fo mehr, da die hinfinfende Gefundheit 
des Monarchen fie eilen hieß. Das Xodesurtheil war 
gegen ihn gefprochen, die Sentenz von einem Theile 
der Richter ſchon unterzeichnet, ald man den König 
auf einmal rettungslos darnicder liegen fah. Diefer 
entfcheidende Umftand machte die Gegner des Prinzen 
ftugig, und erweckte den Muth feiner Freunde; bald 
erfuhr der Verurtheilte feldft die Wirkungen davon in 
feinem Gefaͤngniß. Mit bemundernswürdigem Gleich— 
muth und unbewölfter Heiterkeit des Geiſtes erwartete 
er hier, von der ganzen Melt abgefondert und von 
lauernden, feindfeligen Waͤchtern umringt, den Aus— 
ſchlag feines Schidfals, als ihm unerwartet Vorfchläge 


zu einem Vergleich mit den Guiſen gethan wurden, 
„Kein Vergleich,“ erwiderte er, »ald mit der Degen 
fpie. Der zur rechten Zeit einfallende Tod des Mor 
narchen erfparte es ihm, diefes ungluͤckliche Wort mit 
feinem Kopfe zu bezahlen. 

Franz U. hatte den Thron in fo zarter Jugend bes 
fliegen, unter fo wenig günftigen Umftänden und bei 
fo wanfender Gefundheit befeffen und fo fchnell wieder 
geraumt, daß man Anftand nehmen muß, ihn wegen 
der Unruhen anzuflagen, die feine kurze Negierung fo 
ftürmifch machten, und fi) auf feinen Nachfolger ver; 
erbten. Ein willenlofes Organ der Königin, feiner 
Mutter, und der Guifen, feiner Oheime, zeigte er 
fi) auf der politifhen Bühne nur, um mechanifch 
die Nolle herzufagen, welche man ihn einlernen ließ, 
und zuviel war es wohl von feinen mittelmäßigen 
Gaben gefordert, das lügnerifhe Gewebe zu durch— 
reißen, worin die Arglift der Guiſen ihm die Wahrs 
beit verhüllte. Nur ein einziges Mal ſchien es, als 
ob fein natürlicher Verftand und feine Gutmüthigfeit die 
betrügerifchen Künfte feiner Minifter zu nichte machen 
wollte. Die allgemeine und heftige Erbitterung, welche 
bei dem Complot von Amboife fihtbar wurde, Fonnte, 
wie fehr auch die Guifen ihn hüteten, dem jungen 
Monarchen Fein Geheimniß bleiben. Sein Herz fagte 
ihn, daß dieſer Ausbruch des Unwillens nimmermehr 
ihm felbft gelten Fonnte, der noch zu wenig gehandelt 
batie, um Semandes Zorn zu verdienen. „Was hab’ 
ic) denn gegen mein Volk verbrochen,“ fragte er feine 
Oheime voll Erftaunen, „daß es fo fehr gegen mich) 
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wuͤthet? Sch will feine Befchwerden vernehmen, und 
ihm Necht verfchaffen. — Mir daucht,“ fuhr er fort, 
„es liegt am Tage, daß Ihr dabei gemeint ſeyd. Es 
ware mir wirklich lieb, Ihr entferntet euch eine Zeits 
lang aus meiner Gegenwart, damit es fich auffläre, 
wem von uns Beiden es eigentlich gilt.“ Aber zu einer 
folhen Probe bezeugten die Guifen Feine Luft, und es 
blieb bei diefer flüchtigen Negung. 

Franz I. war ohne Nahfommenfchaft geftorben, 
und das Scepter Fam an den zweiten von Heinrichs 
Söhnen, einen Prinzen von nicht mehr als zehn Jah— 
ren, jenen unglüdlihen Süngling, deffen Namen das 
Blutbad der Bartholomäusnacht einer ſchrecklichen Un- 
fterblichfeit weiht. Unter unglüdlichen Zeichen begann 
biefe finftere Regierung. Ein naher Verwandter des 
Monarchen an der Schwelle des Blutgerüftes, ein ans 
derer aus den Händen der Meuchelmödrder nur eben 
durch einen Zufall entronnen; beide Hälften der Nation 
gegen einander in Aufruhr begriffen, und ein Theil ders 
felben fchon die Hand am Schwert; die Fadel des 
Fanatismus gefehwungen; von ferne ſchon das hohle 
Donnern eines bürgerlichen Kriegs; der ganze Staat 
auf dem Wege zu feiner Zertrümmerung; Verrätheret 
im Innern des Hofes; im Innern der Königlichen Fa— 
milie Zwiefpalt und Argwohn. Im Charafter der 
Nation eine widerfprechende ſchreckliche Mifchung von 
blindem Nberglauben, von lächerlicher Myſtik und von 
Freigeifterei, von Rohigkeit der Gefühle und verfeis 
nerter Sinnlichkeit; bier die Köpfe durch eine fana- 
tifche Mönchereligion verfinftert, dort durch einen nod) 
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Ertreme des Wahnſinns in fürchterlihem Bunde ges 
paart. Unter den Großen felbft mordgewohnte Hande, 
truggewohnte Lippen, naturwidrige emporende Kafter, 
die bald genug alle Klaffen des Volks mit ihrem Gifte 
durchdringen werden. Auf dem Throne ein Unmuͤndi— 
ger, in macchiavelliſchen Künften aufgefaugt, heran: 
wachfend unter bürgerlichen Stürmen, durd) Fanatifer 
und Schmeichler erzogen, unterrichtet im Betruge, uns 
befannt mit dem Gehorfam eines glüdlichen Volke, 
ungeuͤbt im Verzeihen, nur durch das ſchreckliche Necht 
des Strafens ſeines Herrſcheramtes ſich bewußt, durch 
Krieg und Henker vertraut gemacht mit dem Blut 
ſeiner Unterthanen! Von den Drangſalen eines offen— 
baren Krieges ſtuͤrzt der ungluͤckvolle Staat in die 
ſchreckliche Schlinge einer verborgen lauernden Ver— 
ſchwoͤrung; von der Anarchie einer vormundſchaftlichen 
Regierung befreit ihn nur eine kurze fuͤrchterliche Ruhe, 
waͤhrend welcher der Meuchelmord ſeine Dolche ſchleift. 
Frankreichs traurigſter Zeitraum beginnt mit der Thron; 
befteigung Karls IX., um über ein Menfchenalter lang 
zu dauern, und nicht eher als in der glorreichen Re 
gierung Heinrich von Navarra zu endigen. 

Der Tod ihres Erftgebornen und Karls IX. zartıs 
Alter führten die Königin Mutter, Katharina von Me; 
dicis, auf den politifchen Schauplag, eine neue Staats: 
funft und neue Scenen des Elends mit ihr. Diefe 
Fürftin, geizig nach Herrfhaft, zur Intrigue geboren, 
ausgelernt im Betrug, Meifterin in allen Künften der 
Verſtellung, hatte mit Ungeduld die Feffeln ertragen, 
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welche der Alles verdrängende Despotismus der Guifen 
ihrer berrfchenden Keidenfchaft anlegte, Unterwuͤrfig 
und einfchmeichelnd gegen fie, fo lange fie des Bei- 
ftands der Königin wider Montmorency und die Prin- 
zen von Bourbon bedurften, vernachläßigten fie diefelbe, 
fobald fie ſich nur im ihrer ufurpirten Würde befeftigt 
ſahen. Durch Fremdlinge fi) aus dem Vertrauen ihres 
Sohnes verdrängt und die wichtigften Staatsgefchaäfte 
ohne fie verhandelt zu fehen, war eine zu empfindliche 
Kraͤnkung ihrer Herrfchbegierde, um mit Gelaffenheit 
ertragen zu werden. Wichtig zu feyn, war ihre herr— 
ſchende Neigung; ihre Glüdfeligfeit, jeder Partei noth- 
wendig fi) zu wiffen. Nichts gab cs, was fie nicht 
dDiefer Neigung aufopferte, aber alle ihre Thaͤtigkeit 
war auf das Feld der Intrigue eingefchranfr, wo fie 
ihre Talente glänzend entwickeln konnte. Die Sntrigue 
allein war ihr wichtig, gleichgältig die Menfchen. Ale 
Negentin des Reichs und Mutter von drei Königen, 
mit der mißlichen Pflicht beladen, die angefochtene 
Autorität ihres Haufes gegen wüthende Parteien zu 
behaupten, Hatte fie den Troß der Großen nur Vers 
fhlagenheit, der Gewalt nur Lift entgegen zu feßen. 
Sn der Mitte zwifchen den flreitenden Faftionen der 
Guifen und der Prinzen von Bourbon beobachtete fie 
lange Zeit eine unfichere Staatskunft, unfähig nach 
einem feften und unwiderruflichen Plane zu handeln. 
Heute, wenn der Verdruß über die Guifen ihr Gemuͤth 
beherrfchte, der reformirten Partei hingegeben, erröthete 
fie morgen nicht, wenn ihr Vortheil es heiſchte, ſich 
eben diefen Guifen, die ihrer Neigung zu fchmeicheln 
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gewußt hatten, zu einem Werkzeug dazu zu borgen. 
Dann ftand fie Feinen Augenblick an, alle Geheimniffe 
preiszugeben, die ein unvorfichtiges Vertrauen bei ihr 
niedergelegt hatte, Nur ein einziges Laſter beherrfchte 
fie, aber welches die Mutter ift von allen: zwifchen 
Boͤs und Gut Feinen Unterfchted zu kennen. Die Zeit 
umftände fpielten mit ihrer Moralität, und der Au- 
genbli fand fie gleich geneigt zur Unmenfchlichkeit 
und zur Milde, zur Demuth und zum Stolz, zur 
Wahrheit und zur Luͤge. Unter der Herrfchaft ihres 
Eigennußes fand jede andere Keidenfchaft, und felbft 
die Rachſucht, wenn das Intereſſe es forderte, mußte 
fhweigen. Ein fürchterlicher Charakter; nicht weniger 
empdrend, als jene verrufenen Scheufale der Gefchichte, 
welche ein plumper Pinfel in’s Ungeheuer malt. 

Aber indem ihr alle fittlichen Tugenden fehlten, 
vereinigte fie alle Talente ihres Standes, alle Tugen 
den der Verhältniffe, alle Vorzüge des Geiftes, welche 
fih mit einem folchen Charakter vertragen; aber fie 
entweihte alle, indem fie fie zu Werkzeugen diefes Cha- 
rakters erniedrigte. Majeſtaͤt und Eöniglicher Anftand 
fprad) aus ihr; glanzend und gefhmadvoll war Alles, 
was fie anordnete; hingeriffen jeder Blick, der nur nicht 
in ihre Seele fiel, Alles was fich ihr nahte, von der 
Anmuth ihres Umgangs, von dem geiftreichen Inhalt 
ihres Geſpraͤchs, von ihrer zuvorkommenden Güte be 
zaubert. Nie war der franzöfiihe Hof fo glanzvoll 
gemwefen, als feitvem Katharina Königin diefes Hofes 
war, Alle verfeinerten Sitten Italiens verpflanzte fie 
auf franzöfifhen Boden, und ein fröhlicher Keichtfinn 
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herrfchte an ihrem Hofe, felbft unter den Schrecniffen 
des Fanatismus und mitten im Sammer des bürgers 
lichen Kriege. Jede Kunft fand Aufmunterung bei 
ihr, jedes andere Werdienft, ald um die gute Sache, 
Bewunderung. Aber im Gefolge der Wohlthaten, die 
fie ihrem neuen Vaterlande brachte, verbargen ſich ge 
fährliche Gifte, welche die Sitten der Nation anſteck⸗ 
ten und in den Köpfen einen unglücklichen Schwindel 
erregten, Die Jugend des Hofes, durch fie von dem 
Zwange der alten Sitte befreit und zur Ungebundens 
heit eingeweiht, überließ fich bald ohne Nüchalt ihrem 
Hange zum Vergnügen; mit dem Putze der Ahnen 
lernte man nur zu bald ihre Schamhaftigfeit und Zus 
gend ablegen. Betrug und Falfchheit verdrangten aus 
dem gefellfhaftlihen Umgang die edle Wahrheit der 
Nitterzeiten, und das Foftbare Palladium des Staats, 
Treu und Glauben, verlor fich, wie aus dem Innern 
der Familien, fo aus dem dffentlichen Leben. Dur) 
den Geſchmack an aftrologifchen Träumereien, welche 
fie mit fi) aus ihrem Vaterlande brachte, führte fie 
dem Aberglauben eine mächtige Verftärfung zu; dieſe 
Thorheit des Hofes flieg fchnell zu den unterften Klaf 
fen herab, um zuleßt ein verderbliches Inſtrument in 
der Hand des Fanatismus zu werden, ber das trau: 
rigfte Geſchenk, das fie Frankreich machte, waren drei 
Könige, ihre Söhne, die fie in ihrem Geifte erzog, 
und mit ihren Grundfäßen auf den Thron fette, 
Die Gefeße der Natur und des Staats riefen bie 
Königin Katharina, während der Minderjährigkeit ihres 
Sohnes, zur Regentfchaft, aber die Umftände, unter 
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welchen fie davon Beſitz nehmen follte, fchlugen ihren 
Muth fehr darnieder. Die Stände waren in Orleans 
verfammelt, der Geift der Unabhängigkeit erwacht, und 
zwei mächtige Parteien gegen einander zum Kampfe 
gerüftet. Nah Herrfchaft firebten die Haupter beider 
Faktionen; Feine Fönigliche Gewalt war da, um dazwi: 
jhen zu treten und ihren Ehrgeiz zu befchränfen; 
und die Anordnung der vormundfchaftlichen Negierung, 
die jenen Mangel erfeen follte, Fonnte nur das Merf 
ihrer beiderfeitigen Webereinftimmung werden. Der 
König war noch nicht todt, als ſich Katharina von 
beiden Theilen heftig angegangen, und zu den entge— 
gengefegteften Maßregeln aufgefordert fah. Die Guifen 
und ihr Anhang, pochend auf die Hülfe der Stande, 
deren größter Theil von ihnen gewonnen war, geftüßt 
auf den Beiftand der ganzen Fatholifchen Partei, lagen 
ihr dringend an, die Sentenz gegen den Prinzen 
von Condé vollſtrecken zu laffen, und mit diefem ein- 
zigen Streiche das Bourbon’fhe Haus zu zerfchmettern, 
deifen furchtbares Aufftreben ihr eigenes bedrohte. Auf 
der andern Seite beftürmte fie Anton von Navarra, 
die ihr zufallende Macht zur Nettung feines Bruders 
anzuwenden, und fich dadurch der Unterwürfigfeit feiner 
ganzen Partei zu verfichern. Keinem von beiden Thei- 
len fiel e8 ein, die Anſpruͤche der Königin auf die 
Regentfchaft anzufechten. Das nachtheilige Verhältniß, 
in welchem der Tod des Königs die Prinzen von Bour⸗ 
bon überrafchte, mochte fie abſchrecken, für ſich felbft, 
wie fie fonft wohl gethan hatten, nach dieſem Ziele 
zu ftreben; deßwegen verhielten fie fich lieber ftumm, 


um nicht durch Zweifel, die fie gegen die Rechte Ka- 
tharinens erregt haben würden, dem Ehrgeiz der Guifen 
eine Ermunterung zu geben. Auch die Guifen wollten 
durch ihren Miderfpruch nicht gern Gefahr laufen, der 
Nation die nahern Nechte der Bourbons in Erinnerung 
zu bringen. Durch ſchweigende Anerkennung der Rechte 
Katharinens fchloffen beide Parteien einander gegenfei- 
tig von der Competenz aus, und jede hoffte, unter 
dem Namen der Königin ihre ehrgeizigen Abfichten 
leichter erreichen zu koͤnnen. 

Katharina, durch) die weiſen Nathfchläge des Kanz- 
lerd von Hopital geleitet, erwählte den ſtaatsklugen 
Ausweg, fich Feiner von den beiden Varteien zum Werk— 
zeug gegen die andere berzugeben, und durch ein wohl: 
gewähltes Mittel zwischen beiden den Meifter über fie 
zu fpielen. Indem fie den Prinzen von Conde der um- 
geftümen Rachſucht feiner Gegner entrig, machte fic 
diefen wichtigen Dienft bei dem König von Navarra 
geltend, und verjicherte die lothringifchen Prinzen ihres 
mädhtigften Beiftands, wenn fi die Bourbons unter 
der neuen Negierung an die Mißhandlungen, welche 
fie unter der vorigen erlitten, thatlich erinnern follten. 
Mit Hälfe diefer Staatskunft ſah fie fih, unmittelbar 
nach dem Abfterben des Monarchen, ohne Jemands 
Widerſpruch und felbft ohne Zuthun der in Drleand 
verfammelten Stände, die unthätig diefer wichtigen 
Begebenheit zufahen, im Beſitz der Negentfchaft, und 
der erfte Gebrauch, den fie davon machte, war, durd) 
Emporbehung der Bourbong das Gleichgewicht zwifchen 


beiden Varteien wieder herzuftellen. Condé verließ unter 
Schillers fAnımtl. Were, XI Bd. 8 
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ehrenvollen Bedingungen fein Gefängniß, um auf den 
Gütern feines Bruders die Zeit feiner Rechtfertigung 
abzuwarten; dem König von Navarra wurde mit dem 
Poften eines Generalieutenants des Königsreichs ein 
wichtiger Zweig der höchften Gewalt übergeben. Die 
Guiſen retteten wenigftens ihre Fünftigen Hoffnungen, 
indem fie fi) bei Hofe behaupteten, und konnten der 
Königin wider den Ehrgeiz der Bourbons zu einer 
mächtigen Stüße dienen. 

Ein Schein von Ruhe Fehrte jet zwar zurüc, aber 
viel fehlte noch, ein aufrichtiges Vertrauen zwifchen fo 
fehr verwundeten Gemütbern zu begründen. Um dies 
zu bewerfftelligen, warf man die Augen auf den Com 
netable von Montmorency, den der Despotismus der 
Guifen unter der vorigen Regierung entfernt gehalten 
batte, und die Thronveranderung jeßt auf feinen alten 
Schauplatz zurücführte Voll redlichen Eifers für das 
Befte des DVaterlandes, feinem König treu wie feinem 
Glauben, war Montmorency juft der Mann, der zwi—⸗ 
ſchen die NRegentin und ihren Minifter in die Mitte 
treten, ihre Ausfohnung verbürgen, und die Privat 
zwecke Beider dem Beften des Staats unterwerfen 
Fonnte. Die Stadt Orleans, von Soldaten angefüllt, 
wodurd die Guifen ihre Gegner gefchredt und den 
Reichstag beherrfcht hatten, zeigte überall nody Spuren 
des Kriegs, ale der Connetable davor anlangte, und 
fogleih die MWahe an den Xhoren verabfchiebete, 
„Mein Herr und König,“ fagte er, „wird fortan in 
voller Sicherheit und ohne Keibwache in feinem ganzen 
Königreich hin- und berwandeln.“ — »„Fürchten Sie 








| 


— 








115 

nichts, Sire!« redete er den jungen Monarchen an, ein 
Knie vor ihm beugend und feine Hand Füffend, auf 
die er Thränen fallen ließ. „Laſſen Sie fi) von den 
gegenwärtigen Unruben nicht in Schrecken fegen. Mein 
Leben geb’ ich hin und alle Shre guten Unterthanen 
mit mir, Ihnen die Krone zu erhalten. — Auch bielt 
er in fo fern unverzüglid) Wort, daß er die Fünftige 
Neichsverwaltung auf einen gefeßmäßigen Fuß fehte, 
und die Grenzen der Gewalt zwifchen der Königin 
Mutter und dem König von Navarra beftininien half. 
Der Reichstag von Orleans, in Feiner andern Abficht 
zufammen berufen, als um die Prinzen von Bourbon 
in die Falle zu loden, und müßig, fobald jene Abficht 
vereitelt war, wurde jeßt nach dem theatralifchen Ge 
pränge einiger unnuͤtzen Berathfchlagungen aufgehoben, 
um ſich im Mai deffelben Jahrs aufs Neue zu ver 
fammeln. Gerechtfertigt und im vollen Glanze feines 
vorigen Anfehens erfchien der Prinz von Conde wieder 
am Hof, um über feine Feinde zu triumphiren, eine 
Partei erhielt an dem Connetable eine mächtige Ver: 
ſtaͤrkung. Jede Gelegenheit wurde nunmehr herporge- 
fuht, um die alten Minifter zu Franken, und Alles 
fhien fi) zu ihrem Untergang vereinigen zu wollen. 
Sa, wenig fehlte, daß die nun berrfchende Partei die 
Negentin nicht in die Nothwendigkeit geſetzt hätte, 
zwifchen Vertreibung der Lothringer und dem Verluft 
ihrer Regentfchaft zu wählen. 

Die Staatsflugheit der Königin hielt in diefem 
Sturme zwar die Buifen noch aufrecht, weil für fie 
felbft, für die Monarchie, vielleicht aud) für die Religion 
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Alles zu fürchten war, fobald fie jene durch die Bour— 
bon’fche Faktion unterdrücken lieh. Uber eine fo fchwache 
und wandelbare Stüße Fonnte die Guifen nicht berubi- 
gen, und noch weniger Fonnte die untergeordnete Rolle, 
mit welcher fie vorlieb nehmen mußten, ihre Ehrfucht 
befriedigen. Auch batten fie es nicht an Xhätigfeit 
fehlen laffen, die Proteftion der Königin fich Fünftig 
entbehrlich zu machen, und der voreilige Triumph ihrer 
Gegner mußte ihnen felbft dazu belfen, ihre Partei zu 
verftärfen. Der Haß ihrer Feinde, nicht zufrieden, fie 
vom Ruder der Regierung verdrängt zu haben, ftreckte 
num auch die Hand nad) ihren Reichtbümern aus, und 
forderte Rechenfchaft von den Gefchenfen und Gnaden- 
geldern, welche die lothringifchen Prinzen und ihre Ans 
banger unter den vorhergehenden Regierungen zu erprefs 
fen gewußt hatten. Durch diefe Forderung war aufer 
den Guifen noch die Herzogin von Walentinois, der 
Marfchall von St. Andre, ein Günftling Heinrichs II, 
und zum Unglück der Connetable felbft angegriffen, wel— 
cher fich die SFreigebigfeit Heinrichs auf's Beſte zu 
Nuge gemacht hatte, und noch außerdem durch feinen 
Sohn mit dem Haufe der Herzogin in Verwandtfchaft 
ftand. Religionseifer war die einzige Schwäche und 
Habſucht das einzige Lafter, welches die Tugenden des 
Montmorency befledte, und wodurch er den hinterlifti> 
gen Intriguen der Guifen eine Blöße gab. Die Guifen, 
mit dem Marfchall und der Herzogin durd) gemein 
ſchaftliches Intereſſe verknuͤpft, benußten diefen Um- 
ftand, um den Connetable zu ihrer Wartet zu zichen, 
und es gelang ihnen nach Wunfch, indem fie Doppelte 
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Triebfedern des Geizes und des Religionseifers bei ihm 
in Bewegung ſetzten. Mit argliftiger Kunft fchilderten 
fie ihm den Angriff der Calviniften auf ihre Beſitzun— 
gen als einen Schritt ab, der zum Untergang des ka— 
tholifhen Glaubens abziele, und der bethörte Greis 
ging um fo leichter in diefe Schlinge, jemehr ihm die 
Begünftigungen fchon mißfallen hatten, welche die Re 
gentin feit einiger Zeit den Calviniften öffentlich ange 
deihen ließ. Zu dieſem Betragen der Königin, welches 
fo wenig mit ihrer übrigen Denfungsart übereinftimmte, 
hatten die Guiſen felbft durch ihr verdächtiges Einver; 
ſtaͤndniß mit Philipp IL, König von Spanien, Die 
Veranlaffung gegeben. Diefer furchtbare Nachbar Frank; 
reichs, deſſen unerfättliche Herrfchfucht und Vergrößes 
rungsbegierde fremde Staaten mit lüfternem Auge vers 
fhlang, indem er feine eigenen Beſitzungen nicht zu 
behaupten wußte, hatte auf die inneren Angelegenheiten 
dieſes Reichs fchon längft feine Blicke geheftet, mit 
Mohlgefallen den Stürmen zugefehen, die es erfchütz 
terten, und durch die erfauften Werkzeuge feiner Ab; 
fihten den Haß der Faftionen voll Arglift unterhalten. 
Unter dem Titel eines Beſchuͤtzers despotifirte er Frank— 
reih. Ein fpanifcher Ambaffadeur fchrieb in den 
Mauern von Paris den Katholiken das Betragen vor, 
welches fie in Abficht ihrer Gegner zu beobachten häts 
ten, verwarf oder billigte ihre Maßregeln, je nachdem 
fie mit dem Vortheile feines Herrn übereinftimmten, 
und fpielte öffentlih und ohne Scheu den Minifter. 
Die Prinzen von Lothringen hielten fi auf's Engfte an 
denselben angefchloffen, und Feine wichtige Entſchließung 


wurde bon ihnen gefaßt, an welcher der ſpaniſche Hof 
nicht Theil genommen hatte. Sobald die Verbindung 
der Buifen und des Marfchalls von St. Andre mit 
Montmorency, welche unter dem Namen des Triums 
pirats befannt ift, zu Stande gefommen war, fo er- 
kannten fie, wie man ihnen Schuld gibt, den König 
von Spanien als ihr Oberhaupt, der fie im Nothfall 
mit einer Armee unterftüßen ſollte. So erhub fi) aus 
dem Zufammenfluffe zweier fonft ftreitenden Faktionen 
eine neue furchtbare Macht in dem Königreich, die, 
von dem ganzen Fatholifchen Theil der Nation unter 
fügt, das Gleichgewicht in Gefahr fette, welches zwis 
ſchen beiden Religionsparteien hervor zu bringen, Kar 
tharina fo bemüht gewefen war. Sie nahm daher 
auch jeßt zu ihrem gewöhnlichen Mittel, zu Unter 
bandlungen, ihre Zufluht, um die getrennten Gemü- 
ther wenigftens in der Abhangigkeit von ihr felbft zu 
erhalten. Zu allen Streitigkeiten der Parteien mußte 
die Religion gewöhnlich) den Namen geben, weil dieſe 
allein es war, was die Katholifen des Königreihs an 
die Guifen, und die Neformirten an die Bourbons feſ— 
felte. Die Weberlegenheit, weldye das Triumvirat zu 
erlangen fchien, bedrohte den reformirten Theil mit 
einer neuen Unterdrückung, die WiverfeßlichFeit des letz— 
tern das ganze Königreich mit einem innerlichen Krieg, 
und einzelne Fleine Gefechte zwifchen beiden Religione- 
parteien, einzelne Empdrungen in der Hauptftadt, wie 
in mehrern Provinzen, waren fchon Vorläufer deffelben. 
Katharina that Alles, um die ausbrechende Flamme 
zu erftiden, und es gelang endlich ihren fortgeſetzten 
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Bemühungen, ein Edikt zu Stande zu bringen, wel 
ches die Reformirten zwar von der Furcht befreite, 
ihre Ueberzeugungen mit dem Tode zu büßen, aber 
ihnen nichts deſto weniger jede Ausübung ihres Got— 
tesdienftes und befonders die Verfammlungen unter 
fagte, um melde fie fo dringend gebeten hatten. Da- 
durch ward freilich für die reformirte Partei nur fehr 
wenig gewonnen, aber doch für’s Erſte der gefährliche 
Ausbrudy ihrer Verzweiflung gehemmt, und zwifchen 
den Häuptern der Parteien am Hofe eine fcheinbare 
Verſoͤhnung vorbereitet, welche freilich bewies, wie 
wenig das Schickſal ihrer Glaubensgenoffen, welches 
fie doch beftändig im Munde führten, den Anführern 
der Hugenotten wirklich zu Herzen ging. Die meifte 
Mühe Eoftere die Ausgleihung, welche zwifchen dem 
Prinzen von Condé und dem Herzog von Guiſe unternom: 
men ward, und der König felbft wurde angewiefen, 
fih in’s Mittel zu ſchlagen. Nachdem man zuvor über 
Worte, Geberden und Handlungen übereingefommen 
war, wurde die Komddie im Beifeyn des Königs er- 
Öffnet. »Erzahlt uns,“ fagte diefer zum Herzog von 
Guiſe, »wie es in Orleans eigentlich zugegangen 
iſt? Und nun machte der Herzog von dem dama- 
ligen Verfahren gegen den Prinzen eine folche Fünft: 
lihe Schilderung, welche ihn felbft von jedem Antheil 
davon reinigte, und alle Schuld auf den verftorbe 
nen König waͤlzte. — „Wer es auch fey, der mir 
diefe Beſchimpfung zufügte,“ antwortete Condé, gegen 
den Herzog gewendet, »ſo erflare ich ihn für einen 
Srevler und einen Niedertrachtigen.e — „Ich auch,“ 
erwiderte der Herzog; „aber mich trifft das nicht.“ 
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Die Regentſchaft der Königin Katharina war die 
Periode der Unterbandlungen. Was diefe nicht aus 
richteten, follte der Reichstag zu Pontoife und das 
Kolloquium zu Poiffy zu Stande bringen, beide in der 
Abſicht gehalten, um ſowohl die politifchen Befchwers 
den der Nation beizulegen, als eine wechfelfeitige Ans 
naberung der Religionen zu verfuchen. Der Reichstag 
zu Pontoife war nur die Fortfeßung deſſen, der zu 
Drleans ohne Wirkung gewefen, und auf den Mai die 
ſes Jahrs 1561 ausgefet worden war, Auch dieſer 
Neihstag ift bloß durch einen heftigen Angriff der 
Stände auf die Geiftlichfeit merkwürdig, welche fid 
zu einem freiwilligen Geſchenke (Don gratuit) entichloß, 
um nicht zwei Drittheile ihrer Güter zu verlieren. 

Das gütlihe Religionsgefprach, welches zu Poiffy, 
einem kleinen Städtchen unweit St. Germain, zwis 
fhen den Kehrern der drei Kirchen gehalten wurde, er- 
regte eben fo vergeblihe Erwartungen. In Frankreich 
fowohl als in Deutſchland hatte man fchon längft, um 
die Spaltungen in der Kirche beizulegen, ein allgemeis 
nes Concilium gefordert, welches ſich mit Abftellung 
der Mißbräuche, mit der Sittenverbefferung des Clerus 
und mit Feftfeßung der beftrittenen Dogmen befchäftis 
gen sollte. Diefe Kirchenverfammlung war au wirt 
lih im Jahr 1542 nad) Trient zufammen berufen und 
mehrere Jahre fortgefeßt, aber, ohne die Hoffnung, 
welche man von ihr gefchöpft hatte, zu erfüllen, durch 
die Kriegsunruden in Deutfchland im Jahr 1552 aus- 
einander aefcheucht worden. Seit diefer Zeit war Fein 
Papft mehr zu bewegen gewefen, fie, dem allgemeinen 
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Wunſch gemäß, zu erneuern, bis endlich das Uebermaß 
des Elends, welches die fortdauernden Srrungen in der 
Religion auf die Völker Europens häuften, Frankreich 
befonders vermochte, nachdruͤcklich darauf zu dringen, 
und MWicderherftellung deffelben dem Papft Pius IV. 
durch Drohungen abzundthigen. Die Zögerungen des 
Papſtes hatten indeffen dem franzoͤſiſchen Minifterium 
den Gedanken eingegeben, durch eine guͤtliche Befpre 
Hung zwifchen den Xehrern der drei Religionen über 
die beftrittenen Punkte die Gemüther einander naher zu 
bringen, und in MWiderlegung der Feßerifchen Behaup⸗ 
tungen die Kraft der Wahrheit zu zeigen. Eine Haupt: 
abfiht dabei war, die große Verfchiedenheit bei diefer 
Öelegenheit an den Tag zu bringen, welche zwifchen 
dem Lutherthum und Galvinismus obwaltete, und 
dadurch) den Anhängern des letztern den Schuß der 
deutfchen Xutheraner zu entreißen, durch den fie fo 
furhtbar waren, Diefem Beweggrunde fchreibt man 
es vorzüglich zu, daß ſich der Kardinal von Lothringen 
mit dem größten Nachdruck des Colloquiums annahm, 
bei welhem er zugleich durch feine theologifche Wiſ— 
fenfhaft und feine Beredſamkeit fchimmern wollte. Um 
den Triumph der wahren Kirche über die falfche defto 
glanzender zu machen, jollten die Situngen oͤffentlich 
vor fich gehen. « Die Regentin erfchien felbft mit ihrem 
Sohne, mit den Prinzen des Geblüts, den Staats 
miniftern und allen großen Bedienten der Krone, um 
die Sitzung zu eröffnen. Fünf Kardinäle, vierzig Bir 
fhöfe, mehrere Doftoren, unter welchen Claude D. 
Efpenfa durch Gelehrſamkeit und Scharffinn hervorragte, 
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ftellten fichy für die römifche Kirche; zwölf auserlefene 
Theologen führten das Wort für die proteftantifche, 
Der ausgezeichnetfte unter diefen war Theodor Beza, 
Prediger aus Genf, ein eben fo feiner als feuriger 
Kopf, ein mächtiger Redner, furchtbarer Dialektiker 
und der gefchictefte Kämpfer in diefem Streite. 
Aufgefordert, die Lehrſaͤtze feiner Partei zuerft vor: 
zutragen, erhob fi Beza in der Mitte des Saals, 
Eniere bier nieder, und fprach mit aufgehobenen Hans 
den ein Gebet. Auf diefes lich er fein Glaubens: 
befenntniß folgen, mit allen Gründen unterftüßt, welche 
die Kürze der Zeit ihm erlaubte, und endigte mit einem 
rührenden Bli auf die firenge Begegnung, welche man 
feinen Glaubensbruͤdern bis jet in dem Königreich 
widerfahren ließ. Schweigend hörte man ihm zu; 
nur als er auf die Gegenwart des Keibes Chrifti im 
Abendmahl zu reden Fam, entfiand ein unwilliges Ge 
murmel in der Verſammlung. Nachdem Beza geen- 
Digt, fragte man bei einander erft herum, ob man ihn 
einer Antwort würdigen follte, und es koſtete dem 
Kardinal von Koihtingen nicht wenig Mühe, die Ein 
willigung der Bifchofe dazu zu erlangen. Endlich trat 
er auf, und miderlegte in einer Rede voll Kunft und 
Beredſamkeit die wichtigften Xehrfage feines Gegners, 
diejenigen befonders, wodurd) die Autorität der Kirche 
und die Fatholifhe Xchre vom Abendmahl angegriffen 
war. Man hatte e3 fchon bereut, den jungen König 
zum Zeugen einer Unterredung gemacht zu haben, wobei 
die heiligften Artikel der Kirche mit fo viel Freiheit 
behandelt wurden. Sobald daher der Kardinal feinen 


Vortrag geendigt hatte, ftanden alle Bifchöfe auf, ums 
ringten den König, und riefen: »Sire, das ift der 
wahre Glaube! das ift die reine Lehre der Kirche! 
Diefe find wir bereit, mit unferm Blute zu verfiegeln.« 

In den darauf folgenden Sigungen, von denen man 
aber rathfam gefunden, den König wegzuleffen, wurs 
den die übrigen Streitpunkte der Neihe nad) vorges 
nommen, und die Artikel vom Abendmahl befonders 
in Erwägung gebracht, um dem genfifchen Prediger 
feine eigentliche und pofitive Meinung davon zu ent 
reißen. Da das Dogma der Lutheraner über diefen 
Punkt fid) von dem der Neformirten befanntlich noch 
weiter ald von der Lehrmeinung der Fatholifchen Kirche 
entfernt, fo hoffte man, jene beiden Kirchen dadurd) 
mit einander in Streit zu bringen. Aber nun wurde 
aus einem ernfihaften Gefprache, welches Ueberzeugung 
zum Zweck haben follte, ein fpigfindiges Wortgefecht, 
wobei man fi) mehr der Schlingen und der Scchters 
fünfte als der Waffen der Vernunft bediente. Ein 
engerer Ausfhuß von fünf Doktoren auf jeder Seite, 
dem man zuleßt die Vollendung der ganzen Ötreitig- 
Feit übergab, ließ fie eben fo unentfchieden, und jeder 
Theil erklärte fi), ale man auseinander ging, für den 
Sieger. 

So erfüllte alfo auch diefes Kolloquium in Frank— 
veih die Erwartung nicht beffer als ein afuliches in 
Deutfchland, und man fam wieder zu den alten poli- 
tifchen Intriguen zuruͤck, welche fich bisher immer am 
wirffamften bewiefen. Befonders zeigte ſich der roͤmi— 
ſche Hof durch feine Legaten fehr gefibäftig, die Macht 
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des Triumvirats zu erheben, als auf welchem das 
Heil der Farholifchen Kirche zu beruhen ſchien. Zu 
diefem Ende fuchte man den König von Navarra für 
daffelbe zu gewinnen, und der reformirten Partei un: 
getreu zu machen; ein Entwurf, der auf den unfteren 
Charakter diefes Prinzen fehr gut berechnet war. Anton 
von Navarra, merfwürdiger durch feinen großen Sohn 
Heinrich IV. als dur eigene Thaten, verfündigte 
durch nichts als durch feine Oalanterien und feine Fries 
gerifche Tapferkeit den Vater Heinrichs IV. Ungewiß, 
ohne Selbftftändigfeit, wie fein Kleiner Erbthron zwis 
ſchen zwei furchtbaren Nachbarn erzitterte, ſchwankte 
feine verzagte Politik von einer Partei zur andern, fein 
Glaube von einer Kirche zur andern, fein Charakter 
zwifchen Lafter und Tugend umher. Sein ganzes Leben 
lang das Spiel fremder Keidenfchaften, verfolgte er mit 
ſtets betrogener Hoffnung ein lügnerifches Phantom, 
welches ihm die Arglift feiner Nebenbuhler vorzuhalten 
wußte, Spanien, dur papftlide Raͤnke unterftüßt, 
hatte dem Haufe Navarra einen betrachtlichen Theil 
diefes Königreich® entriffen, und Philipp IL, nicht 
dazu gemacht, eine Ungerechtigkeit, die ihm Nußen 
brachte, wieder gut zu machen, fuhr fort, diefen Raub 
feiner Ahnen dem rechtmäßigen Erben zuruͤckzuhalten. 
Einem fo mächtigen Feinde hatte Anton von Navarra 
nichts als die Waffen der Unmacht entgegen zu feßen, 
Bald fhmeichelte er ſich, der Billigkeit und Großmuth 
feines Gegners durch Geſchmeidigkeit abzugewinnen, 
was er von der Furcht deſſelben zu ertrotzen aufgab; 
bald, wenn dieſe Hoffnung ihn betrog, nahm er zu 
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Frankreich feine Zuflucht, und hoffte, mit Hilfe diefer 
Macht in den Befi feines Eigenthums wieder einges 
feßt zu werden. Won beiden Erwartungen getäufcht, 
widmete er fih im Unmuth feines Herzens der prote- 
ftantifchen Sache, die er Fein Bedenken trug zu ver 
laffen, fobald nur ein Strahl von Hoffnung ihm 
leuchtete, daß derfelbe Zweck durch ihre Gegner zu er; 
reichen fey. Sklave feiner eigennüßigen furchtfamen 
Staatsfunft, in feinen Entfchlüffen, wie in feinen 
Hoffnungen wandelbar, gehörte er nie ganz der Par- 
tei, deren Namen er führte, und erfaufte fi, mit 
feinem Blute felbt, den Dank Feiner einzigen, weil er 
e8 für beide verfprißte. 

Auf dieſen Fürften richteten jet die Guiſen ihr 
Yugenmerf, um durch feinen Beitritt die Macht des 
Triumvirats zu verftärfen; aber das Verfprechen einer 
Zurücdgabe von Navarra war bereits zu verbraucht, 
um bei dem oft getäufchten Fürften noch einigen Ein- 
druck machen zu Tonnen. Sie nahmen deffalls ihre 
Zuflucht zu einer neuen Erfindung, welche, obgleich 
nicht weniger grundlos, als die vorigen, die Abficht 
ihrer Urheber auf's Vollfommenfte erfüllt, Nachdem 
es ihnen fehlgefchlagen war, den mißtrauifchen Prinzen 
durch das Anerbieten einer Vermählung mit der ver- 
wittweten Königin Maria Stuart und der daran haf- 
tenden Ausſicht auf die Königreiche Schottland und 
England zu blenden, mußte ihm Philipp II. von Spa» 
nien zum Erfaß für das entriffene Navarra die Inſel 
Sardinien anbieten. Zugleich unterließg man nicht, um 
fein Verlangen darnach zu reizen, die prächtigften 
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Schilderungen von den Vorzuͤgen dieſes Königreichs 
auszubreiten. Man zeigte ihm die nicht fehr entfern- 
ten Ausfichten auf den franzöfifchen Thron, wenn der 
regierende Stamm in den fhwächlichen Söhnen Hein: 
richs IL. erlöfchen follte; eine Ausſicht, die er ſich 
durch fein längeres Beharren auf proteftantifcher Seite 
unausbleiblicy verfchließen würde. Endlich reiste man 
feine Eitelkeit durch die Betrachtung, daß er durch 
Aufopferung fo großer Vortbeile nicht einmal gewinne, 
die erfie Nolle bei einer Partei zu fpielen, die der 
Geiſt des Prinzen von Conde unumfchranft leite. So 
nachdruͤcklichen Vorftellungen Fonnte das ſchwache Ge 
müth des Königs von Navarra nicht lange wider 
ſtehen. Um bei der reformirten Partei nicht der Zweite 
zu feyn, überließ er fi) unbedingt der katholiſchen, 
um dort noch viel weniger zu bedeuten; und um an 
dem Prinzen von Eonde Feinen Nebenbuhler zu haben, 
gab er fi) an dem Herzog von Guife einen Herrn und 
Gebieter. Die Pomeranzenwälder von Sardinien, in 
deren Schatten er fih fhon im Voraus ein parabieft 
fches Leben traunıte, umgaufelten feine Eimbildungs- 
traft, und blind warf er fi) in die ihm gelegte 
Schlinge. Die Königin Katharina felbft wurde von 
ibm verlaffen, um fi) ganz dem Triumvirat hinzu- 
geben, und die reformirte Partei fah einen Freund, 
der ihr nicht viel genußt hatte, in einen offenbaren 
Feind verwandelt, der ihr noch weniger fchadete. 
Zwifhen den Anführern beider Religionsparteien 
hatten die Bemühungen der Königin Katharina einen 
Schein des Friedens bewirkt, aber nicht eben fo bei 
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den Parteien, welche fortfuhren, einander mit dem 
grimmigften Haffe zu verfolgen, Jede unterdrücte oder 
necfte, wo fie die mächtigere war, die andere, und Die 
beiderfeitigen Oberhaͤupter ſahen, ohne fich felbft ein- 
zumifchen, biefem Schaufpiele zu, zufrieden, wenn nur 
der Eifer nicht verglimmte, und der Parteigeift dadurch 
in der Uebung blieb. Obgleich das letztere Edift der 
Königin Katharina den Neformirten alle öffentlichen 
Berfammlungen unterfagte, fo Fehrte man fich dennoch 
nirgends daran, wo man fich ſtark genug fühlte, ihm 
zu troßen, Sn Paris ſowohl als in den Provinzftäd- 
ten wurden, diefes Edifts ungeachtet, dffentlich Pre 
digten gehalten, und die Verfuche, fie zu foren, liefen 
nicht immer glücklich ab. Die Königin bemerfte diefen 
Zuftand der Anarchie mit Furcht, indem fie vorausfah, 
daß durd) diefen Krieg im Kleinen nur die Schwerter 
zu einem größern gefchliffen würden. Es war daher 
dem fiaatsflugen und duldfamen Kanzler von Hopital, 
ihrem vornehmften Rathgeber, nicht fchwer, fie zu Auf: 
bebung eines Edikts geneigt zu machen, welches, da 
es nicht Fonnte behauptet werden, nur das Anfchn der 
gefeßgebenden Macht entkräftete, die reformirte Partei 
mit Ungehorfam und Widerſetzlichkeit vertraut machte, 
und durch die Beftrebungen der Fatholifchen,, es geltend 
zu machen, einen unglüdlichen Verfolgungsgeift zwifchen 
beiden Theilen unterhielt, Auf Veranlaſſung dieſes 
weifen Patrioten ließ die Negentin einen Ausfhuß von 
allen Parlamenten fih in St. Germain verfammeln, 
welcher berathfchlagen follte: „was in Abficht der Re— 
formirten und ihrer Berfammlungen (den innern Werth 
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oder Unwerth ihrer Religion durchaus bei Seite ger 
legt) zum Beften des Staats zu verfügen fen ?« 
— Die Antwort war in der Srage fchon enthalten, 
und ein den Neformirten fehr günftiges Edikt die Folge 
diefer Beratbfchlagung. In demfelben geftattete man 
ihnen fürmlich, fich, wiewohl außerhalb der Mauern 
und unbewaffnet, zu gottesdienftlichen Handlungen zu 
verfammeln, und legte allen Obrigfeiten auf, diefe Zur 
fammenfünfte in ihren Schuß zu nehmen. Dagegen 
follten fie gehalten ſeyn, den Katbolifchen alle denfelben 
entzogenen Kirchen und Kirchengeräthe zurückzuftellen, 
der Fatholifchen GeiftlichFeit, gleich den Katholiken felbft, 
die Gebühren zu entrichten, übrigens die Feft- und 
Feiertage, und die Verwandtfchaftsarade bei ihren Heiz 
rathen nach den Vorfchriften der herrfchenden Kirche zu 
beobachten. Nicht ohne großen Widerfpruch des Pari- 
fer Parlaments wurde diefes Edift, vom Jaͤnner 1562, 
wo es befannt gemacht wurde, das Edikt des Jaͤnners 
genannt, regiftrirt, und von den firengen Katboliken 
und der fpanifchen Partei mit eben fo viel Unmillen 
ale von den Neformirten mit triumpbhirender Freude 
aufgenommen. Der fchlimme Wille ihrer Feinde ſchien 
durch daffelbe entwaffnet, und für’s Erfte zu einer ge 
ſetzmaͤßigen Eriftenz in dem Königreich ein wichtiger 
Schritt getban. Auch die Negentin fchmeichelte fich, 
durch diefes Edikt zwifchen beiden Kirchen eine unüber- 
fchreitbare Grenze gezogen, dem Ehrgeiz der Großen 
beilfame Feffeln angelegt, und den Zunder des Bür- 
gerfriegs auf lange erftickt zu haben. Doch mar e8 
eben dieſes Edikt des Friedens, welches durch die 
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Verlegung, die es erlitt, die Neformirten zu den ge 
waltfamen Entfchließungen brachte, und den Krieg 
herbeiführte, welchen zu verhüten es gegeben war. 

Diefes Edift vom Jaͤnner 1562 alfo, weit ent 
fernt, die Abfichten feiner Urheberin zu erfüllen, und 
beide Religionsparteien in den Schranken der Ordnung 
zu halten, ermunterte die Feinde der Leßtern nur, deſto 
verdecftere und ſchlimmere Plane zu entwerfen. Die 
Begünftigungen, welche diefes Edift den Neformirten 
ertheilt hatte, und der bedeutende Vorzug, den ihre 
Anführer, Conde und die Chatillons, bei der Königin 
genoffen, verwundete tief den bigotten Geift und die 
Ehrfucht des alten Montmorency, der beiden Guifen 
und der mit ihnen verbundenen Spanier, Schweigend 
zwar, aber nicht müßig, beobachteten fich die Ans 
führer wechfelsweife unter einander, und fchienen nur 
den Moment zu erwarten, der dem Ausbruch ihrer 
verhaltenen Leidenfchaften günftig war. Jeder Theil, 
feft entfchloffen, Feindſeligkeit mit Seindfeligkeit zu er; 
widern, vermied forgfaltig, fie zu eröffnen, um in 
den Augen der Welt nicht als der Schuldige zu er 
ſcheinen. Ein Zufall leiftete endlich, was Beide in 
gleichem Grade wünfchten und fürchteten. 

Der Herzog von Guife und der Kardinal von 
Lothringen hatten feit einiger Zeit den Hof der Regen, 
tin verlaffen, und fich nad) den deutfchen Grenzen 
gezogen, wo fie den gefürchteten Eintritt der deutſchen 
Proteftanten in das Königreich defto leichter verhindern 
fonnten. Bald aber fing die Fatholifche Partei an, 
ihre Anführer zu vermiffen, und der zunehmende Credit 
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der Neformirten bei der Königin machte den MWunfch 
nach ihrer Micderfunft dringend. Der Herzog trat alfo 
den Weg nach Paris an, begleitet von einem ftarfen 
Gefolge, welches fih, fo wie er fortfchritt, vergröf- 
ferte. Der Weg führte ihn durd) Vaſſy, an der Grenze 
von Champagne, wo zufalliger Meife die reformirte 
Gemeine bei einer öffentlichen Predigt verfammelt war, 
Das Gefolge des Herzogs, troßig wie fein Gebieter, 
gerieth mit dieſer fchwäarmerifchen Menge in Streit, 
welcher ſich bald in Gewaltthätigfeiten endigte; im un- 
ordentlichen Gewühl diefes Kampfes wurde der Herzog 
felbft, der herbei geeilt war, Frieden zu ftiften, mit 
einem Steinwurf im Geftchte verwundet. Der Anblid 
feiner blutigen Wange feßte feine Begleiter in Muth, 
die jetzt gleich vafenden Thieren über die MWehrlofen 
herftürzen, ohne Anfehen des Gefchlechts noch Alters, 
was ihnen vorfommt, erwürgen, und an den gottes- 
dienftlichen Geratbfchaften, die fie finden, die größten 
Entweihungen begehen. Das ganze reformirte Franf- 
reich gerieth über diefe Gewaltthätigfeit in Bewegung, 
und an dem Thron der Negentin wurden durch den 
Mund des Prinzen von Conde und einer eigenen Des 
putation die heftigften Klagen dagegen erhoben. Kas 
tharina that Alles, um den Frieden zu erhalten, und 
weil fie überzeugt war, daß es nur auf die Häupter 
anfame, um die Parteien zu beruhigen, fo rief fie den 
Herzog von uife dringend an den Hof, der ſich da- 
mals zu Monccaur aufhielt, wo fie die Sache zwi- 
{hen ihm und dem Prinzen von Conde zu vermitteln 


boffte. 


131 


Aber ihre Bemühungen waren vergebens. Der Her: 
zog wagte es, ihr ungeborfam zu feyn, und feine Reife 
nad) Paris fortzufegen, wo er, von einem zahlreichen 
Anhang begleitet und von einer ihm ganz ergebenen 
Menge tumultuarifch empfangen, einen triumphirenden 
Einzug bielt. Umfonft fuchte Condé, der fi) Furz 
zuvor nad) Paris geworfen, das Volk auf feine 
Seite zu neigen. Die fanatifchen Parifer fahen in 
ihm nichts als den Hugenotten, den fie verabfcheuten, 
und in dem Herzog nur den heldenmüthigen Verfechter 
ihrer Kirche. Der Prinz mußte ſich zurüdziehen und 
den Schaupla dem Meberwinder einräumen, Nun- 
mehr galt es, welcher von beiden Theilen es dem an- 
dern an Gefhwindigkeit, an Macht, an Kühnheit zu- 
vorthäate, Indeß der Prinz in aller Eile zu Meaur, 
wohin er entwichen war, Truppen zufammenzog und 
mit den Chatillons ſich vereinigte, um den Triumpirn 
die Spitze zu bieten, waren diefe ſchon mit einer flar- 
fen Reiterei nach Fontainebleau aufgebrochen, um durd) 
Beſitznehmung der Perſon des jungen Königs ihre 
Gegner in die Nothwendigkeit zu feen, als Rebellen 
gegen ihren Monarchen zu erfcheinen. 

Schreden und Verwirrung batten fich gleich auf 
die erfte Nachricht von dem Einzug des Herzogs in 
Paris der Negentin bemachtigt; in feiner fleigenden 
Gewalt fah fie den Umfturz der ihrigen voraus. Das 
Gleichgewicht der Faftionen, wodurch allein fie bisher 
geherrfcht hatte, war zerftört, und nur ihr offenbarer 
Beitritt fonnte die reformirte Partei in den Stand fez- 
zen, es wieder herzuftellen, Die Furcht, unter bie 
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Tyrannei der Guifen und ihres Anhangs zu gerathen, 
Furcht für das Leben des Königs, für ihr eigenes Les 
ben, fiegte über jede Bedenklichkeit. Setzt unbeforgt 
vor dem fonft fo gefürchteten Ehrgeiz der proteftanti- 
fchen Häupter, fuchte fie fi) nur vor dem Ehrgeiz der 
Buifen in Sicherheit zu fegen. Die Macht der Pro- 
teftanten, welche allein ihr diefe Sicherheit verfchaffen 
konnte, bot fich ihrer erften Beftürzung dar; vor der 
drohenden Gefahr mußte jet jede andere Rüdficht 
ſchweigen. Bereitwillig nahm fie den Beiftand an, 
der ihr von dieſer Partei angeboten wurde, und der 
Prinz von Conde ward, welche Folgen aud) diefer Schritt 
haben mochte, auf's Dringendfte aufgefordert, Sohn 
und Mutter zu vertheidigen. Zugleich flüchtete fie fich, 
um von ihren Gegnern nicht überfallen zu werden, mit 
dem Könige nach Melün und von da nad) Fontaine 
bleau; welche Vorficht aber die Schnelligkeit der Trium— 
virn vereitelte. 

Sogleich bemächtigten ſich diefe des Königs, und 
der Mutter wird freigeftellt, ihn zu begleiten, oder fich 
nad) Belieben einen andern Aufenthalt zu wählen. Ehe 
fie Zeit hat, einen Entſchluß zu faffen, feßt man ſich 
in Marſch, und unwillführlich wird fie mit fortgerifs 
fen. Schredniffe zeigen ſich ihr, wohin fie blickt, 
überall gleiche Gefahr, auf welche Seite fie fich neige, 
Sie erwahlt endlich die gewiffe, um fich nicht in den 
größern Bedrängniffen einer ungewiffen zu verftriden, 
und ift entfchloffen, fi) an das Gluͤck der Guifen ans 
zufchliegen. Man führt den König im Triumphe nach 
Paris, wo feine Gegenwart dem fanatifchen Eifer der 
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Katholifen die Loſung gibt, fich gegen die Neformirten 
Alles zu erlauben. Alle ihre Derfammlungspläße wer; 
den von dem wuͤthenden Pobel geftürmt, die Thuͤren 
eingefprengt, Kanzeln und Kirchenftühle zerbrochen und 
in Afche gelegt; der Kronfeldherr von Frankreich, der 
ehrwuͤrdige Greis Montmorency, war es, der dieſe 
Heldenthat vollführte. Aber diefe Tacherlihe Schlacht 
war das Vorſpiel eines defto ernfihafteren Krieges. 

Pur um wenige Stunden hatte der Prinz von 
Eonde den König in Fontainebleau verfehlt, Mit einem 
zahlreichen Gefolge war er, dem Wunfch der Negentin 
gemäß, fogleich aufgebrochen, fie und ihren Sohn 
unter feine Obhut zu nehmen, aber er langte nur an, 
um zu erfahren, daß die ©egenpartei ihm zuvorge- 
fommen, und der große Augenblick verloren ſey. Diefer 
erfte Fehlſtreich fchlug jedoch feinen Muth nicht nieder, 
„Da wir einmal fo weit find,“ fagte er zu dem Ad⸗ 
miral Coligny, »ſo müffen wir durchwaten, oder wir 
finken unter.“ Er flog mit feinen Truppen nah Or⸗ 
leans, wo er eben nod) recht Fam, dem Obriften von 
Andelot, der hier mit großem Nachtheil gegen die Ka- 
tholifhen focht, den Sieg zu verſchaffen. Aus diefer 
Stadt befchloß er feinen Waffenplat zu machen, feine 
Partei in derfelden zu verfammeln, und feiner Familie, 
fo wie ihm felbft nad) einem Unglücsfall eine Zuflucht 
darin offen zu halten. 

Don beiden Seiten fing nun der Krieg mit Mani- 
feften und Gegenmanifeften an, worin alle Bitterkeit 
des Parteihaffes ausgegoffen war, und nichts als die 
Aufrichtigkeit vermißt wurde, Der Prinz von Conde 


forderte in den feinigen alle redlich denfenden Franzo- 
fen auf, ihren König und ihres Könige Mutter aus 
der Gefangenſchaft befreien zu helfen, in welcher fie 
von den Guifen und deren Anhang gehalten würden. 
Durch eben diefen Befig von des Königs Perfon ſuch— 
ten Ketztere die Gerechtigkeit ihrer Sache zu beweifen, 
und alle getreue Unterthanen zu bewegen, fich unter 
die Fahnen ihres Königs zu verfammeln, Er felbft, 
der minderjahrige Monarch, mußte in feinem Staats- 
rath erklären, daß er frei fey, fo wie auch) feine Mut: 
ter, und das Edikt des Jaͤnners beftätigen. Diefelbe 
Vorftellung wurde von beiden Seiten auch gegen aus- 
wärtige Mächte gebraucht. Um die deutfchen Prote- 
ftanten einzufchläfern, erflärten die Guifen, daß die 
Religion nicht im Spiele fiy, und der Krieg bloß 
den Aufrührern gelte. Der namliche Kunftgriff ward 
auch von dem Prinzen von Conde angewendet, um 
die auswärtigen Fatholifchen Mächte von dem Intereſſe 
feiner Feinde abzuziehen, In diefem Mertftreite des 
Berruges verlaugnete Katharina ihren Charafter und 
ihre Staatsfunft nicht, und von den Umftanden ge 
zwungen, eine boppelte Perfon zu fpielen, verftand 
fte es meifterlich , die widerfprechendften Rollen in fich 
zu vereinigen. Sie laͤugnete öffentlich die Bewilligun- 
gen, welche fie dem Prinzen von Conde ertheilt hatte, 
und empfahl ihm ernftlich den Frieden, während daß 
fie im Stillen, wie man fagt, feine MWerbungen be- 
günftigte, und ihn zu lebhafter Führung des Kriegs 
ermunterte. Wenn die DOrdres des Herzogs von Guife 
an die Befehlshaber der Provinzen, Alles, was reformirt 
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fen, zu erwürgen befahlen, fo enthielten die Briefe 
der Negentin ganz entgegengefeßte Befehle zur Schonung. 
Bei dieſen Maßregeln der Politik verlor man bie 
Hauptfahe, den Krieg felbft, nicht aus den Augen, 
und diefe fcheinbaren Bemühungen zu Erhaltung des 
Friedens verfchafften dem Prinzen von Condé nur 
defto mehr Zeit, fich in wehrhaften Stand zu feßen. 
Alle reformirten Kirchen wurden von ihm aufgefordert, 
zu einem Kriege, der fie fo nahe betraf, die noͤthigen 
Koften herzufchießen, und der Religionseifer diefer Par- 
tei dffnete ihm ihre Schäße, Die Werbungen wurden 
aufs Fleißigfte betrieben, ein tapferer getreuer Adel 
bewaffnete fich für den Prinzen, und eine folenne 
ausführliche Akte ward aufgefeßt, die ganze zerftreute 
Partei in Eins zu verbinden, und den Zweck diefer 
Confdderation zu beſtimmen. Man erklärte in derfel- 
ben, daß man die Waffen ergriffen babe, um bie 
Geſetze des Reichs, das Anfehn und felbft die Perfon 
des Königs gegen die gewaltthätigen Anfchläge gewiſ— 
fer ehrfüchtiger Köpfe in Schuß zu nehmen, die den 
ganzen Staat in Verwirrung flürzten. Man verpflich- 
tete fich durch ein heiliges Gelübde, allen Gottesla- 
fterungen, allen Entweihungen der Religion, allen aber: 
glaubifchen Meinungen und Gebräucdhen, allen Aus: 
ſchweifungen u, dgl. nach Vermögen ſich zu widerfeßen, 
welches eben fo viel war, als der Fatholifchen Kirche 
formlich den Krieg anfündigen. Endlich und fchließlich 
erfannte man den Prinzen von Conde als das Haupt 
der ganzen Verbindung, und verfprach ihm Gut und 
Blut und den firengften Gehorſam. Die Rebellion 
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befam von jet an eine mehr regelmäßige Geftalt, die 
einzelnen Unternehmungen mehr Beziehung auf’s Ganze, 
mehr Zufammenhang; jeßt erft wurde die Partei zu 
einem organifchen Körper, den ein denkender Geift bes 
feelte. Zwar hatten fi) Katholifche und Reformirte 
ſchon lange vorher in einzelnen und Kleinen Kämpfen 
gegen einander verfuchtz einzelne Edclleute hatten in 
verfchiedenen Provinzen zu den Waffen gegriffen, Sol 
daten geworben, Städte durch Ueberfall gewonnen, das 
platte Land verheert, kleine Schlachten geliefert; aber 
diefe einzelnen Operationen, fo viel Drangfale fie auch 
auf die Gegenden häuften, die der Schauplat derfel- 
ben waren, blieben für das Ganze ohne Folgen, weil 
cs fowohl an einem bedeutenden Pla als an einer 
Hauptarmee fehlte, die nad) einer Niederlage den flüch- 
tigen Truppen eine Zuflucht gewähren konnte. 

Im ganzen Königreiche waffnete man fich jekt, 
bier zum Angriffe und dort zur Gegenwehr; befonders 
erklärten fich die vornehmften Städte der Normandie, 
und Rouen zuerft, zu Gunften der NReformirten, Ein 
ſchrecklicher Geift der Zwietracht, der auch die heilig- 
ften Bande der Natur und der politifchen Gefellfchaft 
auflöste, durchlief die Provinzen, Raub, Mord und 
mörderifhe Gefechte bezeichneten jeden Tag; der grau: 
fenvolle Anblick rauchender Städte verfündigte das all- 
gemeine Elend. Brüder trennten ſich von Brüdern, 
Vater von ihren Söhnen, Freunde von Freunden, um 
fih zu verfchiedenen Führern zu fehlagen, und im blu- 
tigen Gemenge der Bürgerfchaft fich ſchrecklich wieder 
zu finden, Unterdeffen zog fich eine regelmäßige Armee 
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unter den Mugen des Prinzen von Condé in Orleans, 
eine andere in Paris unter Anführung des Connetable 
von Montmorency und der Guifen, zufamnıen, beide 
gleich ungeduldig, das große Schidfal der Religion 
und. des Daterlandes zu entfcheiden. 

Ehe es dazu Fam, verfuchte Katharina, gleich ver 
legen über jeden möglichen Ausfchlag des Krieges, der 
ihr, welchen von beiden Theilen er auch begünftige, 
einen Herren zu geben drohte, noch einmal den Weg 
zur Vermittlung. Auf ihre DVeranftaltung unterhan- 
delten die Anführer zu Toury in Perſon, und als da- 
durch nichts ausgerichtet ward, wurde zu Talſy zwis 
ſchen Chateaudun und Orleans eine neue Konferenz 
angefangen. Der Prinz von Conde drang auf Ent 
fernung des Herzogs von Guife, des Marfchalls von 
Saint-Andre und des Connetable, und die Königin 
hatte auch wirklich fo viel von diefen erhalten, daß fie 
fi) während der Conferenz auf einige Meilen von dem 
Töniglicyen Lager entfernten. Nachdem auf diefe Art 
der hauptfächlichfte Grund des Mißtrauensd aus dem 
Wege geraumt war, wußte diefe verfchlagene Fürftin, 
der es eigentlich nur darum zu thun war, fich der 
Tyrannei fowohl des einen ald des andern Theils zu 
entledigen, den Prinzen von Condé, durch den Bifchof 
von Dalence, ihren Unterhändler, mit argliftiger Kunft 
dahin zu vermögen, daß er fich erbot, mit feinem 
ganzen Anhange das Königreich zu verlaffen, wenn nur 
feine Gegner das Nämliche thaͤten. Sie nahm ihn 
fogleich beim Worte, und war im Begriff, über feine 
Unbefonnenheit zu triumphiren, als die allgemeine 
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Unzufriedenheit der proteftantifchen Armee und eine 
reifere Erwägung des übereilten Schrittes den Prinzen 
beftimmte, die Konferenz fchleunig abzubrechen und der 
Königin Betrug mit Betrug zu bezahlen. So mißlang 
auch der letzte Verſuch zu einer gütlichen Beilegung, 
und der Ausfchlag berufte nun auf den Waffen. 

Die Gefchichtfchreiber find unerfchopflich in Befchrei- 
bung der Graufamkeiten, welche diefen Krieg bezeich- 
neten. Ein einziger Blick in das Menfchenherz und in 
die Geſchichte wird hinreichen, uns alle diefe Unthaten 
begreiflich zu machen. Die Bemerkung ift nichts we 
niger als neu, daß Feine Kriege zugleich fo chrlos und 
fo unmenfchlich geführt werden, als die, welche Reli; 
gionsfanatismus und Parteihaß im Innern eines Staats 
entzünden. Antriebe, welche in Ertödtung Alles def- 
fen, was den Menfchen fonft das Heiligfte ift, bereits 
ihre Kraft bewiefen, welche das chrwürdige Verhältniß 
zwifchen dem Souverain und dem Unterthan und den 
noch ftärfern Trieb der Natur übermeifterten, finden 
an den Pflichten der MenfchlichFeit Feinen Zügel mehr; 
und die Gewalt felbft, welche Menſchen anwenden 
müffen, um jene ftarfen Bande zu fprengen, reißt fie 
blindlings und unaufhaltfam zu jedem Aeußerften fort. 
Die Gefühle für Gerechtigkeit, Anftandigkeit und Treue, 
welche fih auf anerkannte Gleichheit der Rechte grün: 
den, verlieren in Bürgerfriegen ihre Kraft, wo jeder 
Theil in dem andern einen Verbrecher fieht, und fich 
felbft das Strafamt über ihn zueignet. Wenn ein 
Staat mit dem andern Friegt, und nur der Wille des 
Souverains feine Völker bewaffnet, nur der Antrieb 
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zur Ehre fie zur Tapferkeit jpornt, fo bleibt fie ihnen 
auch heilig gegen den Feind, und eine edelmüthige 
Tapferkeit weiß felbft ihre Opfer zu ſchonen. Hier ift 
der Gegenftand der Begierden des Kriegers etwas ganz 
Verfchiedenes von dem Gegenftande feiner Tapferkeit, 
und es ift fremde Leidenſchaft, die durch feinen Arm 
fireitet. In Buͤrgerkriegen ftreiter die Leidenfchaft des 
Volks, und der Feind ift der Gegenſtand derfelben. 
Feder einzelne Mann ift hier Beleidiger, weil jeder 
Einzelne aus freier Wahl die Partei ergriff, für 
die er ftreitet. Jeder einzelne Mann ift Hier Belei- 
digter, weil man verachtet, was er fehäßt, weil 
man anfeindet, was er liebt, weil man verdammt, 
was er erwählte., Hier, wo KXeidenfchaft und Noth 
dem friedlichen Ackermann, dem Handwerker, dem 
Künftler das ungewohnte Schwert in die Hände zwin- 
gen, kann nur Erbitterung und Wuth den Mangel an 
Kriegskunft, nur Verzweiflung den Mangel wahrer 
Tapferkeit erfeßen. Hier, wo man Herd, Heimat, 
Familie, Eigenthum verließ, wirft man mit fchaden- 
frohem Mohlgefallen den Feuerbrand in Fremdes, und 
achtet nicht auf fremden Lippen die Stimme der Na- 
tur, die zu Haufe vergeblich erfchallte. Hier endlich, 
wo die Quellen felbft fi trüben, aus denen dem ge 
meinen Volk alle Sittlichkeit fließt, wo das Ehrwuͤr— 
dige gefchändet, das Heilige entweiht, das Unmwandel- 
bare aus feinen Fugen geruͤckt ift, wo die Lebensorgane 
der allgemeinen Ordnung erkranken, ſteckt das verderb- 
liche Beifpiel des Ganzen jeden einzelnen Bufen an, 
und in jedem Gehirne tobt der Sturm, der Örundfeften 
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des Staats erfchüttert. Dreimal ſchreckliches Loos, 
wo fich religidfe Schwarmeret mit Parteihaß gattet, 
und die Fadel des Bürgerfrieges fic) an der unreinen 
Flamme des priefterlichen Eifers entzuͤndet! 

Und dies war der Charakter diefes Krieges, ber 
jest Franfreich verwüftete. Aus dem Schooße der re 
formirten Religion ging der finftere graufame Geift 
hervor, der ihm diefe unglücdliche Richtung gab, der 
alle diefe Unthaten erzeugte, Im Lager diefer Partei 
erblidte man nichts Lachendes, nichts Erfreuliches; 
alle Spiele, alle gefelligen Lieder hatte der finftere 
Eifer verbannt, Pfalmen und Gebete ertünten an deren 
Stelle, und die Prediger waren ohne Aufhören beſchaͤf— 
tigt, dem Soldaten die Pflichten gegen feine Religion 
einzufchärfen, und feinen fanatifchen Eifer zu ſchuͤren. 
Eine Religion, welche der Sinnlichkeit ſolche Martern 
auflegte, Fonnte die Gemüther nicht zur Menfchlichkeit 
einladen; der Charakter der ganzen Partei mußte mit 
dieſem däftern und Enechtifchen Glauben verwildern. 
Jede Spur des Papftthums feste den Schwärmergeift 
des Salviniften in Wuth; Altare und Menfchen wurden 
ohne Unterfchied feinem unduldfamen Stolz aufgeopfert. 
Mohin ihn der Fanatismus allein nicht gebracht hatte, 
dazu zwangen ihn Mangel und Noth. Der Prinz 
von Condé felbft gab das Beifpiel einer Plünderung, 
welches bald durch das ganze Königreich nachgeahmt 
wurde, Don den Hilfsmitteln verlaffen, womit er bie 
Unfoften des Kriegs bisher beftritten hatte, legte er 
feine Hand an die Katholifchen Kirchengeräthe, deren 
er habhaft werden konnte, und ließ die heiligen Gefäße 
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und Zierrathen einfchmelzen. Der Reichthum der Kir 
chen war eine zu große Lockung für die Habfucht der 
Mroteftanten, und die Entweihung der Heiligthuͤmer für 
die Nachbegierde ein viel zu füßer Genuß, um der 
Verſuchung zu widerftehen. Alle Kirchen, deren fie fich 
bemeiftern konnten, die Klöfter befonders, mußten den 
doppelten Ausbruc ihres Geizes und ihres frommen 
Eifers erfahren. Mit dem Naub allein nicht zufrie- 
den, entweihten fie die Heiligthümer ihrer Feinde durch 
den bitterften Spott, und befliffen fich mit abfichtlicher 
Grauſamkeit, die Gegenftände ihrer Anbetung dur) 
einen barbarifchen Muthwillen zu entehren. Sie riffen 
die Kirchen ein, fchleiften die Altäre, verftümmelten 
die Bilder der Heiligen, traten die Reliquien mit 
Füßen, oder fchandeten fie durch den niedrigften Ge 
brauch, durchwühlten fogar die Gräber, und ließen die 
Gebeine der Todten den Glauben der Kebenden entgel- 
ten. Kein Wunder, daß fo empfindliche Kränfungen 
zur fchredlichften Wiedervergeltung reisten, daß alle 
Fatholifchen Kanzeln von Verwünfchungen gegen die 
ruchlofen Schänder des Glaubens ertünten, daß der 
ergriffene Hugenotte bei dem Papiften Feine Barmher: 
zigkeit fand, daß Greuelthaten gegen die vermeintliche 
Gottheit durch Greuelthaten gegen Natur und Menfch- 
heit geahndet wurden ! 

Don den Anführern felbft ging das Beifpiel diefer 
barbarifchen Thaten aus, aber die Ausfchweifungen, 
zu welchen der Poͤbel beider Parteien dadurd) hinge> 
riffen ward, ließen fie bald ihre leidenfchaftliche Ueber⸗ 
eilung bereuen. Jede Partei wetteiferte, es der andern 


14% 


an erfinderifcher Graufamkeit zuvorzuthun. Micht zu: 
frieden mit der blutig befriedigten Rache, fuchte man 
noch durch neue Künfte der Tortur diefe fchredfliche 
Kuft zu verlängern. Menfchenleben war zu einem Spiel 
geworden, und das Hohnlachen des Mörders fchärfte 
noch die Stacheln eines fchmerzhaften Todes. Keine 
Sreiftätte, Fein befchworner Vertrag, Fein Menfchen: 
und Voͤlkerrecht ſchuͤtzte gegen die blinde thierifche 
Muth; Treu und Glauben war dahin, und dur Eid- 
ſchwuͤre lockte man nur die Opfer, Ein Schluß des 
Parifer Parlaments, welcher der reformirten Lehre fürm- 
lich und feterlicd) das Verdammungsurtheil fprad), und 
alle Anhänger derfelben dem Tode weihte, ein anderer 
nachdrüdlicherer Urtheilsfprud), der aus dem Conſeil 
des Königs ausging, und alle Anhänger des Prinzen 
von Conde, ihn felbft ausgenommen, als Beleidiger 
der Majeftät in die Acht erklärte, Fonnte nicht wohl 
dazu beitragen, die erbitterten Gemüther zu befanfti- 
gen, denn num feuerte der Name ihres Königs und 
die gewiffe Abficht der Beute den Verfolgungseifer der 
Papiften an, und den Muth der Hugenotten ftärfte 
Verzweiflung. 

Umfonft hatte Katharina von Medicis alle Künfte 
ihrer Politif aufgeboten, die Wuth der Parteien zu 
befänftigen, umfonft hatte ein Schluß des Conſeils 
alle Anhänger des Prinzen von Conde als Rebellen 
und Hochverräther erklärt, umfonft das Parifer Parla- 
ment die Partei gegen bie Calviniften ergriffen; der 
Bürgerkrieg war da, und ganz Frankreich ftand in 
Flammen. Wie groß aber auch das Zutrauen ber 
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Letztern zu ihren Kräften war, fo entfprach der Erfolg 
doc Feineswegs den Erwartungen, welche ihre Zurü- 
ftung erweckt hatte. Der reformirte Adel, welcher die 
Hauptftärfe der Armee des Prinzen von Conde aus- 
machte, hatte in Furzer Zeit feinen Fleinen Vorrath 
verzehrt, und, außer Stande, fih, da nichts Ent: 
ſcheidendes gefchah und der Krieg in die Länge gefpielt 
wurde, forthin felbft zu verföftigen, gab er dem drin- 
genden Aufforderungen der Selbftliebe nad), welche ihn 
beim rief, feinen eigenen Herd zu vertheidigen. 3er: 
ronnen war in Furzer Zeit diefe, fo große Thaten ver 
fprehende Armee, und dem Prinzen, jet viel zu 
ſchwach, um einem überlegenen Feind im Felde zu 
begegnen, blieb nichts übrig, als ſich mit dem Meber- 
reft feiner Truppen in der Stadt Orleans einzufchließen. 

Hier erwartete er nun die Hülfe, zu welcher einige 
auswärtige proteftantifche Mächte ihm Hoffnung ge- 
macht hatten. Deutfchland und die Schweiz waren 
für beide Friegführende Parteien eine Vorrathskammer 
von Soldaten, und ihre feile Tapferkeit, gleichgültig 
gegen die Sache, wofür gefochten werden follte, fand 
den Meiftbietenden zu Gebot. Deutfche ſowohl als 
fhweizerifche Miethtruppen fehlugen fih, je nachdem 
ihr eigener und ihrer Anführer Vortheil es erheifchte, 
zu entgegengefeßten Fahnen, und das Intereſſe der Ne 
ligion wurde wenig dabei in Betracht gezogen. Indem 
dort an den Ufern des Rheins ein deutfches Heer für 
den Prinzen geworben ward, Fam zugleich ein wichti- 
ger Vertrag mit der Königin Eliſabeth von England 
zu Stande. Die namliche Politif, welche dieſe 


Fürftin in der Folge veranlaßte, fih zur Befchüterin 
der Niederlande gegen ihren Unterdrücder, Philipp von 
Spanien, aufzuwerfen, und bdiefen neu aufblühenden 
Staat in ihre Obhut zu nehmen, legte ihr gegen die 
franzöfifchen Proteftanten gleiche Pflichten auf, und 
das große Intereſſe der Religion erlaubte ihr nicht, 
dem Untergange ihrer Glaubensgenoffen in einem be 
nachbarten Königreich gleichgültig zuzufehen. Diefe 
Antriebe ihres Gewiffens wurden nicht wenig durch 
politifche Gründe verftarft, Ein bürgerlicher Krieg in 
Frankreich ficherte ihren eigenen noch wanfenden Thron 
vor einem Angriff von diefer Seite, und eroffnete ihr 
zugleich eine erwünfchte Gelegenheit, auf Koften diefes 
Staats ihre eigenen Beſitzungen zu erweitern. Der 
Verluft von Calais war eine noch frifhe Wunde für 
England; mit diefem wichtigen Orenzplaß hatte es 
den freien Eintritt in Frankreich verloren. Diefen 
Schaden zu erfegen, und von einer andern Seite in 
dem Königreich feften Fuß zu faſſen, beſchaͤftigte fchon 
längft die Politif der Eliſabeth, und der Bürger 
Erieg, der fih nunmehr in Frankreich entzündet hatte, 
zeigte ihr die Mittel, es zu bewerkſtelligen. Sch 
taufend Mann englifcher Hülfstruppen wurden dem 
Prinzen von Condé unter der Bedingung bewilligt, 
daß die eine Halfte derfelben die Stadt Havre de 
Grace, die andere die Städte Rouen und Dieppe in 
der Normandie, ald eine Zuflucht der verfolgten Ne 
ligionsverwandten, befeßt halten ſollte. So Löfchte 
ein wüthender Parteigeift auf eine Zeitlang alle pa; 
triotifchen Gefühle bei den frangöfifchen Proteftanten 
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aus, und der verjahrte Nationalhaß gegen die Dritten 
wich auf Augenblicde dem glühendern Sektenhaß und 
dem Verfolgungsgeift erbitterter Faktionen. 

Der gefürchtete nahe Eintritt der Engländer in bie 
Normandie z0g die Fönigliche Armee nach diefer Pro— 
vinz, und die Stadt Nouen wurde belagert. Das Par: 
lament und die vornehmſten Bürger hatten fi fchen 
vorher aus dieſer Stadt geflüchtet, und die Verthei: 
digung derfelben blieb einer fanatifchen Menge überlaffen, 
die, von fhwärmerifchen Pradifanten erhitzt, bloß ihrem 
blinden Neligionseifer und dem Geſetz der Verzweiflung 
Gehör gab. Aber alles MWiderftandes von Seiten der 
Bürgerfchaft ungeachtet, wurden die MWälle nach einer 
monatlangen Gegenwehr im Sturme erftiegen, und bie 
SHalsftarrigkeit ihrer Vertheidiger durch eine barbarifche 
Behandlung geahndet, welche man zu Orleans auf pro- 
teftantifcher Seite nicht lang unvergolten ließ. Der 
Tod des Königs von Navarra, welcher auf eine vor 
diefer Stadt empfangene Munde erfolgte, macht bie 
Belagerung von Rouen im Sahr 1562 berühmt, aber 
nicht eben merfwürdig; denn der Hintritt diefes Prinzen 
blieb gleich unbedeutend für beide Fampfende Parteien. 

Der Derluft von Rouen und die fiegreichen Fort— 
f&hritte der feindlichen Armee in der Normandie drohten 
dem Prinzen von Conde, der jeßt nur noch wenige 
große Stadte unter feiner Botmaßigfeit fah, den nahen 
Untergang feiner Partei, als die Erfcheinung der deut: 
ſchen Hülfs-Truppen, mit denen ſich fein Obrifter 
Andelot, nach überftandenen unfaglichen Schwierigfeiten, 
glücklich vereinigt hatte, aufs Neue feine Hoffnungen 

Schiller’ fammtl, Werte. XI. BD. 40 


146 





belebte. An der Spitze diefer Truppen, welche in Ver- 
bindung mit feinen eigenen eim bedeutendes Heer aus— 
machten, fühlte er fich ftarf genug, nad) Paris aufzu- 
brechen, und diefe Hauptftadt durch feine unverhoffte 
gewaffnete Ankunft in Schreden zu feßen. Ohne die 
politifche Klugheit Katharinens ware diesmal entweder 
Paris erobert, oder wenigftend ein vortheilhafter Friede 
von den Proteftanten errungen worden. Mit Hülfe der 
Unterhandlungen, ihrem gewöhnlichen Rettungsmittel, 
wußte fie den Prinzen mitten im Kauf feiner Unter- 
nehmung zu feffeln, und durch Vorfpiegelung günftiger 
Traftate Zeit zur Rettung zu gewinnen. ie ver 
iprad), das Edikt des Jaͤnners, welches den Proteftan- 
ten die freie Neligionsübung zufprach, zu beftätigen, 
bloß mit Ausnahme derjenigen Städte, in welchen die 
fouverainen Gerichtshöfe ihre Sitzung hatten. Da ber 
Prinz die Religionsduldung auch auf diefe letztern aus— 
gedehnt wiffen wollte, fo wurden die Unterhandlungen 
in die Lange gezogen, und Katharina erhielt die er> 
wünfchte Frift, ihre Maßregeln zu ergreifen. Der Waf⸗ 
fenftillftand, den fie während diefer Traktate gefchict 
von ihm zu erhalten wußte, ward für die Confoͤderir— 
ten verderblih, und, indem die Königlichen innerhalb 
der Mauern von Paris neue Kräfte fehöpften und ſich 
durch fpanifche Hülfstruppen verſtaͤrkten, ſchmolz die 
Armee des Prinzen durch Defertion und firenge Kalte 
dahin, daß er in Kurzem zu einem fehimpflichen Auf: 
bruch gezwungen wurde. Er richtete feinen Marſch nad) 
der Normandie, wo er Geld und Truppen aus Eng— 
land erwartete, fah fi) aber unweit der Stadt Dreux 


147 


von der nacheilenden Armee der Königin eingeholt, und 
zu einem entfcheidenden Treffen genöthigt. Beſtuͤrzt 
und unfchlüffig,, gleich als hatten die unterdrückten Ge- 
fühle der Natur auf einen Augenblick ihre Nechte zu: 
rücgefordert, ftaunten beide Heere einander an, che bie 
Kanonen die Kofung des Todes gaben; der Gedanke 
An das Bürgers und Brubderblut, das jet verfprißt 
werden follte, ſchien jeden einzelnen Kämpfer mit flüch- 
tigem Entfeen zu durchfihauern. Nicht lange aber 
dauerte diefer Gewiffensfampf ; der wilde Ruf der Zwie— 
tracht übertäubte bald der MenfchlichFeit leife Stimme. 
Ein defto wüthenderer Sturm folgte auf diefe bedeu- 
tungsvolle Stille. Sieben fhredliche Stunden fochten 
beide Theile mit gleich kuͤhnem Muthe, mit gleich hef: 
tiger Erbitterung: Ungewiß fehwanfte der Sieg von 
einer Seite zur andern, bis die Entfchloffenheit des 
Herzogs von Guiſe ihn endlich auf die Seite des Koͤ— 
nigs neigte. Unter den Verbundenen wurde der Prinz 
von Conde und unter den Königlichen der Connetable 
von Montmorency zu Oefangenen gemacht, und von 
den Letztern blicb noch der Marfchall von St. Andre 
auf dem Plage. Das Schlachtfeld blieb dem Herzog 
von Guiſe, welchen diefer entfcheidende Sieg zugleich 
von einem furchtbaren dffentlichen Feind und von zwei 
Nebenbuhlern feiner Macht befreite. 

Hatte Katharina mit Widerwillen die Abhängigkeit 
ertragen, in welche fie dur die Triumvirn verfeßt 
war, fo mußte ihr nunmehr die Alleinherrfhaft des 
Herzogs, deffen Ehrgeiz Feine Grenzen, deffen gebietert: 
fcher Stolz Feine Maßigung kannte, doppelt empfindlich 
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fallen. Der Sieg bei Dreur, weit entfernt ihre Wuͤn— 
ſche zu befoͤrdern, hatte ihr einen Herrn in ihm gege— 
ben, der nicht lange ſaͤumte, ſich der erlangten Ueber— 
legenbeit zu bedienen und die zuverſichtlich ſtolze Sprache 
des Herrfchers zu führen. Alles ſtand ihm zu Gebot, 
und die unumfchränfte Macht, die er befaß, verfchaffte 
ihm die Mittel, ſich Freunde zu erfaufen, und den Hof 
fowohl als die Armee mit feinen Gefchöpfen anzufüls 
len. Katharina, fo ſehr ihr die Staatsklugheit anrieth, 
die gefunfene Partei der Proteftanten wieder aufzurich- 
ten, und durch Micderberftellung des Prinzen von Conde 
die Anmaßungen des Herzogs zu befchränfen, wurde 
durch den überlegenen Einfluß des Letztern zu entgegen- 
gefegten Maßregeln fortgeriffen. Der Herzog verfolgte 
feinen Sieg und rüdte vor die Stadt Orleans, um 
durch Ueberwältigung diefes Platzes, welcher die Haupt: 
macht der Proteftanten einſchloß, ihrer Partei auf Ein- 
mal ein Ende zu machen. Der Verluft einer Schlacht 
und die Gefangenfchaft ihres Anführers batte den Muth 
derfelben zwar erfcbüttern, aber nicht ganz niederbeugen 
fonnen. Admiral Coligny ftand an ihrer Spitze, deſ— 
fen erfinderifcber, an Hälfsmitteln unerfchöpflicher Geift 
fib in der Miderwärtigfeit immer am glänzendften zu 
entfalten pflegte. Er batte die Trümmter der gefchla- 
genen Armee in Kurzem unter feinen Fahnen verfam- 
melt, und ihr, was noch mehr war, in feiner Perſon 
einen Feldderrn gegeben. Durch englifche Truppen vers 
ſtaͤrkt und mit englifchem Gelde befriedigt, führte er fie 
in die Normandie, um ſich in diefer Provinz durch Kleine 
Wageftücde zu einer größern Unternehmung zu ftärfen. 
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Unterdeffen fuhr Franz von Guiſe fort, die Stadt 
Drleans zu Angfligen, um durch Eroberung derfelben 
feinen Triumphen die Krone aufzufegen. Andelot hatte 
fi) mir dem Kern der Armee und den verfuchteften 
Anführern in diefe Stadt geworfen, wo noch überdies 
der gefangene Connetable in Verwahrung gehalten wurde. 
Die Einnahme eines fo wichtigen Platzes hätte den 
Krieg auf Einmal geendigt, und darum fparte der Herz 
zog Feine Mühe, fie in feine Gewalt zu befonmmen. 
Aber anftatt der gehofften Korbeern fand er an ihren 
Mauern das Ziel feiner Größe. Ein Meuchelmdrder, 
Johann Poltrot de Mere, verwundete ihn mit vergif- 
teten Kugeln, und machte mit diefer blutigen That 
den Anfang des Trauerſpiels, welches der Fanatismus 
nachher in einer Neihe von ähnlichen Greuelthaten fo 
ſchrecklich entwickelte. Unftreitig wurde die calvinifche 
Partei in ihm eines furchtbaren Gegners, Katharina 
eines gefährlichen Theilhabers ihrer Macht entledigt; 
aber Frankreich verlor mit ihm zugleich einen Helden 
und einen großen Mann. Mie Hoch fi) auch die Anz 
maßungen diefes Fürften verftiegen, fo war er doch 
gewiß auch der Mann für feine Plane; wie viel 
Stürme auch fein Ehrgeiz im Staate erregt hatte, fo 
fehlte demfelben doch, ſelbſt nach dem Geſtaͤndniß feiner 
Feinde, der Schwung der Gefinnungen nicht, welcher 
in großen Seelen jede Keidenfcbaft adelt. Wie heilig 
ihm aud) mitten unter den verwilderten Sitten des 
Bürgerfriegs, wo die Gefühle der MenfchlichFeit fonft 
fo gerne verftummen, die Pflicht der Ehre war, ber 
weist die Behandlung, welche er dem Prinzen von Eonde 
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feinem Gefangenen nach der Schlacht bei Dreur, widers 
fahren ließ. Mit nicht geringem Erftaunen fah man 
die zwei erbitterten Gegner, fo viel Jahre lang be 
ſchaͤftigt, ſich zu vertilgen, durch fo viele erlittene Ber 
leidigungen zur Rache, fo viele ausgeübte Feindfeligkeiten 
zum Mißtrauen gereizt, an einer Tafel vertraulich zus 
fammen fpeifen, und, nad der Sitte jener Zeit, in 
demfelbigen Bette fchlafen, 

Der Tod ihres Anführers hemmte ſchnell die Thaͤ— 
tigfeit der Fatholifchen Partei, und erleichterte Katharis 
nens Bemühungen, die Ruhe wieder herzuftellen. Frans 
reihs immer zunehmendes Elend erregte dringende Wins 
ſche nach Frieden, wozu die Gefangenfhaft der beiden 
Dberhäupter, Cond&e und Montmorency, gegründete 
Hoffnung machte. Beide, gleich ungeduldig nach Frei— 
heit, von der Königin Mutter unablaffig zur Verſoͤh— 
nung gemahnt, vereinigten fih endlich in dem Vers 
gleiche von Amboife 1563, worin das Edikt des Zanz 
nerd mit wenigen Ausnahmen beftätigt, den Reformir⸗ 
ten die öffentliche Religionsübung in denjenigen Stads 
ten, welche fie zur Zeit in Befi hatten, zugeftanden, 
auf dem Kande Hingegen auf die Ländereien der hohen 
Serichtsherren und zu einem Privatgottesdienft in ben 
Häaufern des Adels eingefchranft, übrigens das Ver— 
gangene einer allgemeinen ewigen Vergeſſenheit überlie- 
fert ward, 

Sp erheblih die Wortheile fcheinen, welche ber 
Vergleich von Amboife den Reformirten verfchaffte, fo 
hatte Coligny dennoch vollfommen recht, ihn als ein 
Werk der Mebereilung von Seiten des Prinzen, und 
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von Seiten der Königin als ein Merk des Betrugs zu 
verwünfchen. Dahin waren mit diefem unzeitigen Fries 
den alle glänzende Hoffnungen feiner Partei, die im 
ganzen Kaufe diefes Bürgerfriegs vielleicht noch nie fo 
gegründet gewefen waren. Der Herzog von Guife, die 
Seele der Fatholifchen Partei, der Marfchall von St. 
Andre, der König von Navarra im Grabe, der Cons 
netable gefangen, die Armee ohne Anführer und ſchwie— 
rig wegen des ausbleibenden Soldes, die Finanzen er: 
ſchoͤpft; auf der andern Seite eine blühende Armee, 
Englands mächtige Hilfe, Freunde in Deutfchland, und 
in dem NReligionseifer der franzoͤſiſchen Proteftanten 
Hülfsquellen genug, den Krieg fortzufegen. Die wich 
tigften Waffenpläßge Lyon und Orleans, mit fo vielem 
Blute erworben und vertheidigt, gingen nunmehr durd) 
einen Zederzug verloren; die Armee mußte auseinans 
der, die Deutfchen nad) Haufe gehen. Und für alle 
diefe Aufopferungen hatte man, weit entfernt, einen 
Schritt vorwärts zu der bürgerlichen Gleichheit der 
Religion zu thun, nicht einmal die vorigen Nechte zus 
ruͤck erhalten. 

Die Auswechfelungen der gefangenen Anführer und 
die Verjagung der Engländer aus Havre de Grace, 
welche Montmorency durch die Weberrefte des abge, 
dankten proteftantifchen Heeres bewerkftelligte, waren die 
erfte Frucht diefes Friedens, und der gleiche Metteifer 
beider Parteien, diefe Unternehmung zu befchleunigen, 
bewies nicht fowohl den wiederauflebenden Gemeingeift 
der Franzoſen als die unvertilgbare Gewalt des Natio— 
nalhaffes, den weder die Pflicht der Dankbarkeit noch 
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das ftarkfte Sntereffe der Keidenfchaft überwinden Eonnte. 
Nicht fobald war der gemeinfchaftliche Feind von dem 
paterländifchen Boden vertrieben, als alle Keidenfchaf- 
ten, welche der Seftengeift entflammt, in ihrer vorigen 
Stärke zuruͤckkehrten, und die traurigen Scenen der 
Zwietracht erneuerten. So gering der Gewinn auc) 
war, den die Galviniften aus dem neu errichteten Ber; 
gleiche fhöpften, fo wurde ihnen auch diefes Wenige 
mißgonnt, und unter dem Vorwande, die Vergleiche- 
punkte zur Vollziehung zu bringen, maßte man fic) 
an, ihnen durch eine willführliche Auslegung die engften 
Grenzen zu feßen. Montmorency’s herrfchbegieriger Geift 
war gefchäftig, den Srieden zu untergraben, wozu er 
doch felbft das Werkzeug gewefen war; denn nur ber 
Krieg Fonnte ihn der Königin unentbehrlich machen. 
Der unduldfame Glaubenseifer, welcher ihn felbft be 
feelte, theilte fi) mehrern Befehlshabern in den Pro- 
pinzen mit, und wehe den Proteftanten in denjenigen 
Diftriften, wo fie die Mehrheit nicht auf ihrer Seite 
hatten! Umſonſt reflamirten fie die Nechte, welche 
der ausdrüdlihe Buchftabe des Vertrags ihnen zuge 
ftand; der Prinz von Condé, ihr Befchüßer, von dem 
Netze der Königin umftrit und der undankbaren Rolle 
eines Parteiführers müde, entfchädigte fich in der wol— 
lüftigen Ruhe des Hoflebens für die langen Entbehrun- 
gen, welche der Krieg feiner herrfchenden Neigung auf- 
erlegt hatte, Er begnügte ſich mit fchriftlichen Gegen- 
vorftellungen, welche, von Feiner Armee unterftüßt, na- 
türliher Weife ohne Folgen blieben, wahrend daß ein 
Edikt auf das andere erfchien, die geringen Freiheiten 
feiner Partei noch mehr zu befchranfen. 
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Mittlerweile führte Katharina den jungen König, 
der im Jahr 1563 für volljährig erflärt ward, in ganz 
Frankreich umher, um den Untertharen ihren Monarchen 
zu zeigen, die Empörungsfucht der Faftionen durch die 
fönigliche Gegenwart niederzufchlagen und ihrem Sohne 
die Kiebe der Nation zu erwerben. Der Anblick fo vie 
fer zerftörten Klöfter und Kirchen, welche von der fa- 
natifchen Wuth des proteftantifchen Poͤbels furchtbare 
Zeugen abgaben, konnte fchwerlich dazu dienen, diefem 
jungen Fürften einen günftigen Begriff von der neuen 
Religion einzuflößen, und es ift wahrfcheinlich genug, 
daß fich bei diefer Gelegenheit ein glühender Haß gegen 
die Anhänger Calvins in feine Seele prägte, 

Indem fich unter den mifvergnügten Parteien der 
Zunder zu einem neuen Kriegsfeuer ſammelte, zeigte 
fi) Katharina am Hofe gefchäftig, zwifchen den nicht 
minder erbitterten Anführern ein Gaufelfpiel verftellter 
Verſoͤhnung aufzuführen. Ein fehwerer Verdacht ber 
fledte fchon feit lange die Ehre des Admirals von Co— 
ligny. Franz von Guife war durch die Hande des 
Meuchelmords gefallen, und der Untergang eines fol 
hen Feindes war für den Admiral eine zu glückliche 
DBegebenheit, als daß die Erbitterung feiner Gegner 
ſich hätte enthalten Tonnen, ihn eines Antheils daran 
zu befchuldigen. Die Ausfagen des Mörders, der fich, 
um feine eigene Schuld zu verringern, hinter den Schirm 
eines großen Namens flüchtete, gaben diefem Verdacht 
einen Schein von Gerechtigkeit. Nicht genug, daß die 
befannte Ehrliebe des Admirals diefe Verlaumdung wis 
derlegte — es gibt Zeitumftände, wo man an feine 
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Tugend glaubt. Der verwilderte Geift des Jahrhun— 
derts duldete Feine Stärke des Gemuͤths, die fich über 
ihn hinweg fchwingen wollte. Antoinette von Bourbon, 
die MWittwe des Ermordeten, Flagte den Admiral laut 
und Öffentlich als den Mörder an, und fein Sohn, 
Heinrich von Guiſe, in deffen jugendlicher Bruft fchon 
die Fünftige Größe pochte, hatte fchon den furchtbaren 
Vorſatz der Rache gefaßt. Diefen gefährlichen Zunder 
neuer Seindfeligfeiten erſtickte Katharinens gefchaftige 
Politik; denn fo fehr die Zwietracht den Parteien ihren 
Trieb nach Herrſchaft begünftigte, fo forgfaltig unter 
drückte fie jeden offenbaren Ausbruch derfelben, der fie 
in die Nothwendigkeit fette, zwifchen der ftreitenden 
Faftionen Partei zu ergreifen, und ihrer Unabhangigs 
feit verluftig zu werden. Ihrem unermüdeten Beſtre⸗ 
ben gelang es, von der MWittwe und dem Bruder des 
Entleibten eine Ehrenerflarung gegen den Admiral zu 
erhalten, welche diefen von der angefchuldigten Mord: 
that reinigte, und zwifchen beiden Haufern cine ver 
ftellte Verſoͤhnung bewirkte, 

Aber unter dem Schleier der erfünftelten Eintracht 
entwicelten fi) die Keime zu einem neuen und wuͤ— 
thenden Bürgerkrieg. Jeder noch fo geringe, den Refor- 
mirten bewilligte Vortheil duͤnkte den eifrigen Katholiken 
ein nie zu verzeihender Eingriff in die Hoheit ihrer 
Religion, eine Entweihung des Heiligthums, ein Raub 
an der Kirche begangen, die auch das Fleinfte von ihren 
Nechten fich nicht vergeben dürfte. Kein noch fo feier 
licher Vertrag, der diefe unverleßbaren Rechte kraͤnkte, 
Fonnte nach ihrem Syſteme Anſpruch auf Gültigkeit 
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haben; und Pflicht war es jedem Nechtglaubigen, die 
fer fremden fluchwürdigen Neligionspartei diefe Vor— 
rechte, gleich einem geftohlenen Gut, wieder zu ent 
reißen. Indem man von Rom aus gefchäftig war, 
diefe widrigen Gefinnungen zu nahren und noch mehr 
zu erhißen, indem die Anführer der Katholifchen diefen 
fanatifchen Eifer durch das Anfehen ihres Beifpiels ber 
maffneten, verfäumte unglüclicher Weiſe die Gegen, 
Partei nichts, den Haß der Papiften durch immer Füh- 
nere Forderungen noch mehr gegen fich zu reizen und 
ihre Anfprüche in eben dem Verhaͤltniß, als fie jenen 
unerträglicher fielen, weiter auszudehnen. „Vor Kurz 
zem,“ erflärte fi) Karl IX. gegen Coligny, „begnuͤgtet 
ihr euch damit, von und geduldet zu werden; jeßt 
wollt ihr gleiche Nechte mit uns haben; bald will ih 
erleben, daß ihr und aus dem Königreich treibt, um 
das Feld allein zu behaupten.« 

Bei diefer widrigen Stimmung der Gemüther Fonnte 
ein Friede nicht beftehen, der beide Parteien gleich wenig 
befriedigt hatte. Katharina felbft, durch die Drohungen 
der Calviniſten aus ihrer Sicherheit aufgeſchreckt, dachte 
ernftlich auf einen öffentlichen Bruch, und die Frage 
war bloß, wie die nöthige Kriegsmacht in Bewegung 
zu feen fey, um einen argwöhnifchen und wachfamen 
Feind nicht zu frühzeitig von feiner Gefahr zu belchren. 
Der Marſch einer fpanifchen Armee nach den Nieder— 
landen, unter der Anführung des Herzogs von Alba, 
welche bei ihrem Voruͤberzug die franzöfifche Grenze 
berührte, gab den erwünfchten Vorwand zu der Kriegs— 
ruͤſtung her, welche man gegen die innern Feinde des 
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Königreichs machte. Es ſchien der Klugheit gemäß, 
eine fo gefährliche Macht, als der fpanifche Generalif 
mus commandirte, nicht unbeobachtet und unbewacht 
an den Pforten des Reichs vorüber ziehen zu laffen, 
und felbft der argmwöhnifche Geift der proteftantifchen 
Anführer begriff die Nothwendigfeit, eine Obfervationg- 
Armee aufzuftellen, welche diefe gefährlichen Gäfte im 
Zaum halten und die bedrohten Provinzen gegen einen 
Ueberfall decken Fünnte. Um auc) ihrerfeits von diefem 
Umftande Vortheil zu ziehen, erboten fie fich voll Arg- 
lift, ihre eigene Partei zum Beiftand des Königreichs 
zu bewaffnen ; ein Stratagem, wodurch fie, wenn es 
gelungen wäre, das Nämliche gegen den Hof zu errei- 
chen hofften, was diefer gegen fie felbft beabfichtet 
hatte. In aller Eile ließ nun Katharina Soldaten 
werben und ein Heer von fechstaufend Schweizern be— 
waffnen, über welche fie, mit UWebergehung der Calvi— 
niften, lauter Eatholifche Befehlshaber fette. Diefe 
Kriegsmacht blieb, fo lange fein Zug dauerte, dem 
Herzog von Alba zur Seite, dem es nie in den Sinn 
gekommen war, etwas Feindliches gegen Frankreich 
zu unternehmen. Anftatt aber nun nach Entfernung 
der Gefahr auseinander zu gehen, richteten die Schwei- 
zer ihren Marfch nad) dem Herzen des Königreichs, 
wo man die vornehmften Anführer der Hugenotten uns 
vorbereitet zu überfallen hoffte. Diefer verrätherifche 
Anſchlag wurde noch zu rechter Zeit laut, und mit 
Schrecken erkannten die Letztern die Nähe des Ab— 
grunds, in welchen man fie ftürzen wollte. Ihr Ent— 
ſchluß mußte ſchnell ſeyn. Man hielt Rath bei Coligny, 
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in wenig Tagen ſah man die ganze Partei in Bewer 
gung. Der Plan war, dem Hofe den Vorfprung ab- 
zugewinnen, und den König auf feinem Landſitz zu 
Monceaur aufzuheben, wo er fich bei geringer Bedek— 
fung in tiefer Sicherheit glaubte. Das Gerücht von 
diefen Bewegungen verfcheuchte ihn nach Meaur, wohin 
man die Schweizer auf’s Eilfertigfte beorderte. Diefe 
fanden fih zwar noch frühzeitig genug ein; aber die 
Neiterei des Prinzen von Conde rücte immer näher 
und naher, immer zahlreicher ward das Heer der Ver: 
bundenen, und drehte den König in feinem Zufluchtsort 
zu belagern. Die Entfchloffenheit der Schweizer riß den 
König aus diefer dringenden Gefahr. Site erboten fich, 
ihn mitten durch den Feind nad) Paris zu führen, und 
Katharina bedachte ſich nicht, die Perfon des Königs 
ihrer Tapferfeit anzuvertrauen. Der Aufbruch gefchah 
gegen Mitternacht; den Monarchen nebft feiner Mutter 
in ihrer Mitte, den fie in einem gedrängten Viereck 
umſchloß, wandelte diefe bewegliche Feftung fort, und 
bildete mit vorgeftreckten Piken eine ftachliche Mauer, 
welche die feindliche Neiteret nicht durchbrechen Fonnte, 
Der herausfordernde Muth, mit dem die Schweizer 
einherfchritten, angefeuert durch das heilige Palladium 
der Majeftät, das ihre Mitte beherbergte, fchlug die 
Herzhaftigkeit des Feindes darnieder, und die Ehrfurcht 
vor der Perfon des Königs, welche die Bruft der Fran— 
zofen fo fpat verläßt, erlaubte dem Prinzen von Conde 
nicht, etwas mehr, als einige unbedeutende Scharmuͤz⸗ 
zel zu wagen. Und fo erreichte der König noch an 
demfelben Abende Paris, und glaubte, dem Degen der 
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Schweizer nichts Geringeres als Leben und Freiheit zu 
verdanken. 

Der Krieg war nun erklärt, und zwar unter der 
gewöhnlichen Förmlichkeit, daß man nicht gegen den 
König, fondern gegen feine und des Staats Feinde die 
Maffen ergriffen habe. Unter diefen war der Kardinal 
von Lothringen der Verhaßtefte, und überzeugt, daß er 
der proteftantifchen Sache die fchlimmften Dienfte zu 
leiften pflegte, hatte man auf den Untergang diefes 
Mannes ein vorzügliches Abfehen gerichtet. Gluͤcklicher 
Meife entfloh er noch zu rechter Zeit dem Streich, wel- 
cher gegen ihn geführt werden follte, indem er feinen 
Hausrath der Wuth des Feindes überließ. 

Die Kavallerie des Prinzen ftand zwar im Felde, 
aber durch die Zurüftungen des Königs übereilt, hatte 
fie nicht Zeit gehabt, fih mit dem erwarteten deutfchen 
Fußvolf zu vereinigen und eine ordentliche Armee zu 
formiren. So muthig der franzöfifche Adel war, der 
die Neiterei des Prinzen größtentheild ausmachte, fo 
wenig taugte er doch zu Belagerungen, auf welche es 
doc) bei diefem Kriege vorzüglich anfam. Nichts defto 
weniger unternahm dieſer Eleine Haufe, Paris zu ber 
rennen, drang eilfertig gegen diefe Hauptftadt vor, und 
machte Anftalten, fie durch Hunger zu überwaltigen. 
Die Verheerung, welche die Feinde in der ganzen 
Nachbarſchaft von Paris anrichteten, erfchöpfte die Ges 
duld der Bürger, welde den Ruin ihres Eigenthums 
nicht langer müßig anſehen konnten. Einftimmig dran- 
gen fie darauf, gegen den Feind geführt zu werben, 
der ſich mit jedem Tag an ihren Thoren verſtaͤrkte. 
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Man mußte eilen, etwas Entfcheidendes zu thun, che 
es ihm gelang, die deutfchen Truppen an fich zu zie- 
ben, und durch diefen Zuwachs das UWebergewicht zu 
erlangen. So kam es am zehnten November des Jah— 
res 1567 zu dem Treffen bei St. Denis, in welchem 
die Calviniften nad einem hartnaͤckigen Widerftand 
zwar den Kürzern zogen, aber durch den Tod des Con 
netable, der in diefer Schlacht feine merfwürdige Kaufs 
bahn befchloß, reichlich entfchadigt wurden. Die Ta: 
pferfeit der Seinigen entriß diefen fterbenden General 
den Handen des Feindes, und verfchaffte ihm noch den 
Troft, in Paris unter den Augen feines Herrn den 
Geiſt aufzugeben. Er war ed, der feinen Beichtvater 
mit diefen lafonifchen Morten von feinem Sterbebette 
wegſchickte: „Laßt es gut ſeyn, Herr Pater! cs wäre 
Schande, wenn ich in achtzig Jahren nicht gelernt 
hätte, eine Viertelftunde lang zu fterben.« 

Die Calviniften zogen fich nach ihrer Niederlage bei 
St. Denis eilfertig gegen die lothringifchen Grenzen 
des Koͤnigreichs, um die deutfchen Hülfsvolfer an ſich 
zu ziehen, und die Fönigliche Armee fette ihnen unter 
dem jungen Herzog von Anjou nach. Sie litten Manz 
gel an dem Nothwendigften, indem cs den Königlichen 
an Feiner Bequemlichkeit fehlte, und die feindliche Jah— 
reszeit erfchwerte ihnen die Flucht und ihren Unterhalt 
noch mehr. Nachdem fie endlich unter einem unauss 
gefeßten Kampf mit Hunger und rauher Witterung das 
jenfeitige Ufer der Maas erreicht hatten, zeigte fich Feine 
Spur eines deutfchen Heeres, und man war nad) ei- 
nem fo langwierigen befchwerdevollen Marfche nicht 
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weiter, ald man im Angeficht von Paris gewefen war. 
Die Geduld war erfchöpft, der gemeine Mann wie 
der Adel murrte; Faum vermochte der Ernft des Ad: 
mirals und die Jovialitaͤt des Prinzen von Conde eine 
gefährliche Trennung zu verhindern. Der Prinz beftand 
darauf, daß Fein Heil ſey, als in der Vereinigung mit 
den deutfchen Völkern, und daß man fie fchlechterdings 
bis zum bezeichneten Ort der Zufammenfunft auffuchen 
muͤſſe. „Aber,“ fragte man ihn nachher, „wenn fie 
nun auch dort nicht wären zu finden gewefen, was 
würden die Hugenotten alsdann vorgenommen haben ?« 
— „In die Hände gehaucht und die Finger gerieben, 
vermuthe ich,“ erwiderte der Prinz, denn es war eine 
ſchneidende Kalte. 

Endlich näherte fic) der Pfalzgraf Kafımir mit der 
fehnlichft erwarteten deutfchen Reiterei; aber nun be— 
fand man fih in einer neuen und größern DVerlegenheit. 
Die Deutfchen fanden in dem Ruf, daß fie nicht cher 
zu fechten pflegten, als bis fie Geld fahen; und anftatt 
der hunderttaufend Thaler, worauf fie fih Rechnung 
machten, hatte man ihnen Faum einige Tauſend anzuz 
bieten. Man lief Gefahr, im Augenblid der Vereint- 
gung aufs Schimpflichfte von ihnen verlaffen zu wer— 
den, und alle auf diefen Succurs gegründeten Hoffnuns 
gen auf einmal fcheitern zu fehen. Hier in diefem kri— 
tifhen Moment nahm der Anführer der Franzofen feine 
Zufluht zu der Eitelkeit feiner Landsleute und ihrer 
zarten Empfindlichkeit für die Nationalehre; und feine 
Hoffnung täufchte ihn nicht. Er geftand den Offizieren 
fein Unvermögen, die Forderungen der Deutfchen zu 
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befriedigen, und ſprach fie um Unterftügung an. Diefe 
beriefen die Gemeinen zufammen, entdediten denfelben 
die Noth des Generals, und firengten alle ihre Bered— 
famfeit an, fie zu einer Beiftener zu ermuntern. Sie 
wurden dabei auf's Nahdrüdlichfie von den Predigern 
unterfiüßt, die mit dreifter Stirn zu beweifen fuchten, 
daß es die Sache Gottes fey, die fie durch ihre Milds 
thaͤtigkeit befürderten. Der Verſuch glücte, der ger 
fhmeichelte Soldat beraubte fich freiwillig feines Puze 
zes, feiner Ringe und aller feiner Koftbarkeiten; ein 
allgemeiner Wetteifer ftellte fi) ein, und es brachte 
Schande, von feinen Kameraden an Großmuth übers 
troffen zu werden. Man verwandelte Alles in Geld, 
und brachte eine Summe von faft hunderttaufend Livres 
zufanımen, mit der fich die Deutfchen einftweilen abe 
finden ließen. Gewiß das einzige Beifpiel feiner Art 
in der Gefchichte, daß eine Armee die andere befoldete! 
Aber der Hauptzwec war doch nun erreicht, und beide 
vereinigte Heere erfchienen nunmehr am Anfang des 
Jahrs 1568 wieder auf franzöfifhem Boden. 

Shre Macht war jeßt betrachtlih , und wuchs noch 
mehr durch die Verftarfung an, welche fie aus allen 
Enden des Königreihs an ſich zogen. Sie belagerten 
Chartres, und Angftigten die Hauptftadt felbft durch 
ihre angedrohte Erfcheinung. Aber Condö zeigte bloß 
die Stärfe feiner Partei, um dem Hof einen defto güns 
ftigern Vergleich abzuloden. Mit Widerwillen hatte er 
fih den Laſten des Kriegs unterzogen, und wünfchte 
fehnlih den Frieden, der feinem Hang zum Vergnügen 
weit mehr Befriedigung verſprach. Er Tief fich deßwegen 
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auch zu den Unterhandlungen bereitwillig finden, welche 
Katharina von Medicis, um Zeit zu gewinnen, einges 
leitet hatte. Wie viel Urfache auch die Neformirten 
batten, ein Miftrauen in die Anerbietungen diefer Für- 
ftin zu feßen, und wie wenig fie durch die bisherigen 
Verträge gebeffert waren, fo begaben fie fi) doch zum 
zweiten Mal ihres Vortheild, und ließen unter frucht- 
loſen Negociationen die Eoftbare Zeit zu Friegerifchen 
Unternehmungen verftreichen. Das zu rechter Zeit aus- 
geftreute Geld der Königin perminderte mit jedem Tage 
die Armee; und die Unzufriedenheit der Truppen, welche 
Katharina gefchickt zu nahren wußte, nöthigte die An— 
führer am zehnten März 1568 zu einem unreifen Frie— 
den. Der König verfpracd eine allgemeine Amneſtie, 
und beftätigte das Edikt des Jaͤnners 1562, das die 
Reformirten begünftigte. Zugleich machte er fich anhei- 
ſchig, die deutfchen Völfer zu befriedigen, die noch be 
traͤchtliche Nücftande zu fordern hatten; aber bald 
entdecte fi, daß er mehr verfprochen hatte, ale er 
balten Fonnte. Man glaubte, fich diefer fremden Gafte 
nicht fchnell genug entledigen zu koͤnnen, und doc) 
wollten fie ohne Geld nicht von dannen ziehen. Sa, 
fe drohten, Alles mit Feuer und Schwert zu verhee 
ren, wenn man ihnen den fchuldigen Sold nicht ent: 
richtete. Endlih, nahdem man ihnen einen Theil der 
verlangten Summe auf Abfchlag bezahlt und den Ueber- 
reft noch während ihres Marſches nachzuliefern verfpro- 
hen hatte, traten fie ihren Rüczug an, und der Hof 
ſchoͤpfte Muth, je mehr fie fih von dem Centrum des 
Reichs entfernten. Kaum aber fanden fie, daß die 
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verfprochenen Zahlungen unterblieben, fo erwachte ihre 
Wuth aufs Neue, und alle Landftriche, durch welche 
fie kamen, mußten die Wortbrüchigfeit des Hofes ents 
gelten. Die Gewaltthätigfeiten, die fie fich bei dieſem 
Durchzuge erlaubten, zwangen die Königin, ſich mit 
ihnen abzufinden, und, mit fchwerer Beute beladen, 
raumten fie endlich das Reich. Auch die Anführer der 
Neformirten zerftreuten fich nach abgefchloffenem Frieden 
jeder in feine Provinz auf. feine Schlöffer, und gerade 
diefe Trennung, welche man als gefährlic) und unflug 
beurtheilte, rettete fie vom Derderben. Ber allen noch 
fo fchlimmen Anfchlagen, die man gegen fie gefaßt 
hatte, durfte man fi an feinem Einzigen unter ihnen 
vergreifen, wenn man nicht Alle zugleich zu Grunde 
richten Fonnte. Um aber Alle zugleich aufzuheben, hätte 
man, wie Laboureur fagt, das Netz über ganz Frank- 
reich ausbreiten müffen. 

Die Waffen ruhten jet auf eine Zeitlang, aber 
nicht fo die Leidenfchaften;, es war bloß die bedenkliche 
Stille vor dem heranzichenden Sturme. Die Königin, 
von dem Goch eines mürrifchen Montmorency und 
eines gebieterifchen Herzogs von Guiſe befreit, regierte 
mit dem überlegenen Anfehen der Mutter und Staates 
verftandigen beinahe unumfchränft unter ihrem zwar 
mündigen, aber der Führung noch fo bedürftigen Sohn, 
und fie felbft wurde von den verderblichen Nathfchlägen 
des Kardinald von Lothringen geleitet. Der uͤberwie— 
gende Einfluß diefes unduldfamen Priefters unterdruͤckte 
bei ihr allen Geift der Mäßigung, nad) dem fie bisher 
gehandelt hatte. Zugleich mit den Umftanden hatte fie 


auch ihre ganze Staatsfunft verändert. Voll Schonung 
gegen die Neformirten, fo lange fie noch ihrer Hülfe 
bedurfte, um dem Ehrgeize eines Guife und Monts 
morency ein Gegengewicht zu geben, überließ fie ſich 
nunmehr ganz ihrem natürlichen Abſcheu gegen dieſe 
aufitrebende Sekte, fobald ihre Herrfchaft befeftigt war. 
Sie gab fich Feine Mühe, diefe Gefinnungen zu verber- 
gen, und die SInftruftionen, die fie den Gouverneurs 
der Provinzen ertheilte, athmeten diefen Geiſt. Sie 
felbft verfolgte jet diejenige Partei unter den Katholis 
fhen, die für Duldung und Frieden geftimmt, und 
deren Grundſaͤtze fie in den vorhergehenden Jahren felbft 
zu den ihrigen gemacht hatte. Der Kanzler wurde von 
dem Antheil an der Negierung entfernt, und endlich 
gar auf feine Güter verwiefen. Man bezeichnete feine 
Anhänger mit dem zweideutigen Namen der Politis 
fer, der auf ihre Öleichgültigfeit gegen das Intereſſe 
der Kirche anfpielte, und den Vorwurf enthielt, als 
ob fie die Sache Gottes bloß weltlichen Rüdfichten 
aufopferten. Dem Fanatismus der Beiftlichfeit wurde 
vollfommene Freiheit gegeben, von Kanzeln, Beichts 
ftühlen und Altären auf die Seftirer loszuftürmen ; 
und jedem tollfühnen Schwärmer aus der Fatholifchen 
Klerifei war erlaubt, in dffentlichen Neden den Frieden 
anzugreifen, und die verabfcheuungsmwürdige Marime 
zu predigen, daß man Keßern Feine Treue noch Glaur 
ben fchuldig ſey. Es Fonnte nicht fehlen, daß bei fol- 
chen Aufforderungen der blutdürftige Geift des Fana- 
tismus bei dem fo leicht entzuͤndbaren Volf der Frans 
zoſen nur allzufchnell Feuer fing, und in die wildeften 
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Bewegungen ausbrah. Mißtrauen und Argwohn zer: 
riffen die heiligften Bande; der Meuchelmord fchliff ſei— 
nen Dolch im Innern der Haufer, und auf dem Lande, 
wie in den Städten, in den Provinzen wie in Paris 
wurde die Facel der Empörung gefchwungen. 

Die Calviniften ließen es ihrerfeits nicht an den 
bitterften Nepreffalien fehlen; doch, an Anzahl zu 
ſchwach, hatten fie dem Dolch der Katholifen bloß ihre 
Federn entgegen zu feßen. Vor Allem ſahen fie ſich 
nach feften Zufluchtsörtern um, wenn der Kriegsfturnt 
auf's Neue ausbrechen follte. Zu diefem Zweck war 
ihnen die Stadt Rochelle am weftlihen Ocean fehr ges 
legen; eine mächtige Seeftadt, welche fich feit ihrer 
freiwilligen Unterwerfung unter frangofifche Herrfchaft 
der wichtigften Privilegien erfreute, und befeelt mit ro 
publifanifchem Geifte, durch einen ausgebreiteten Hans 
del bereichert, durch eine gute Flotte vertheidigt, Durch 
das Meer mit England und Holland verbunden, ganz 
vorzüglich dazu gemacht war, der Sitz eines Freiftaate 
zu feyn, und der verfolgten Partei der Hugenotten zum 
Mittelpunkt zu dienen. Hierher verpflanzten fie Die 
Hauptftarfe ihrer Macht, und es gelang ihnen viele 
Sahre lang, hinter den Waͤllen diefer Feftung der gan— 
zen Macht Franfreichs zu troßen. 

Nicht lange fland es an, fo mußte der Prinz von 
Sonde felbft feine Zufluht in Rochelle's Mauern fur 
chen. Katharina, um demfelben alle Mittel zum Krieg 
zu rauben, forderte von ihm die Micdererftattung der 
betrachtlichen Geldfummen, die fie in feinem Namen 
den deutfchen Huͤlfsvoͤlkern vorgeftredt hatte, und für 
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die er mit den Übrigen Anführern Bürge geworden war. 
Der Prinz Fonnte nicht Wort halten, ohne zum Bett 
ler zu werden, und Katharina, die ihn auf's Aeußerfte 
bringen wollte, beftand auf der Zahlung. Das Unver: 
mögen des Prinzen, diefe Schuld zu entrichten , bered)- 
tigte fie zu einem Bruch der Zraftaten, und der Mars 
[hal von Tavannes erhielt Befehl, den Prinzen auf 
feinem Schloß Noyers in Burgund aufzuheben. Schon 
war die ganze Provinz von den Soldaten der Königin 
erfüllt, alle Zugänge zu dem Landſitze des Prinzen ver 
fperrt, alle Wege zur Flucht abgefchnitten, als Ta— 
vannes felbft, der zum Untergang des Prinzen nicht 
gern die Hand bieten wollte, Mittel fand, ihn von der 
naben Gefahr zu belehren und feine Flucht zu befördern. 
Eonde entwifchte durch) die offen gelaffenen Paͤſſe glück 
lih mit dem Admiral Coligny und feiner ganzen Fas 
milie, und erreichte Nochelle am 18. September 1568. 
Auch die verwittwete Königin von Navarra, Mutter 
Heinrihs IV., welche Montlüc hatte aufheben follen, 
rettete fi mit ihrem Sohn, ihren Truppen und ihren 
Schäßen in diefe Stadt, welche fich in Furzer Zeit mit 
einer Eriegerifchen und zahlreichen Mannfhaft anfüllte, 
Der Kardinal von Chatillon entfloh in Matrofenklei- 
dern nad) England, wo er feiner Partei durd) Unter> 
handlung nuͤtzlich wurde, und die übrigen Haupter ber 
felben fäumten nicht, ihre Anhänger zu bewaffnen, 
und die Deutfchen aufs Eilfertigfte zurück zu berufen. 
Beide Theile greifen zum Gewehre, und der Krieg Fehrt 
in feiner ganzen Furchtbarkeit zurüd. Das Edikt des 
Jaͤnners wird fürmlich widerrufen, die Verfolgung mit 
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größerer Wuth gegen die Neformirten erneuert, jede 
Ausübung der neuen Religion bei Todesſtrafe unters 
fagt. Ale Schonung, alle Maäßigung hört auf, und 
Katharina, ihrer wahren Starke vergeffend, wagt an 
die ungewiffen Entfcheidungen der blinden Gewalt die 
gewiffen Vortheile, welche ihr die Intrigue verschaffte. 

Ein Friegerifcher Eifer befeelte die ganze reformirte 
Partei, und die Mortbrücigfeit des Hofs, die uners 
wartete Aufhebung aller ihnen günftigen Verordnungen 
ruft mehr Soldaten in's Feld, als alle Ermahnungen 
ihrer Anführer und alle Predigten ihrer Geiftlichkeit 
nicht vermocht haben würden. Alles wird Bewegung 
und Leben , fobald die Trommel ertönt, Fahnen wehen 
auf allen Straßen, aus allen Enden des Königreichs 
fieht man bewaffnete Schaaren gegen den Mittelpunkt 
zufammen firdmen. Mit der Menge der erlittenen 
und erwiefenen Kränfungen ift die Wuth der Streiter 
geftiegen; fo viele zerriffene Verträge, fo viele getäufchte 
Erwartungen hatten die Gemüther unverfühnlich ges 
macht, und längft ſchon war der Charakter der Nation 
in der langen Anarchie des bürgerlichen Krieges vers 
wildert. Daher Feine Mäßigung, Feine Menfchlichkeit, 
keine Achtung gegen das Völkerrecht, wenn man einen 
BVortheil über den Feind erlangte; weder Stand noch 
Alter wird gefchont, und der Marſch der Truppen 
überall durch verwüftete Felder und eingeäfcherte Dörfer 
bezeichnet. Schredlid empfindet die Fatholifche Geiſt— 
lichfeit die Rache des Hugenottenpöbels, und nur das 
Blut diefer unglücklichen Schlachtopfer Fann die finftere 
Graufamfeit Ddiefer rohen Schaaren erfättigen. Un 
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Klöftern und Kirchen rächen fie die Unterdräcdungen, 
welche fie von der berrfchenden Kirche erlitten hatten. 
Das Chrwürdige ift ihrer blinden Wuth nicht ehrwuͤr— 
dig, das Heilige nicht heilig; mit barbarifcher Schar 
denfreude entkleiden fie die Altäre ihres Schmuckes, 
zerbrechen und entweihen fie die heiligen Gefäße, zer 
ſchmettern fie die Bildfaulen der Apoftel und Heiligen, 
und ftürzen die herrlichften Tempel in Trümmer. Ihre 
Mordgier öffnet fi die Zellen der Mönche und Non— 
nen, und ihre Schwerter werden mit dem Blute diefer 
Unfchuldigen befleckt. Mit erfinderifcher Wuth fcharften 
fie durch den bitterften Hohn noch die Qualen des Tos 
des, und oft Fonnte der Tod felbft ihre thieriiche Luft 
nicht ftillen. Sie verftümmelten felbft noch die Leich— 
name, und einer unter ihnen hatte den rafenden Ges 
ſchmack, fi) aus den Ohren der Mönche, die er nies 
dergemacht hatte, ein Halsband zu verfertigen, und es 
offentlich als ein Ehrenzeichen zu tragen. Ein anderer 
ließ eine Hydra auf feine Fahnen malen, deren Köpfe 
mit Kardinalshüten, Bifchofemügen und Moͤnchskapuz⸗ 
zen auf das Seltſamſte ausftaffirt waren, Er felbft 
war daneben als ein Herkules abgebildet, der alle diefe 
Köpfe mit ftarfen Fauften herunterſchlug. Kein Wun— 
der, wenn fo handgreifliche Symbole die Leidenfchaften 
eines fanatifchen rohen Haufens noc) heftiger entflamms 
ten, und dem Geift der Graufamfeit eine immerwaͤh— 
rende Nahrung gaben. Die Ausfchweifungen der Yus 
genotten wurden von den Papiften durch fchredliche 
Repreffalien erwidert, und wehe dem Unglüclichen, 
der Icbendig in ihre Hände fiel. Sein Urtheil war 
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einmal für immer gefprochen, und eine freiwillige Uns 
terwerfung konnte fein Verderben höchftens nur wenige 
Stunden verzögern, 

Mitten im Winter brachen beide Armeen, die Fü- 
nigliche unter dem jungen Herzog von Anjou, dem der 
kriegserfahrene Tavannes an die Seite gegeben war, 
und die proteftantifche unter Conde und Coligny auf, 
und ftießen bei Louduͤn fo nahe an einander, daß we— 
der Fluß noch Graben ihre Schlahtordnungen trennte. 
Dier Tage blieben fte im diefer Stellung einander ge 
genüber ftchen, ohne etwas Entfcheidendes zu wagen, 
weil die Kalte zu fireng war. Der zunehmende Froft 
zwang endlich) die Königlichen zuerft zum Aufbruch; 
die Hugenotten folgten ihrem Beifpiel, und der ganze 
Feldzug endigte fich ohne Entſcheidung. 

Unterdeffen verfaumten die Letztern nicht, in ber 
Nude der Minterquartiere neue Krafte zu dem folgens 
den Feldzug zu fammeln. Gie hatten die eroberten 
Provinzen glücklich behauptet, und viele andere Städte 
des Königreihs erwarteten bloß einen günftigen Augen— 
blick, um fich Taut für fie zu erflären. Anſehnliche 
Summen wurden aus dem Verfauf der Kirchengüter 
und den Confisfationen gezogen und von den Provin— 
zen beträchtliche Steuern erhoben. Mit Huͤlfe derfel- 
ben fah ſich der Prinz von Condé in den Stand ge 
ſetzt, feine Armee zu verftärfen und in eine blühende 
Berfaffung zu fegen. Fähige Generale commandirten 
unter ihm, und ein tapferer Adel hatte fich unter feis 
nen Fahnen verfammelt. Zugleich waren feine Agenten, 
in England fowohl als in Deutfchland, gefchäftig, feine 
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dortigen Bundesgenoffen zu bewaffnen und feine Geg— 
ner neutral zu erhalten. Es gelang ihm, Truppen, 
Geld und Geſchuͤtz aus England zu ziehen, und aus 
Deurfchland führten ihm der Markgraf von Baden und 
der Herzog von Zweibrücen betraͤchtliche Huͤlfsvoͤlker 
zu, fo daß er fich mit dem Antritt des Jahres 1569 
an der Spitze einer furchtbaren Macht erblickte, die 
einen merfwürdigen Feldzug verfprach. 

Er batte fich eben aus den Winterquartieren hervor: 
gemacht, um den bdeutfchen Truppen den Eintritt in 
das Königreich zu Öffnen, als ihn die Fonigliche Armee 
am 13. März d. J. unweit Sarnac an der Grenze von 
Limouſin unter fehr nachtheiligen Umftänden zum Tref— 
fen nöthigte. AUbgefchnitten von dem Ueberreſt feiner 
Armee, wurde er von der ganzen koͤniglichen Macht 
angegriffen, und fein Eleiner Haufe, des tapferften Wir 
derftandes ungeachtet, von der überlegenen Zahl über 
wältigt. Er felbft, ob ihm gleich der Schlag eines 
Pferdes einige Augenblide vor der Schlacht das Bein 
zerfchmetterte, Fämpfte mit der heldenmüthigften Tas 
pferkeit, und von feinem Pferde herabgeriffen, fette er 
noch eine Zeitlang auf der Erde Fnieend das Gefecht 
fort, bis ihn endlich der Verluſt feiner Kräfte zwang, 
ſich zu ergeben. Aber in diefem Augenblick nähert ſich 
ihm Montesquiou, ein Kapitän von der Garde des 
Herzogs von Anjou, von hinten, und tödtet ihn meu— 
chelmoͤrderiſch mit einer Piftole. 

Und fo hatte auch Condé mit allen damaligen 
Häauptern der Parteien das Schickſal gemein, daß ein 
gewaltfamer Tod ihn dahinraffte. Franz von Guife war 
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durch Meuchelmördershand vor Orleans gefallen, Anton 
von Navarra bei der Belagerung von Rouen, der Mars 
fhall von St. Andre in der Schladht bei Dreur und 
der Connetable bei St. Denis geblieben. Den Admiral 
erwartete ein fchredflicheres Koos in der Bartholomauss 
Naht, und Heinrich von Guife fank wie fein Vater 
unter dem Dolche der Verrätherei. 

Der Tod ihres Anführers war ein empfindlicher 
Schlag für die proteftantifche Partei, aber bald zeigte 
ſich's, daß die Fatholifhe zu früh triumphirt hatte, 
Condé hatte feiner Partei große Dienfte geleifter, aber 
fein Verluſt war nicht unerfeglih. Moch lebte das 
heldenreihe Geſchlecht der Chatillons, und der ftand- 
bafte, unternehmende, an Hülfsquellen unerfchöpfliche 
Geiſt des Admirals von Coligny riß fie bald wieder 
aus ihrer Erniedrigung empor. Es war mehr ein 
Name, als ein Oberhaupt, was die Hugenotten 
durch den Tod des Prinzen Ludwig von Conde verlo— 
ren; aber auch fchon ein Name war ihnen wichtig und 
unentbehrlih, um den Muth der Partei zu beleben 
und fi ein Anfehen in dem Königreich zu erwerben. 
Der nad) Unabhängigkeit ftrebende Geift des Adels er: 
trug mit Miderwillen das Joch eines Führers, der nur 
feines Gleichen war, und ſchwer, ja unmoͤglich ward es 
einem Privatmann, diefe ftolze Soldatesfe im Zaum zu 
erhalten. Dazu gehörte ein Fürft, den feine Geburt 
fchon über jede Concurrenz hinwegrüdte, und der eine 
erbliche und unbeftrittene Gewalt über die Gemüther 
ausübte. Und auch diefer fand fich nun in der Perfon 
des jungen Heinrichs von Bourbon, des Helden dieſes 


Werks, den wir jet zum erſten Male auf die politis 
ſche Schaubühne führen. 

Heinrich der Vierte, der Sohn Antons von Na- 
varra und Sohannens von Albret, war im Sahre 1553 
zu Pau in der Provinz Bearn gebören. Schon von 
den frübeften Jahren einer harten Kebensart unterwors 
fen, ftahlte fich fein Körper zu feinen Fünftigen Kriegs 
thaten. Eine einfache Erziehung und ein zweckmaͤßiger 
Unterricht entwickelten ſchnell die Keime feines lebhaften 
Geiſtes. Sein junges Herz fog ſchon mit der Mutter: 
milch den Haß gegen das Papſtthum und gegen den 
fpanifchen Despotismus ein; der Zwang der Umftände 
machte ihn ſchon in den Sahren der Unfchuld zum 
Anführer von Rebellen. Ein früher Gebrauch der 
Waffen bildete ihn zum Fünftigen Helden, und frühes 
Unglüf zum vortrefflichen König. Das Haus der 
Valois, welches Jahrhunderte lang über Franfreich ger 
berrfcht hatte, neigte fich unter den ſchwaͤchlichen Soͤh— 
nen Heinrichs II. zum Untergang, und wenn bdiefe drei 
Brüder dem Reich Feinen Erben gaben, fo rief die 
Verwandtfchaft mit dem regierenden Haufe, ob fie gleich 
nur im 21ften Grade ftatt hatte, das Haus von Nas 
varra auf den Thron. Die Ausficht auf den glanzend- 
fin Thron Europens umſchimmerte ſchon Heinrichs IV. 
Miege, aber fie war es auch, die ihn fchon in der frür 
beften Jugend den Nachftellungen mächtiger Feinde bloß- 
ftellte. Philipp IL, König von Spanien, der unver 
föhnlichfte aller Feinde des proteftantifchen Glaubens, 
fonnte nicht mit Gelaffenheit zuſehen, daß die verhaßte 
Sekte der Neuerer von dem berrlichften aller hriftlichen 
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Throne Beſitz nahm, und durch) denfelben ein entfcher 
dendes Webergewicht der Macht in Europa erlangte, 
Und er war um fo weniger geneigt, die franzofifche 
Krone dem Feßerifchen Gefchlecht von Navarra zu gons 
nen, da ihn felbit nach diefer Foftbaren Erwerbung ges 
luͤſtete. Der junge Heinrich fand feinen chrgeizigen 
Hoffnungen im Wege, und feine Beichtväter überzeugten 
ihn, daß esver dienftlich fey, einen Ketzer zu berauben, 
um ein fo großes Königreich im Gehorfam gegen den 
apoftolifchen Stuhl zu erhalten. Ein fehwarzes Com— 
plot ward nun mit Zuzichung des berüchtigten Herzogs 
von Alba und des Kardinal von Lothringen gefchmies 
det, den jungen Heinrich mit feiner Mutter aus ihren 
Staaten zu entführen, und in fpanifche Hände zu lies 
fern. Ein fchredliches Schiefal erwartete dieſe Uns 
glüclichen in den Händen dieſes blutgierigen Feindes, 
und fchon jauchzte die fpanifche Inquiſition diefem wichs 
tigen Schlachtopfer entgegen. Aber Johanna ward noc) 
zu rechter Zeit, und zwar, wie man behauptet, durch 
Philipps eigene Gemahlin, Elifabeth, gewarnt, und 
der Anfchlag in der Entftehung vereitelt. Eine fo fehwere 
Gefahr umfchwebte das Haupt des Knaben, und weihte 
ihn ſchon frühe zu den harten Kampfen und Leiden ein, 
die er in der Folge beftchen folfte. 

Seht, als die Nachricht von dem Tode des Prins 
zen von Conde die Anführer der Proteftanten in Ber 
ftürzung und Verlegenheit fette, die ganze Partei ſich 
ohne Oberhaupt, die Armee ohne Führer fah, erfchien 
die heldenmüthige Sohanna mit dem fechzehnjahrigen 
Heinrich und dem älteften Sohn des ermordeten Conde, 
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der um einige Jahre jünger war, zu Cognac in Ans 
goumois, wo die Armee und die Anführer verfammelt 
waren. Beide Knaben an den Händen führend, trat 
fie vor die Truppen, und machte fchnell ihrer Unent- 
fhloffenheit ein Ende: „Die gute Sache,“ hub fie an, 
„bat an dem Prinzen von Condé cinen vortrefflichen 
Beſchuͤtzer verloren, aber fe ift nicht mit ihm unter; 
gegangen. Gott wacht über feine Verehrer. Er gab 
dem Prinzen von Condé tapfre Streitgefährten an die 
Seite, da er noch lebend unter uns wandelte;- er gibt 
ihm heldenmüthige Offiziere zu Nachfolgern, die feinen 
Verluft uns vergeffen machen werden. Hier ift der 
junge Bearner, mein Sohn. Ich biete ihn euch an 
zum Fürften, bier ift der Sohn des Mannes, deffen 
Verluſt ihr betrauert. Euch übergeb’ ich Beide. Möch- 
ten fie ihrer Ahnberren werth feyn durch ihre Fünftt- 
gen Thaten! Möchte der Anblick diefer Heiligen Pfander 
euch Einigkeit lehren, und begeiftern zum Kampf für 
die Religion !« 

Ein lautes Gefchrei des Beifalld antwortete der 
koͤniglichen Rednerin, worauf der junge Heinrich mit 
edlem Anftand das Wort nahm: »„Freundele rief er 
aus, „ich gelobe euch an, für die Religion und die 
gemeine Sache zu ftreiten, bis uns Sieg oder Tod 
die Freiheit verfchafft haben, um die es uns Allen zu 
thun iſt.“ Sogleich wurde er zum Oberhaupt der 
Partei uud zum Führer der Armee ausgerufen, und 
empfing als foldher die Huldigung. Die Eiferfucht der 
übrigen Anführer verftummte, und bereitwillig unter 
warf man fich jeßt der Führung des Admirals von 
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Coligny, der dem jungen Helden feine Erfahrung lieh, 
und unter dem Namen feines Pupillen das Ganze ber 
herrfchte. 

Die deutfchen Proteftanten, immer die vornehmfte 
Stuͤtze und die letzte Zuflucht ihrer Glaubensbrüder 
in Sranfreih, waren e8 auch jeßt, die nad) dem uns 
gluͤcklichen Tage bei Jarnac das Gleichgewicht der 
Maffen zwifchen den Yugenotten und Katholifchen wie 
der herftellen halfen. Der Herzog Wolfgang von Zwei— 
brüden brach mit einem dreizehntaufend Mann ftarfen 
Heere in das Königreich ein, durchzog mitten unter 
Feinden, nicht ohne große Hinderniffe, faft den gan- 
zen Strich zwifchen dem Rhein und dem Meltmeer, 
und hatte die Armee der Neformirten beinahe erreicht, 
als der Tod ihn dahinrafftee Wenige Tage nachher 
vereinigte fi der Graf von Mannsfeld, fein Nach— 
folger im Commando (im Junius 1569), in der Pro- 
vinz Guienne mit dem Admiral von Coligny, der ſich 
nad) einer fo betrachtlichen Verſtaͤrkung wieder im 
Stande fah, den Königlichen die Spige zu bieten. 
Aber mißtrauifch gegen das Gluͤck, deffen Unbeftän- 
digkeit er fo oft erfahren hatte, und feines Unvermd- 
gens fich bewußt, bei fo geringen Hülfsmitteln einen 
erfchöpfenden Krieg auszuhalten, verfuchte er noch vor- 
her, auf einem friedlichen Wege zu erhalten, was er 
allzu mißlich fand, mit den Waffen in der Hand zu 
erzwingen. Der Admiral liebte aufrichtig den Frieden, 
ganz gegen die Sinnesart der Anführer von Parteien, 
die die Ruhe als das Grab ihrer Macht betrachten, 
und in der allgemeinen Verwirrung ihre Vortheile finden. 
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Mir Widerwillen übte er die Bedruͤckungen aus, die 
fein Poften, die Moth und die Pflicht der Selbſtver— 
theidigung erheifchten, und gern hätte er fich überhos 
ben gefehen, mit dem Degen in der Fauft eine Sache 
zu verfechten, die ihm gerecht genug fchien, um durch 
Bernunftgründe vertheidigt zu werden. Er machte jeßt 
dem Hofe die dringendften Vorftellungen, fih des alls 
gemeinen Elendes zu erbarmen, und den Neformirten, 
die nichts als die DBeftätigung der ehemaligen, ihnen 
günftigen Edikte verlangten, ein fo billiges Geſuch zu 
gewähren. Diefen Vorfchlägen glaubte er um fo eher 
eine günftige Aufnahme verfprechen zu Fonnen, da fie 
nicht Merk der WVerlegenheit waren, fondern durch 
eine anfchnliche Macht unterftüßt wurden. Aber das 
Selbftvertrauen der Katholiken war mit ihrem Glüde 
geftiegen. Man forderte eine unbedingte Unterwerfung, 
und fo blieb es denn bei der Entfcheidung des Schwerte. 

Um die Stadt Nochelle und die Befiungen der 
Proteftanten längs der dortigen Seekuͤſte vor einem 
Angriffe fiber zu ftellen, rückte der Admiral mit feiner 
ganzen Macht vor Poitiers, welche Stadt er ihres 
großen Umfanges wegen Feines langen Widerſtandes 
fähig glaubte. Aber auf die erfte Nachricht der fie 
bedrohenden Gefahr hatten fich die Herzoge von Guiſe 
und von Mayenne, würdige Söhne des verftorbe 
nen Franz von Guife, nebft einem zahlreichen Adel 
in diefe Stadt geworfen, entfchloffen, fie bis aufs 
Aeußerfte zu vertheidigen. Fanatismus und Erbittes 
rung machten diefe Belagerung zu einer der biutigften 
Handlungen im ganzen Kaufe des Krieges, und bie 
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Hartnaͤckigkeit des Angriffs konnte gegen den beharr— 
lichen Widerſtand der Beſatzung nichts ausrichten. 
Trotz der Ueberſchwemmungen, die die Außenwerke 
unter Waſſer ſetzten, trotz des feindlichen Feuers und 
des ſiedenden Oels, das von den Waͤllen herab auf ſie 
regnete, trotz des unuͤberwindlichen Widerſtandes, den 
der ſchroffe Abhang der Werke und die heroiſche Ta— 
pferkeit der Beſatzung ihnen entgegenſetzte, wiederholten 
die Belagerer ihre Stuͤrme, ohne jedoch mit allen die— 
ſen Anſtrengungen einen einzigen Vortheil erkaufen, 
oder die Standhaftigkeit der Belagerten ermuͤden zu 
koͤnnen. Vielmehr zeigten dieſe durch wiederholte Aus— 
fälle, wie wenig ihr Muth zu erſchoͤpfen ſey. Ein reis 
cher Vorrath von Kriege und Mumdbedürfniffen, den 
man Zeit gehabt hatte, in der Stadt aufzuhaufen, fehte 
fie in Stand, auch der langwierigften Belagerung zu 
trogen, da im Gegentheil Mangel, üble Witterung und 
Seuchen im Lager der Neformirten bald große Verwuͤ— 
ftungen anrichteten. Die Ruhr raffte einen großen Theil 
der deutfchen Kriegspülfer dahin, und warf endlich felbft 
den Admiral von Coligny darnieder, nachdem die mei— 
ften unter ihm ftehenden Befehlehaber zum Dienft un 
brauchbar gemacht waren. Da bald darauf auch ber 
Herzog von Anjou im Feld erfchien, und Chatellerault, 
einen feften Ort in der Nachbarfchaft, wohin man bie 
Kranken geflüchtet hatte, mit einer Belagerung bedrohte, 
fo ergriff der Admiral diefen Vorwand, feiner ungluͤck— 
lichen Unternehmung noch mit einigem Schein von 
Ehre zu entfagen. Es gelang ihm auch, ven Verfuch 
des Herzogs auf Chatellerault zu vereiteln; aber bie 
Schiller's janımtl, Werte. XI. Br. 12 
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immer mehr anwachſende Macht des Feindes nöthigte 
ihn bald, auf feinen Rückzug zu denfen, 

Alles vereinigte fich, die Standhaftigfeit diefes groß 
fon Mannes zu erfchüttern. Er hatte wenige Wochen 
nach dem Unglüc bei Jarnac feinen Bruder d'Andelot 
durch den Tod verloren, den treuften Theilnehmer fei- 
ner Unternehmungen und feinen rechten Arm im Felde. 
Jetzt erfuhr er, daß das Parifer Parlament — dieſer 
Gerichtshof, der zuweilen ein wohlthätiger Damm gegen 
die Unterdrücung, oft aber auch ein verächtliches Werk— 
zeug derfelben war — ihm als einem Aufrührer und 
Beleidiger der Majeftäat das Todesurtheil gefprochen, 
und einen Preis von fünfzigtaufend Goldftücen auf fei- 
nen Kopf gefet habe, Abſchriften diefes Urtheils wur- 
den nicht nur in ganz Frankreich, fondern auch durd) 
Ueberfegungen in ganz Europa zerftreut, um durch den 
Schimmer der verfprochenen Belohnung Mörder aus 
andern Rändern anzuloden, wenn fich etwa in dem 
Königreich felbft zu Vollziehung diefes Bubenſtuͤcks Feine 
entfchloffene Fauft finden follte. Aber fie fand fich felbft 
im Gefolge des Admirals, und fein eigener Kammer- 
diener war es, der einen Anſchlag gegen fein Leben 
ſchmiedete. Diefe nahe Gefahr wurde zwar durch eine 
zeitige Entdeckung noch von ihm abgewandt, aber der 
unfichtbare Dolch der Verrätherei verfcheuchte von jeßt 
an feine Ruhe auf immer. 

Diefe Widerwärtigkeiten, die ihn felbft betrafen, 
wurden durch die Kaft feines Heerführeramtes und durch 
die Öffentlichen Unfälle feiner Partei noch druͤckender ge- 
macht. Durd) Defertion, Krankheiten und das Schwert 
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des Seindes war feine Armee fehr gefhmolzen, während 
daß die Fönigliche immer mehr anwuchs und immer 
hisiger ihn verfolgte. Die Meberlegenheit der Feinde 
war viel zu groß, als daß er es auf den bedenk— 
licher Ausfchlag eines Treffens durfte anfommen laffen, 
und doch verlangten dieſes die Soldaten, befonders 
die Deutfchen, mit Ungeflüm. Sie ließen ihm die 
Mahl, entweder zu fchlagen, oder ihnen den ruͤckſtaͤn— 
digen Sold zu bezahlen, und da ihm das Lebtere un: 
möglich war, fo mußte er ihnen nothgedrungen in dem 
Erftern willfahren. 

Die Armee des Herzogs von Anjou überrafchte ihn 
(am 3. October des Jahrs 1569) bei Moncontour in 
einer fehr ungünftigen Stellung, und beftegte ihn in 
einer entfcheidenden Schlacht. Alle Entfchloffenheit des 
proteftantifchen Adels, alle Tapferkeit der Deutfchen, 
alle Geiftesgegenwart des ©enerals Fonnte die völlige 
Niederlage feines Heers nicht verhindern. Beinahe die 
ganze deutfche Infanterie ward niedergehauen, der Ad— 
miral felbft verwundet, der Neft der Armee zerftreut, 
der größte Theil des Gepades verloren. Keinen uns 
gluͤcklichern Tag hatten die Hugenotten während diefes 
ganzen Krieges erlebt. Die Prinzen von Bourbon retz 
tete man noch während der Schlacht nah) St. Sean 
D’Angely, wo ſich auch der gefchlagene Coligny mit 
dem Fleinen Weberreft der Truppen einfand. Von ei 
nem fünf und zwanzig taufend Mann ſtarken Heere 
fonnte er Faum fechstaufend wieder fammeln; dennoch) 
hatte der Feind wenig ©efangene gemacht. Die Wuth 
des Bürgerfrieges machte alle Gefühle der Menfchlichkeit 
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fchweigen, und die Nachbegier der Katholifchen Fonnte 
nur durch das Blut ihrer Gegner gefättigt werden, 
Mit Falter Grauſamkeit ſtieß man den, der die Waf— 
fon ftredte und um Quartier bat, nieder; die Erins 
nerung an eine ähnliche Barbarei, welche die Hugenots 
ten gegen die Papiften bewiefen hatten, machte die 
Letztern unverſoͤhnlich. 

Die Muthloſigkeit war jetzt allgemein, und man 
hielt Alles fuͤr verloren. Viele ſprachen ſchon von einer 
gaͤnzlichen Flucht aus dem Koͤnigreich, und wollten 
ſich in Holland, in England, in den nordiſchen Rei— 
chen ein neues Vaterland ſuchen. Ein großer Theil 
des Adels verließ den Admiral, dem es an Geld, an 
Mannſchaft, an Anſehen, an Allem, nur nicht an 
Heldenmuth fehlte. Sein ſchoͤnes Schloß und die an— 
liegende Stadt Chatillon waren ungefaͤhr um eben dieſe 
Zeit von den Koͤniglichen uͤberfallen, und mit Allem, 
was darin niedergelegt war, ein Raub des Feuers ge— 
worden. Dennoch war er der Einzige von Allen, der 
in dieſer drangvollen Lage die Hoffnung nicht ſinken 
ließ. Seinem durchdringenden Blicke entgingen die Ret— 
tungsmittel nicht, die der reformirten Partei noch im— 
mer geoͤffnet waren, und er wußte ſie mit großem 
Erfolg bei ſeinen Anhaͤngern geltend zu machen. Ein 
Hugenottiſcher Anfuͤhrer, Montgommery, hatte in der 
Provinz Bearn gluͤcklich gefochten, und war bereit, 
ihm ſein ſiegreiches Heer zuzufuͤhren. Deutſchland war 
noch immer ein reiches Magazin von Soldaten, und 
auch von England durfte man Beiſtand erwarten. Dazu 
kam, daß die Koͤniglichen, anſtatt ihren Sieg mit 
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Feind bis zu feinen letzten Schlupfivinfeln zu verfol 
gen, mit unnügen DBelagerungen eine Foftbare Zeit vers 
loren, und dem Admiral die gewünfchte Frift zur 
Erholung vergönnten. 

Das fchlechte Einverftandniß unter den Katholifchen 
felbft trug nicht wenig zu feiner Rettung bei. Nicht 
alle Provinzftatthalter thaten ihre Schuldigkeit; vor 
züglich wurde Dampille, Gouverneur von Languedoc, 
ein Sohn des berühmten Connetable von Montmo— 
rency, befchuldigt, die Flucht des Admirals durch fein 
Gouvernement begünftigt zu haben, Diefer ſtolze Das 
fall der Krone, fonft ein erbitterter Feind der Huge— 
notten, glaubte fi) von dem Hofe vernachläßigt, und 
fein Ehrgeiz war empfindlich gereizt, daß Andere in 
diefem Krieg fich Lorbeern fammelten und Andere den 
Commandoftab führten, den er doch als ein Erbftüd 
feines Haufes betrachtete. Selbft in der Bruſt des 
jungen Königs und der ihn zunachft umgebenden Grofs 
fen hatten die glänzenden Succeffe des Herzogs von 
Anjou, die doch gar nicht auf Rechnung des Prinzen 
gefeßt werden Fonnten, Neid und Eiferfucht angefacht. 
Der ruhmbegierige Monarch erinnerte ſich mit Verdruß, 
daß er felbft noch nichts für feinen Ruhm gethan habe; 
die Vorliebe der Königin Mutter für den Herzog von 
Anjou, und das Lob dieſes begünftigten Xieblings auf 
den Lippen der Hofleute beleidigte feinen Stolz. Da 
er den Herzog von Anjou mit guter Art von der Ars 
mee nicht entfernen konnte, fo ftellte er fich felbft 
an die Spike derfelben, um fich gemeinfchaftlich mit 
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demfelben den Ruhm der Siege zuzueignen, an welche 
Beide gleich wenig Anſpruͤche hatten. Die fehlechten 
Mafregeln, welche diefer Geift der Eiferfucht und In— 
trigue die Fatholifchen Anführer ergreifen Tieß, verei- 
telten alle Früchte der erfochtenen Siege. Vergebens 
beftand der Marfchall von Tavannes, deffen Kriege: 
erfahrung man das bisherige Glüd allein zu verdan- 
fen hatte, auf Verfolgung des Feindes. ein Rath 
war, dem flüchtigen Admiral mit dem größern Theil 
der Armee fo lange nachzufegen, bis man ihn entwe— 
der aus Frankreich hinausgejagt oder genoͤthigt hatte, 
irgend in einen feften Ort fich zu werfen, der ale- 
dann unvermeidlic) das Grab der ganzen Partei wers 
den müßte. Da diefe Vorftellungen Feinen Eingang 
fanden, fo legte Tavannes fein Commando nieder, und 
309 ſich in fein Gouvernement Burgund zurüc, 

Seht faumte man nicht, die Städte anzugreifen, 
die den Hugenotten ergeben waren. Der erfte Anfang 
war glüklih, und ſchon ſchmeichelte man fi, alle 
Vormauern von NRochelle mit gleich wenig Mühe zu 
zertrümmern, und alsdann diefen Mittelpunft der ganz 
zen Bourbon'ſchen Macht defto leichter zu übermwalti- 
gen. Uber der tapfere Widerftand, den St. Jean d'An—⸗ 
gely Teiftete, ftimmte diefe ftolzen Erwartungen fehr her- 
unter. Zwei Monate lang hielt ſich diefe Stadt, von 
ihrem unerfchrodenen Kommandanten de Viles vertheiz 
digt; und als endlich die höchfte Noth fie zwang, fich 
zu ergeben, war der Winter herbei geruͤckt und der 
Feldzug geendigt. Der Befi einiger Stadte war alfo 
die ganze Frucht eines Sieges, deffen weife Benutzung 
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den Bürgerfrieg vielleicht auf immer hatte endigen 
koͤnnen. 

Unterdeſſen hatte Coligny nichts verſaͤumt, die 
ſchlechte Politik des Feindes zu ſeinem Vortheil zu 
kehren. Sein Fußvolk war im Treffen bei Moncon— 
tour beinahe gaͤnzlich aufgerieben worden, und drei— 
tauſend Pferde machten ſeine ganze Kriegsmacht aus, 
die es kaum mit dem nachſetzenden Landvolk aufneh— 
men konnte. Aber dieſer kleine Haufe verſtaͤrkte ſich 
in Languedoc und Dauphiné mit neu geworbenen Voͤl— 
fern und mit dem fiegreichen Heer ded Montgommery, 
das er an fi) 309. Die vielen Anhänger, welche die 
Reformation in diefem Theil Frankreichs zählte, be 
günftigten fowohl die Nefrutirung ald den Unterhalt 
der Truppen, und die Leutfeligfeit der Bourbon’fchen 
Prinzen, die alle Befchwerden dieſes Feldzugs theilten 
und frühzeitige Proben des Heldenmuths ablegten, lockte 
manchen Freiwilligen unter ihre Fahnen. Wie fparfam 
auch die Geldbeiträge einfloffen, fo wurde diefer Man— 
gel einigermaßen durch die Stadt Nochelle erſetzt. Aus 
dem Hafen derfelben Tiefen zahlreiche Kaperfchiffe aus, 
die viele glückliche Prifen machten, und den Admiral 
den Zehnten von jeder Beute entrichten mußten. Mit 
Hülfe aller diefer Vorkehrungen erholten ſich die Huge— 
notten während des Winters fo vollfommen von ihrer Nie- 
derlage, daß fie im Frühjahr des 1570ften Jahres gleich 
einem reißenden Strom aus Languedoc hervorbrachen, 
und furchtbarer als jemals im Felde erfcheinen konnten. 

Sie hatten Feine Schonung erfahren, und übten auch 
feine aus. Gereizt durch fo viele erlittene Mißhandlungen, 


und durch eine lange Reihe von Unglücsfällen verwils 
dert, ließen fie das Blut ihrer Feinde in Strömen 
fließen, drüdten mit ſchweren Brandfchagungen alle 
Diftrifte, durch die fie zogen, oder verwuͤſteten fie mit 
Feuer und Schwert. Ihr Marfch war gegen die Haupts 
ftadt des Reichs gerichtet, wo fie mit dem Schwert 
in der Hand einen billigen Frieden zu ertroßen hoff 
ten. Eine Fönigliche Armee, die fich ihnen in dem 
Herzogthum Burgund unter dem Marfchall von Coffe, 
dreizehntaufend Mann ftark, entgegenftellte, Tonnte ihr 
ren Lauf nicht aufhalten. Es Fam zu einem Gefecht, 
worin die Proteftanten über einen weit überlegenern 
Feind verfchiedene Wortheile davon trugen. Laͤngs der 
Loire verbreitet, bedrohten fie Orleanois und Isle de 
France mit ihrer nahen Erfheinung, und die Schnel- 
ligfeit ihres Zugs ängftigte ſchon Paris. 

Diefe Entfchloffenheit that Wirfung, und der Hof 
fing endlih an vom Frieden zu fprechen. Man fcheute 
den Kampf mit einer, wenn gleich nicht zahlreichen, 
doh von Werzweiflung befeelten Scaar, die nichts 
mehr zu verlieren hatte, und bereit war, ihr Leben 
um einen theuren Preis zu verfaufen. Der Fönigliche 
Schatz war erfchopft, die Armee durch den Abzug der 
italienifchen, deutfchen und fpanifchen Hülfsvölfer fehr 
vermindert, und in den Provinzen hatte fi das Gluͤck 
faft überall zum Vortheil der Rebellen erklärt. Wie 
hart es auch die Katholifchen anfam, dem Trotz der 
Sektirer nachgeben zu müffen, wie ungern fi) fogar 
viele der Letztern dazu verftanden, die Waffen aus den 
Handen zu legen, und ihren Hoffnungen auf Beute, 
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ihrer gefelofen Freiheit zu entfagens fo machte doc) 
die überhandnehmende Noth jeden Widerfpruch fchweis 
gen, und die Neigung der Anführer entfchied fo ernfts 
lich für den Frieden, daß er endlich im Auguſt diefes 
Sahrs unter folgenden Bedingungen wirklich erfolgte, 

Den Neformirten wurde von beiden Seiten des Ho: 
fes eine allgemeine DVergeffenheit des Vergangenen, eine 
freie Ausübung ihrer Religion in jedem Theile des 
Reichs, nur den Hof ausgenommen, die Zuruͤckgabe 
aller der Religion wegen eingezogenen Güter, und ein 
gleiches Necht zu allen Öffentlichen Bedienungen zuge 
ftanden, Außerdem überließ man ihnen noch auf zwei 
Sahre lang vier Sicherheitspläße, die fie mit ihren 
eigenen Truppen zu befegen und Befehlshabern ihres 
Glaubens zu untergeben berechtigt feyn follten. Die 
Prinzen von Bourbon nebft zwanzig aus dem vornehm⸗ 
fien Adel mußten ſich durch einen Eid verbindlich mas 
hen, diefe vier Plage (man hatte Rochelle, Montauban, 
Cognac und la Charite gewählt) nad) Ablauf der ges 
ſetzten Zeit wieder zu räumen. So war es abermals 
der Hof, welcher nachgab, und weit entfernt, durch 
Bewilligungen, die ihm nicht von Herzen gehen konn⸗ 
ten, bei den Religionsverbefferern Danf zu verdienen, 
bloß ein erniedrigendes Geftandniß feiner Ohnmacht 
ablegte. 

Alles trat jet wieder in feine Ordnung zurüc, 
und die Neformirten überließen fi) mit der vorigen 
Sorglofigfeit dem Genuß ihrer fchwer errungenen Glaus 
bensfreiheit. Se mehr fie überzeugt feyn mußten, daß 
fie die eben erhaltenen Vortheile nicht dem guten Willen, 
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fondern der Schwäche ihrer Feinde und ihrer eigenen 
Furchtbarfeit verdanften, deſto nothwendiger war es, 
fih in dieſem Verhaltniß der Macht zu erhalten, und 
die Schritte des Hofs zu bewachen. Die Nachgiebig- 
keit des Letztern war auch wirklich viel zu groß, als 
dag man Vertrauen dazu faffen Fonnte, und ohne ge 
rade aus dem Erfolg zu argumentiren, kann man mit 
ziemlicher MWahrfcheinlichfeit behaupten, daß der erfte 
Entwurf zu der Greuelthat, welche zwei Jahre darauf 
in Ausübung gebracht wurde, im diefe Zeit zu ſetzen ift. 

Sp viele Fehlfchläge, fo viele überrafchende Wen— 
dungen des Kriegsglüds, fo viele unerwartete Hülfsquels 
len der Hugenotten, hatten endlich den Hof überzeugen 
müffen, daß es ein vergebliches Unternehmen fey, diefe 
immer frifch auflebende und immer mehr fich verftär- 
kende Partei durch offenbare Gewalt zu befiegen, und 
auf dem bisher betretenen Wege einen entfcheidenden 
Vortheil über fie zu erlangen. Durd ganz Franfreich 
ausgebreitet, war fie ficher, nie eine totale Niederlage 
zu erleiden, und die Erfahrung hatte gelehrt, daß alle 
Wunden, die man ihr theilweife fchlug, ihrem Leben 
felbft nie gefährlich werden Fonnten. An einer Grenze 
des Königreichs unterdruͤckt, erhob fie fi nur defto 
furchtbarer an der andern, und jeder neu erlittene Ver: 
luſt fchien bloß ihren Muth anzufeuern und ihren An— 
hang zu vermehren, Was ihr an innern Kräften ge 
brach, das erfeßte die Standhaftigkeit, Klugheit und 
Tapferkeit ihrer Anführer, die durch Feine Unfälle zu 
ermüden, durch Feine Liſt einzuwiegen, durch Feine Ge- 
fahr zu erfchlittern waren. Schon der einzige Coligny 
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galt für eine ganze Armee, »Menn der Admiral heute 
fterben ſollte,“ erklärten die Abgeordneten des Hofe, 
als fie des Friedens wegen mit den Hugenotten in Un- 
terhandlungen traten, »fo werden wir euch morgen 
nicht ein Glas Waffer anbieten, Glaubet fiher, daß 
fein einziger Name euch mehr Anfehen gibt, als eure 
ganze Armee doppelt genommen.e — Go lange die 
Sache der Reformirten in ſolchen Händen war, mußten 
alle Verfuche zu ihrer Unterdrücdung fehlfchlagen. Er 
allein hielt die zerfireute Vartet in cin Ganzes zuſam— 
men, lehrte fie ihre innern Kräfte Fennen und benußen, 
verfchaffte ihr Anfehen und Unterftügung von Außen, 
richtete fie von jedem Falle wieder auf, und hielt fie 
mit feftem Arm am Nand des Verderbeng. 
Ueberzeugt, daß auf dem Untergang diefed Mannes 
das Schickſal der ganzen Partei beruhe, hatte man 
ſchon im vorhergehenden Jahre das Parifer Parlament 
jene ſchimpfliche Achtserklaͤrung gegen ihn ausfprechen 
laffen, die den Dolch der Meuchelmörder gegen fein 
Leben bewaffnen follte.e Da aber diefer Zweck nicht er- 
reicht wurde, vielmehr der jeßt gefchloffene Friede jenen 
Parlamentsfpruc) wieder vernichtete, fo mußte man daf- 
felbe Ziel auf einem andern Wege verfolgen, Ermübdet 
von den Hinderniffen, die der Freiheitsfinn der Huge— 
notten der Befeftigung des Foniglichen Anfehens ſchon 
fo lange entgegengefet hatte, zugleich aufgefordert von 
dem römifchen Hof, der Feine Rettung für die Kirche 
jah, als in dem gänzlichen Untergang dieſer Sekte, 
von einem finftern und graufamen Fanatismus erhißt, 
der alle Gefühle der Menfchlichkeit ſchweigen machte, 
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befchloß man endlich, fich diefer gefährlichen Partei durch 
einen einzigen entfcheidenden Schlag zu entledigen. Ges 
lang es nämlich, fie auf einmal aller ihrer Anführer 
zu berauben und durch ein allgemeines Blutbad ihre 
Anzahl fehnell und beträchtlich zu vermindern, fo hatte 
man fie — wie man fich fchmeichelte — auf immer 
in ihr Nichts zurücgeftürgt, von einem gefunden Koͤr— 
per ein brandiges Glied abgefondert, die Flamme des 
Kriegs auf ewige Zeiten erftict, und Staat und Kirche 
durch ein einziges hartes Opfer gerettet. Durch ſolche 
betrügliche Gründe fanden ſich Religionshaß, Herrſch— 
ſucht und NRachbegierde mit der Stimme des Gewiffens 
und der Menfchlichfeit ab, und ließen die Religion eine 
That verantworten, für welche felbft die rohe Natur 
feine Entfchuldigung hat. 

Aber um diefen entfcheidenden Streich zu führen, 


mußte man fich der Opfer, die er treffen follte, vorher 


verfichert haben, und hier zeigte fich eine kaum zu übers 
windende Schwierigfeit. ine lange Kette von Treu— 
lofigfeit hatte das wechfelfeitige Vertrauen erftict, und 
von Fatholifcher Seite hatte man zu viele und zu uns 
zweideutige Proben der Marime gegeben, daß gegen 
Ketzer Fein Eid bindend, Feine Zufage heilig fey.« Die 
Anführer der Hugenotten erwarteten Feine andere Sichers 
heit, als welche ihnen ihre Entfernung und die Feftige 
keit ihrer Schlöffer verfchafften. Selbſt nach gefchlof- 
fenem Frieden vermehrten fie die Befagungen in ihren 
Städten, und zeigten durch fchleunige Ausbefferung 
ihrer SFeftungswerfe, wie wenig fie dem Föniglichen 
Worte vertrauten. Welche Möglichkeit, fie aus dieſen 
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Verfhanzungen hervorzuloden und dem Schlachtmeffer 
entgegenzuführen ? Welche MWahrfcheinlichkeit, fih Aller 
zugleich zu bemächtigen, gefeßt, daß aud) Einzelne fich 
überliften ließen? Laͤngſt fhon gebrauchten fie die Vor— 
fiht, fih) zu trennen, und wenn auch Einer unter ihnen 
fi) der Redlichkeit des Hofs anvertraute, fo blieb der 
Andere defto gewiſſer zuruͤck, um ſeinem Freund einen 
Raͤcher zu erhalten. Und doch hatte man gar nichts 
gethan, wenn man nicht Alles thun konnte! der 
Streich mußte ſchlechterdings toͤdtlich, allgemein und 
entſcheidend ſeyn, oder ganz und gar unterlaſſen werden. 

Es kam alſo darauf an, den Eindruck der vorigen 
Treuloſigkeiten gaͤnzlich auszuloͤſchen, und das verlorene 
Vertrauen der Reformirten, welchen Preis es auch ko— 
ſten moͤchte, wieder zu gewinnen. Dieſes in's Werk zu 
richten, aͤnderte der Hof ſein ganzes bisheriges Syſtem. 
Anſtatt der Parteilichkeit in den Gerichten, uͤber welche 
die Reformirten auch mitten im Frieden fo viele Urs 
fache gehabt hatten, fich zu beflagen, wurde von jeßt 
an die gleichfürmigfte Gerechtigkeit beobachtet, alle Ber 
eintrachtigungen, die man ſich von Farholifcher Seite 
bisher ungeftraft gegen fie erlaubte, eingeftellt, alle 
Sriedensftörungen auf das Strengfte geahndet, alle bil 
ligen Forderungen derfelben ohne Anftand erfüllt. In 
Kurzem fchien aller Unterfchied des Glaubens vergeffen, 
und die ganze Monarchie glich einer ruhigen Familie, 
deren fammtliche Glieder Karl der Neunte als gemeins 
fchaftliher Vater mit gleicher Liebe umfaßte. Mitten 
unter den Stürmen, welche die benachbarten Reiche ers 
f&hütterten, welche Deutfchland beunruhigten, die fpanifche 
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Macht in den Niederlanden umzuftürzen drohten, Schott: 
land verheerten und in England den Thron der Königin 
Eliſabeth wankend machten, genoß Franfreich einer un- 
gewohnten tiefen Nuhe, die von einer ganzlichen Revo— 
lution in den Gefinnungen und ciner allgemeinen Um: 
Anderung der Marimen zu zeugen ſchien, da Feine Ent: 
ſcheidung der Waffen vorhergegangen war, auf die fie 
gegründet werden Fonnte. 

Margaretba von Valois, die jüngfte Tochter Hein: 
rihs II, war noch unverheirathet, und der Ehrgeiz 
des jungen Herzogs von Guiſe vermaß fih, feine Hoff: 
nungen zu diefer Schwefter feines Monarchen zu erher 
ben. Um die Hand diefer Prinzeffin hatte fchon der 
König von Portugal geworben, aber ohne Erfolg, da 
der noch immer mächtige Kardinal von Lothringen fie 
feinem Andern als feinem Neffen gonnte. »Der ältefte 
Prinz meines Haufes,“ erklaͤrte fich der ſtolze Prälat 
gegen den Gefandten Sebaſtians, „hat die ältere Schwer 
fter davon getragen; dem jüngern gebührt die jüngere.« 
Da aber Karl IX., diefer auf feine Hoheit eiferfüchtige 
Monarch, die dreifte Anmaßung feines Vaſallen mit 
Unmwillen aufnahm, fo eilte der Herzog von Guife, 
durch eine geſchwinde Heirath mit der Prinzeffin von 
Cleves feinen Zorn zu befänftigen. Uber einen Feind 
und Nebenbuhler im Beſitz derjenigen zu fehen, zu der 
ihm nicht erlaubt worden war, die Augen zu erheben, 
mußte den Stolz des Herzogs defto empfindlicher Frän- 
fen, da er fich fchmeicheln Fonnte, das Herz der Prin- 
zeffin zu befitzen. 

Der junge Heinrich, Prinz von Bearn, war es, auf 
den die Wahl des Königs fiel; fey es, daß Letzterer 
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wirklich die Abficht hatte, durch diefe Heirath eine enge 
Verbindung zwifchen dem Haufe Valois und Bourbon 
zu ftiften, und dadurd) den Samen der Zwietracht auf 
ewige Zeiten zu erflicken, oder daß er dem Argwohn 
der Hugenotten nur diefes Blendwerf vormachte, um 
fie defto gewiffer in die Schlinge zu loden. Genug, 
man erwähnte diefer Heirath fchon bei den Friedeng- 
traftaten, und fo groß auch das Mißtrauen der Koͤni— 
gin von Navarra feyn mochte, fo war der Antrag doch 
viel zu fchmeichelhaft, als daß fie ihn ohne Beleidigung 
hätte zurüchweifen koͤnnen. Da aber diefer chrenvolle 
Antrag nicht mit der Lebhaftigkeit erwidert ward, Die 
man wünfchte und die feiner Wichtigkeit angemeffen 
ſchien, fo zögerte man nicht lange, ihn zu erneuern, 
und die furchtfamen Bedenflichfeiten der Königin Jo— 
hanna durch wiederholte Beweife der aufrichtigften Ver- 
fühnung zu zerfireuen. 

Um diefelbe Zeit hatte fi) Graf Ludwig von Naf- 
fau, Bruder des Prinzen Wilhelm von Dranien, in 
Sranfreich eingefunden, um die Hugenotten zum Bei: 
ftand ihrer niederländifchen Brüder gegen Philipp von 
Spanien in Bewegung zu feßen. Er fand den Admiral 
von Coligny in der günftigften Stimmung, diefe Auf: 
forderung anzunehmen. Neigung fowohl als Staats- 
gründe vermochten diefen ehrwürdigen Helden, die Re— 
ligion und Freiheit, die er in feinem Vaterland mit fo 
viel Heldenmuth verfochten, auch im Ausland nicht 
finfen zu laſſen. Leidenſchaftlich hing er an feinen 
Grundſaͤtzen und an feinem Glauben, und fein großes 
Herz hatte der Unterdrückung, wo und gegen wen fie 


auch-ftatt finden möchte, einen ewigen Krieg geſchwo— 
ren. Dieſer Gefinnung gemaß betrachtete er jede Ans 
gelegenheit, fobald fie Sache des Glaubens und der 
Freiheit war, als die feinige, und jedes Schlachtopfer 
des geiftlichen oder weltlichen Despotismus konnte auf 
feinen Weltbürgerfinn und feinen thätigen Eifer zahlen. 
Es ift ein charakteriftifcher Zug der vernünftigen Frei— 
beitsliebe, daß fie Geift und Herz weiter macht, und 
im Denken wie im Handeln ihre Sphäre ausbreitet. 
Gegründet auf ein lebhaftes Gefüpl der menfchlichen 
MWirde, kann fie Rechte, die fie an fich felbft reſpek— 
tirt, an Undern nicht gleichgültig zu Boden treten fehen. 

Aber diefes leidenfchaftliche Intereſſe des Admirals 
für die Freiheit der Niederländer, und der Entfchluß, 
fih an der Spiße der Hugenotten zum Beiſtand diefer 
Nepublifaner zu bemaffnen, wurde zugleich durch die 
wichtigften Staatsgründe gerechtfertigt. Er kannte und 
fürchtete den leicht zu entzundenden und gefelofen Geift 
feiner Partei, der, wund durch fo viele erlittene Be— 
leidigungen, fchnell aufgefhredt von jedem vermeint- 
lichen Angriff und mit tumultuarifchen Scenen vertraut, 
der Ordnung ſchon zu lange entwöhnt war, um ohne 
NRücdfälle darin verharren zu können. Dem nad) Uns 
abhängigkeit ftrebenden und Friegerifchen Adel Fonnte die 
Unthätigkeit auf feinen Schlöffern und der Zwang nicht 
willfommen feyn, den der Friede ihm auflegte. Auch 
war nicht zu erwarten, daß der Feuereifer der caloinis 
ſtiſchen Prediger fih) in den engen Schranken der Mä- 
Bigung halten würde, welche die Zeitumftande erforder 
ten. Um alfo den Mebeln zuvorzufommen, bie ein 
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mißverftandner Religionseifer, und das immer noch un- 
ter der Afche glimmende Mißtrauen der Parteien früher 
oder fpäter herbeizuführen drohte, mußte man darauf 
denfen, dieſe müßige Tapferkeit zu befchäftigen, und 
einen Muth, welchen ganz zu unterdrüden man weder 
hoffen noch wünfchen durfte, fo lange in ein anderes 
Reich abzuleiten, bis man in dem Vaterland feiner 
bedürfen würde Dazu nun Fam der niederländifche 
Krieg wie gerufen; und felbft das Intereſſe und die 
Ehre der frangofifhen Krone fchien einen nähern Ans 
tbeil an demfelben nothwendig zu machen. Frankreich) 
hatte den verderblichen Einfluß der fpanifchen Intriguen 
bereit auf das Empfindlichfte gefühlt, und es hatte 
noch weit mehr in der Zufunft davon zu befürchten, 
wenn man diefen gefährlichen Nachbar nicht innerhalb 
feiner eigenen Grenzen befchäftigte. Die Aufmunterung 
und Unterftüßung, die er den mißvergnügten Untertha: 
nen des Königs von Franfreich hatte angebeihen laffen, 
fhien zu Repreffalien zu berechtigen, wozu fich jeßt 
die günftige Veranlaffung darbot. Die Niederländer 
erwarteten Hülfe von Frankreich, die man ihnen nicht 
verweigern Fonnte, ohne fie in eine Abhangigkeit von 
England zu feßen, die für das Intereſſe des franzoft- 
ſchen Reihe nicht anders als nachtheilig ausfchlagen 
konnte. Warum follte man einem gefährlichen Neben- 
buhler einen Einfluß gönnen, den man fich felbft verfchaf- 
fen konnte, und der noch dazu gar nichts Foftete? denn es 
waren die Hugenotten, die ihren Arm dazu anboten, und 
bereit waren, ihre der Ruhe der Monarchie fo gefährlis 
chen Kräfte in einem ausländifchen Kriege zu verzehren. 
Schiller's ſaͤmmtl. Werke, XL Bd. 13 


Karl IX. ſchien das Gewicht diefer Gründe zu em— 
pfinden, und bezeigte großes Verlangen, fi) mit dem 
Admiral ausführlid und mündlich) darüber zu berath- 
ſchlagen. Diefem Beweife des Foniglichen Vertrauens 
Fonnte Coligny um fo weniger widerftehen, da es eine 
Sache zum Gegenftand hatte, die ihm nachft feinem 
Vaterlande am meiften am Herzen lag. Man hatte 
die einzige Schwachheit ausgefundfchaftet, an der er zu 
faffen war; der Wunſch, feine KLieblingsangelegenheit 
bald befördert zu fchen, half ihm jede Bedenklichkeit 
überwinden. Seine eigene, über jeden Verdacht erhas 
bene Denfart, ja feine Klugheit felbft lockte ihn im die 
Schlinge Wenn Andere feiner Partei das veränderte 
Betragen des Hof einem verdeckten Anfchlage zufchrie> 
ben, fo fand er in den DVorfchriften einer weifern Poli— 
tif, die fih nah fo vielen unglücklichen Erfahrungen 
endlich der Negierung aufdringen mußten, einen viel 
natürlichern Schlüffel zur Erklärung deffelben. Es gibt 
Unthaten, die der Rechtfchaffene Faum eher für möglich 
halten darf, als bis er die Erfahrung davon gemacht 
hat; und einem Mann von Coligny’s Charakter war 
es zu verzeihen, wenn er feinem Monarchen lieber eine 
Maͤßigung zutraute, von der diefer Prinz bisher noch 
Feine Beweiſe gegeben hatte, als ihn einer Niederträch- 
tigfeit fähig glaubte, welche die Menfchheit überhaupt 
und noch weit mehr die Würde des Fürften fchandet. 
So viele zuvorkommende Schritte von Seiten des Ho— 
fe8 forderten überdies auch) von dem proteftantifchen 
Theil eine Probe des Zutrauens; und wie leicht Fonnte 
man einen empfindlichen Feind durch längeres Mißtrauen 


195 


reizen, bie fchlechte Meinung wirklih zu verdienen, 
welche zu widerlegen man ihm unmoͤglich machte. 

Der Admiral befchloß demnach) am Hofe zu erfcheis 
nen, der damals nad) Touraine vorgerüdt war, um 
die Zufammenfunft mit der Königin von Navarra zu 
erleichtern. Mit widerftrebendem Herzen that Johanna 
diefen Schritt, dem fie nicht langer ausweichen Fonnte, 
und überlieferte dem König ihren Sohn Heinrich und 
den Prinzen von Condéé. Koligny wollte fi dem Mos 
narchen zu Füßen werfen, aber diefer empfing ihn in 
feinen Armen, „Endlich habe ich Sie,“ rief der König. 
„Ich habe Sie, und es foll Shnen nicht fo leicht wer: 
den, wieder von mir zu gehen. Sa, meine Freunde ‚« 
feßte er mit triumphirendem Blick hinzu, „das ift der 
gluͤcklichſte Tag in meinem Leben.“ Diefelbe gütige 
Aufnahme widerfuhr dem Admiral von der Königin, 
von den Prinzen, von allen anwefenden Großen; der 
Ausdruck der höchften Freude und Bewunderung war 
auf allen Gefichtern zu Iefen. Man feierte diefe glüc- 
liche Begebenheit mehrere Tage lang mit den glänzend» 
fien Seften, und Feine Spur des vorigen Mißtrauens 
durfte die allgemeine Froͤhlichkeit trüben. Man befprach 
fih über die Vermahlung des Prinzen von Bearn mit 
Margarethen von Valois; alle Schwierigkeiten, die der 
Slaubensunterfchied und das Ceremoniel der Vollzie— 
hung derfelben in den Weg legten, mußten der Unges 
duld des Königs weichen. Die Angelegenheiten Flan— 
derns veranlaßten mehrere lange Conferenzen zwifchen 
dem Letztern und Coligny, und mit jeder fchien Die 
gute Meinung ded Königs von feinem ausgefühnten 


Diener zu fteigen. Einige Zeit darauf erlaubte er ihm 
fogar, eine Kleine Neife auf fein Schloß Chatillon zu 
machen; und als fi) der Admiral auf den Nappell 
ſogleich wieder ftellte, Tieß er ihn diefe Reife in demfels 
ben Sahr wiederholen. Sp ftellte fich das wechſelſei— 
tige Vertrauen unvermerft wieder her, und Coligny fing 
an, in eine tiefe Sicherheit zu verfinfen. 

Der Eifer, mit welchem Karl die Vermählung des 
Prinzen von Navarra betrieb, und die außerordentlichen 
Gunftbezeugungen, die er an den Admiral und feine 
Anhänger verfchwendete, erregten nicht weniger Unzu— 
friedenheit bei den Katholifchen, als Mißtrauen und 
Argwohn bei den Proteftanten. Man mag entweder 
mit einigen proteftantifchen und italienifchen Schrift: 
ftellern annehmen, daß jenes Betragen des Königs bloße 
Maske gewefen, oder mit de Thou und den Verfaſſern 
der Memoires glauben, daß Er für feine Perfon es 
damals aufrichtig meinte, fo blieb feine Stellung zwis 
ſchen den Neformirten und Katholifchen in jedem Falle 
gleich bedenflih, weil er, um das Geheimniß zu be 
wahren, diefe fo gut wie jene betrügen mußte. Und 
wer bürate felbft denjenigen, die um das Geheimniß 
wußten, dafür, daß die perfünlichen Vorzüge des Ad⸗ 
mirals nicht zulegt Eindruck auf einen Fürften machs 
ten, dem es gar nicht an Fähigkeit gebrach, das Vers 
dienft zu beurtheilen? Daß ihm diefer bewährte Staates 
mann nicht zuletzt unentbehrlich) wurde, daß nicht endlich 
feine Rathfchläge, feine Grundfäße, feine Warnungen 
bet ihm Eingang fanden? Kein Wunder, wenn bie 
Fatholifchen Eiferer daran Uergerniß nahmen, wenn fich 
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der Papft in diefes neue Betragen des Königs gar nicht 
zu finden wußte, wenn felbft die Königin Katharina 
unruhig wurde, und die Guiſen anfingen, für ihren 
Einfluß zu zittern, Ein defto engeres Buͤndniß zwifchen 
diefen leßtern und der Königin war die Folge dieſer 
Befürchtungen, und man befchloß, dieſe gefährlichen 
Verbindungen zu zerreißen, wie viel es auch Foften 
möchte, 

Der Widerfpruch der Gefchichtichreiber, und das 
Geheimnißvolle diefer ganzen Begebenheit verfchafft une 
über die damaligen Gefinnungen des Königs und über 
die eigentlihe Beſchaffenheit des Complots, welches 
nachher fo fürchterlich ausbrach, Fein befriedigendes Licht. 
Könnte man dem Capi-Lupi, * einen römtfchen Scris 
benten und Lobredner der Bartholomausnacht, Glauben 
zu ftellen, fo würde Karln den Neunten durch den 
Shwärzeften Verdacht nicht zu viel geſchehen; aber ob⸗ 
gleich die Hiftorifche Kritif das Bofe glauben darf, was 
ein Freund berichtet, fo kann diefes doch alsdann nicht 
der Fall feyn, wenn der Freund (wie bier wirklich ger 
fchehen ift) feinen Helden dadurch zu verherrlichen glaubt 
und ale Schmeichler verlaumdet „Ein papft 
licher Legat,“ berichtet uns diefer Schriftfteller in der 
DVorrede zu feinem Werk, „Fam nach Frankreich, mit 
dem Auftrag, den Mlerchriftlichften König von feinen 
Verbindungen mit den Seftirern abzumahnen, Nachdem 


* Le Stratageme ou Ja Ruse de Charles IX., Roi de France, 
contre les Huguenots; rebelles a Dieu et à lui; derit par 
le Seigneur Camille Capi-Lupi elc. 1574. 
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er dem Monarchen die nachdrüdlichten Vorftellungen 
gethan und ihn auf’s Meußerfte gebracht hatte, rief dies 
fer mit bedeutender Miene: »»Daß ich doch Eurer 
Eminenz Alles fagen dürfte! Bald würden Sie und 
auch der heilige Water mir befennen müjfen, daß diefe 
Verbeirarhung meiner Schwefter das ausgefuchtefte Mit: 
tel fey, die wahre Religion in Frankreich aufrecht zu 
erhalten und ihre Miderfacher zu vertilgen. Aber (fuhr 
er in großer Bewegung fort, indem er dem Kardinal 
die Hand drücte und zugleich einen Demant an feinem 
Finger befeftigte) vertrauen Sie auf mein Fönigliches 
Wort. Noc) eine Eleine Geduld, und der heilige Va— 
ter felbft foll meine Unfchlage und meinen Glaubens 
eifer ruͤhmen.“« Der Kardinal verfchmähte den Demant 
und verficherte, daß er fic) mit der Zufage des Königs 
begnüge.e — Uber, gefegt auch, daß Fein blinder 
Schwäarmereifer dieſem Gefchichtfchreiber die Feder ge 
führt hätte, fo Fann er feine Nachricht aus fehr unrei- 
nen Quellen gefchöpft haben. Die Vermuthung ift nicht 
ohne Mahrfcheinlichkeit, daß der Kardinal von Lo— 
thringen, der fic) eben damals zu Nom aufhielt, ber: 
gleichen Erfindungen, wo nicht felbft ausgeftreut, doch 
begünftigt haben Fönnte, um den Fluch des Parifer 
Blutbads, den er nicht von ſich abwälzen Fonnte, mit 
dem Könige wenigftens zu theilen. * 

Das wirkliche Betragen Karls des Neunten, bei 
dem Ausbrud des Blutbades felbft, zeugt unftreitig 
ftarfer gegen ihn als diefe unerwiefenen Gerüchte; aber 


* Esprit de Ja Ligue. Tom. Il. p. 13. 
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wenn er fih auch von der Heftigkeit feines Tempera— 
ments hinreißen ließ, dem völlig reifen Complot feinen 
Beifall zu geben und die Ausführung deffelben zu ber 
günftigen, fo kann diefes für feine frühere Mitſchul— 
digfeit nichts beweifen. Das Ungeheure und Graßliche 
des Merbrechend vermindert feine Mahrfcheinlichkeit, 
und die Achtung für die menfchliche Natur muß ihm 
zur WVertheidigung dienen. Eine fo zufammengefehte 
und lange Kette von Betrug, eine fo undurchdringliche, 
fo gehaltene Verftellung, ein fo tiefes Stillſchweigen 
aller Menfchengefühle, ein fo freches Spiel mit den hei- 
ligiten Pfandern des Vertrauens fcheint einen vollender 
ten Böfewicht zu erfordern, der durch eine lange Uebung 
verhärtet, und feiner Leidenfchaften vollfommen Herr 
geworden ift. Karl der Neunte war ein Züngling, den 
fein braufendes Temperament übermeifterte, und deffen 
Reidenfchaften ein früher Befiß der höchften Gewalt von 
jedem Zügel der Maͤßigung befreite. Ein folcher Cha- 
rafter verträgt fich mit Feiner fo Fünftlichen Rolle, und 
ein fo hoher Grad der WVerderbniß mit Feiner Juͤng— 
lingsfeele — felbft dann nicht, wenn der Süngling ein 
König und Katharinens Sohn ift. 

Wie aufrichtig oder nicht aber das Betragen des 
Königs auch gemeint feyn mochte, fo Fonnten die Haup- 
ter der Fatholifchen Partei Feine gleichgültigen Zufchauer 
davon bleiben. Sie verließen wirflih mit Geraͤuſch 
den Hof, fobald die Hugenotten feften Fuß an demfel- 
ben zu faflen fohienen, und Karl der Neunte ließ fie 
unbefümmert ziehen. Die Keßtern häuften ſich nun mit 
jedem Tage mehr in der Hauptftadt an, je mäher die 
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Vermahlungsfeier des Prinzen von Bearn heranrücte, 
Diefe erlitt indeffen einen unerwarteten Auffchub durch 
den Tod der Königin Johanna, die wenige Mochen 
nad ihrem Eintritt in Paris fchnell dahinftarb. Das 
ganze vorige Mißtrauen der Calviniften erwachte auf’s 
Neue bei diefem Todesfall, und es fehlte nicht an Ver: 
muthungen, daß fie vergiftet worden fen. Uber da auch 
die forgfaltigften Nachforfchungen diefen Verdacht nicht 
beftätigten, und der König fih in feinem Betragen 
vollig gleich blieb, fo legte fi) der Sturm in Furzer 
Zeit wieder. 

Coligny befand fich eben damals auf feinem Schloß 
Chatillon, ganz mit feinen Kieblingsentwürfen wegen 
des niederländifchen Krieges befchäftigt. Man fparte 
feine Winfe, ihn von der nahen Gefahr zu unterrich- 
ten, und Fein Tag verging, wo er fich nicht von einer 
Menge warnender Briefe verfolgt fah, die ihn abhalten 
follten, am Hofe zu erfcheinen. Uber diefer gutgemeinte 
Eifer feiner Freunde ermüdete nur feine Geduld, ohne 
feine Ueberzeugung wankend zu machen. Umſonſt ſprach 
man ihm von den Truppen, die der Hof in Poitou 
verſammelte, und die, wie man behauptete, gegen Ro—⸗ 
helle beftimmt feyn follten; er wußte beffer, wozu fie 
befiimmt waren, und verficherte feinen Freunden, daß 
diefe Nüftung auf feinen eigenen Rath vorgenommen 
werde. Umfonft fuchte man ihn auf die Geldanleihen 
des Königs aufmerkſam zu machen, die auf eine große 
Unternehmung zu deuten fchienen; er verficherte, daß 
diefe Unternehmung Feine andere fey, als der Krieg in 
den Niederlanden, deffen Ausbruch heran nahe, und 
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worüber er bereits alle Maßregeln mit dem Könige ge 
troffen habe. Es war wirflid an dem, daß Karl IX. 
den Vorftellungen des Admirals nachgegeben, und — 
war es entweder Mahrheit oder Masfe — fid) mit 
England und den proteftantifchen Fürften Deutfchlands 
in eine förmliche Verbindung gegen Spanien eingelaffen 
hatte, Alle dergleichen Warnungen verfehlten daher ihren 
Zweck, und fo feft vertraute der Admiral auf die Red— 
lichfeit des Königs, daß er feine Anhänger ernftlic) 
bat, ihn fortan mit folchen Hinterbringungen zu vers 
ſchonen. 

Er reiste alſo zuruͤck an den Hof, wo bald darauf 
im Auguſt 1572 das Beilager Heinrichs — jetzt Koͤnigs 
von Navarra — mit Margaretha von Valois, unter 
einem großen Zufluß von Hugenotten und mit koͤnig⸗ 
lichem Pompe gefeiert ward. Sein Eidam, Teligny, 
Rohan, Rochefoucauld, alle Haͤupter der Calbviniſten 
waren dabei zugegen, alle in gleicher Sicherheit mit 
Coligny, und ohne alle Ahnung der nahe ſchwebenden 
Gefahr. Wenige nur erriethen den kommenden Sturm, 
und ſuchten in einer zeitigen Flucht ihre Rettung. Ein 
Edelmann, Namens Langoiran, kam zum Admiral- 
um Urlaub bei ihm zu nehmen. »Marum denn aber 
jet ?«e fragte ihn Coligny voll Verwunderung. »Meil 
man Ihnen zu fehon thut,“ verſetzte Langoiran, »und 
weil ich mich lieber retten will mit den Thoren, als 
mit den Verſtaͤndigen umkommen.“ 

Wenn gleich der Ausgang dieſe Vorherſagungen 
auf das Schrecklichſte gerechtfertigt hat, ſo bleibt es 
dennoch unentſchieden, in wie weit ſie damals gegruͤndet 
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waren. Mac dem Berichte glaubwürdiger Zeugen war 
die Gefahr damals größer für die Guifen und für die 
Königin, als für die Neformirten. Coligny, erzählen 
ung jene, hatte unvermerft eine ſolche Macht über ben 
jungen König erlangt, daß er ed wagen durfte, ihm 
Miftrauen gegen feine Mutter einzuflößen, und ihn 
ihrer noch immer fortdauernden Vormundfchaft zu ent 
reißen. Er hatte ihn überredet, dem flandrifchen Krieg 
in Perſon beizuwohnen und felbft die Viktorien zu er 
fampfen, welche Katharina nur allzugern ihrem Xiebs 
ling, dem Herzog von Anjou, goͤnnte. Bei dem eifer 
füchtigen und ehrgeizigen Monarchen war diefer Wink 
nicht verloren, und Katharina überzeugte fich bald, daß 
ihre Herrfchaft über den König zu wanfen beginne. 
Die Gefahr war dringend, und nur die fehnellfte 
Entfchloffenheit Fonnte den drohenden Streich abwenden. 
Ein Eilbote mußte die Guifen und ihren Anhang fchleu- 
nig an den Hof zurüdrufen, um im Nothfall von ihnen 
Hülfe zu haben. Sie felbft ergriff den nächften Augen: 
blick, wo ihr Sohn auf der Jagd allein war, und 
lockte ihn in ein Schloß, wo fie fi) in ein Kabinet 
mit ihm einfchloß, mit aller Gewalt mütterlicher Ber 
redfamkfeit über ihn herfiel, und ihm über feinen Ab- 
fall von ihr, feinen Undanf, feine Unbefonnenheit die 
bitterften Vorwürfe machte. Ihr Schmerz, ihre Klagen 
erfchütterten ihn; einige drohende Winfe, die fie fallen 
ließ, thaten Wirkung. Sie fpielte ihre Rolle mit aller 
Schaufpielerfunft, worin fie Meifterin war, und es 
gelang ihr, ihm zu einem Geftändniß feiner Uebereilung 
zu bringen. Damit noch nicht zufrieden, riß fie fi) 
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von ihm los, fpielte die Unverfühnliche, nahm eine 
abgefonderte Wohnung und ließ einen völligen Bruch 
befürchten. Der junge König war noch nicht fo ganz 
Herr feiner felbft geworden, um fie beim Wort zu 
nehmen und fich der jeßt erlangten Freiheit zu erfreuen. 
Er Fannte den großen Anhang der Königin, und feine 
Furcht malte ihm denfelben noch größer ab, ale er 
wirklich feyn mochte. Er fürchtete — vielleicht nicht 
ganz mit Unreht — ihre Vorliebe für den Herzog von 
Anjou und zitterte für Xeben und Thron. Von Rath: 
gebern verlaffen, und für fich felbft zu ſchwach, einen 
kuͤhnen Entfchluß zu faffen, eilte er feiner Mutter nad), 
brach in ihre Zimmer, und fand fie von feinem Bru— 
der, von ihren Höflingen, von den abgefagteften Seins 
den der NReformirten umgeben. Er will wiffen, was 
denn das neue Verbrechen fey, deffen man die Huge— 
notten befchuldigt ; er will alle Verbindungen mit ihren 
zerreißen, ſobald man ihn nur überführt haben werde, 
daß ihren Gefinnungen zu mißtrauen ſey. Man ent 
wirft ihm das ſchwaͤrzeſte Gemälde von ihren Anmaf- 
fungen, ihren ©ewaltthätigfeiten, ihren Anfchlägen, 
ihren Drohungen. Er wird überrafcht, hingeriffen, zum 
Stillfehweigen gebracht, und verläßt feine Mutter mit 
der Verficherung, insfünftige behutfamer zu verfahren. 

Aber mit dieſer ſchwankenden Erklärung konnte ſich 
Katharina noch nicht beruhigen. Dieſelbe Schwaͤche, 
welche ihr jetzt ein ſo leichtes Spiel bei dem Koͤnige 
machte, konnte eben ſo ſchnell und noch gluͤcklicher von 
den Hugenotten benutzt werden, ihn ganz von ihren 
Feſſeln zu befreien. Sie ſah ein, daß fie dieſe gefährlichen 


Verbindungen auf eine gewaltfame und unheilbare Weiſe 
zertrennen müffe, und dazu brauchte e8 weiter nichts, 
als den Empödrungsgeift der Hugenotten durch irgend 
eine fchwere Beleidigung aufzuwecken. Vier Tage nad) 
der DVermählungsfeier Heinrich von Navarra gefchah 
aus einem Fenfter ein Schuß auf Coligny, als er eben 
vom Kouore nach feinem Haufe zurückkehrte. Eine Kugel 
zerfehmetterte ihm den Zeigefinger der rechten Hand, 
und eine andere verwundete ihn am linfen Arm, Er 
wies auf das Haus hin, woraus der Schuß gefchegen 
war; man fprengte die Pforten auf, aber der Mörder 
war fchon entfprungen, 

Coligny's Schußgeift, möchte man fagen, hatte nun 
das Kebte gethan, um diefen großen Mann, durch je 
nen meuchelmdrderifchen Angriff gewarnt, feinem Schick—⸗ 
fal zu entreißen. Allein, wer entflieht diefem? Oder 
vielmehr: unterliegt nicht der beffere Mann, wenn man 
fi gegen ihn Alles, felbft Treulofigfeiten, erlaubt, welche 
fih zu denfen Er unfähig ift, mit größerm Ruhm, als 
wenn Er folchen Schlingen entgangen ware? 

Coligny fühlte, und feine ganze Partei, wie durch 
einen eleftrifhen Schlag, empfand es mit ihm, daß 
mitten in der tiefiten Friedensſtille, da erft feit vier 
Tagen durch die Vermählung Heinrichs vvn Navarra 
mit der Schwefter Karls IX. die Parteien der Haufer 
Valois und Bourbon, den Guifen zum Trotz, vor dem 
Brautaltar fi die Hände gereicht zu haben fchienen, 
eine gifthauchende Schlange auf ihn und die Seinigen 
laure. Es war ihr diesmal nicht, wie fie wollte, ge 
lungen, aus ihrem Hinterhalt in Ihm das Haupt der 
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Neformirten zu treffen, und mit Einem Schlag alle 
Glieder diefes Körpers zu lähmen, 

Aber wo mochte fie num felbft ihren lernaifchen Kopf 
verfteft halten? aus welchem Winkel zu neuen Anfäls 
len bervorfchießen? Dies bei Zeiten aufzufpüren, hatte 
Coligny in der That von ihrer Art zu wenig in fich. 
Ueberall Teiteten die Schlangengange hin, aber bloß, 
um jeden Nachforfchenden defto weiter von dem Geheims 
niß der Bosheit felbft abzulenken, 

Klug, bedachtſam, umfchauend nad) allen Seiten 
war Coligny. Aber was die Furchtfamfeit Hierzu bei— 
trägt, fehlte ihm ganz. Das fchwache Inſekt ſtreckt 
feine regen Fühlhörner immer nad) allen Eden, und 
die Furcht rettet es von taufend Gefahren. So wird 
Klugheit durch Furchtfamkfeit zur Schlauheit, die felten 
beruͤckt worden zu feyn ſich rühmen kann, aber auch nie 
mit Größe gehandelt zu haben befennen muß, weil fie 
Alles für eine Schlange anzufehen pflegte. Coligny 
hatte Feinen Bund mit dem Gluͤck. Als Feldherr ver: 
lor er meiftens durch Schwäche feiner Truppen und 
andere Fehler feiner Lage. Der Zufall that wenig für 
ihn. Es ſchien, er follte der Mann feyn, welcher fich 
felbft Alles fchuldig wäre Nach einem Migßgeſchick, 
wenn Muthlofigfeit bei Allen die Befonnenheit betaubte, 
wenn fein zufammengerafftes Heer, halbnadt, ohne 
Sold, ohne Brod, fo fchnell zu zerftieben drohte, als 
es herbeigelaufen war, wenn Verrätherei und Hofgunft 
unter feinen nachften Anhängern wie unmiderftehliche 
Gefpenfter fpuften — immer war fein Muth ungetrübt. 
Seine heitere Stirn machte die Seinigen das Unbegreifliche 


glauben, daß er unter den Mitteln zur Hülfe gleichſam 
noch zu wählen habe. Und ſprach er dann, fo theilte 
fid die Ruhe feines Geiftes mit jedem Morte den 
Uebrigen mit. Er fprad) rein, edel, ſtark, oft originell. 
Und für die Ausführung hatte er im großen Umfang 
feiner Gefchafte eine raftlofe Arbeitfamkeit. Feſtigkeit 
gegen Unterdrüdung war die Seele feiner Plane in der 
Nähe und Ferne. Mag ihn der höfifhe Villeroy darz 
über tadeln, daß er den Proteftanten in Franfreich 
rechtmäßige Freiheit zu fichern firebte, wie fein Rath 
zur Befreiung der Niederlande vom Drude Spaniens 
Vieles beigetragen hatte. Umfturz einer parteiloferen, 
gerechten Staatsverfaffung ware nie Coliany’s Plan. ger 
wefen. Untadelhafte Sitten, auch in feiner Ehe und 
gegen feine Kinder, überhaupt die firengfte Religiofitat 
vollendeten feinen Beruf zum Oberhaupt einer religids- 
politifchen Partei, deren ganze Eriftenz auf der frei— 
willigen Unterordnung fo vieler tapfern, reichen, ehrz 
füchtigen Vornehmen unter dem Adel und dem Bürger: 
ftand beruhte, denen nur Weberlegenheit des Charakters 
in ihrem Anführer die unentbehrlichfte Folgfamkeit und 
Einheit abnöthigen konnte. 

Alles died mußte der Gegenpartei in ihm den Eins 
zigen zeigen, an bdeffen Untergang feine ganze Partei 
gekettet feyn würde; um fo mehr, da.man von ihm 
als Feind nicht Nachgeben und Verfühnung, nur jene 
unerbittliche Strenge feines Charakters zu erwarten 
hatte. Die Kabale fand feine ſchwache Seite aus. 
Der Schein fo vieler Achtung und eines fo feften Zur 
trauens gegen feine Einfichten und feine Biederkeit, als 
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er zu verdienen fich bewußt war, auch die Ausfichten, 
feinem Vaterland und feiner Partei zugleich durch Ver: 
einigung gegen Spanien, den gemeinfchaftlichen Feind 
feiner Religion und des franzoͤſiſchen Staats, zu die: 
nen, zogen ihn nah Hof. Er war gefangen, wenn 
man ihn mit Schlingen umgab, welchen zu entgehen 
er minder furdhtlos, bieder und großmüthig hätte feyn 
müffen. Vor und nach dem meuchelmörderifchen Ats 
tentat drangen viele Gutgefinnte in ihn, von Paris zu 
entweichen. »MWenn ich dies thue,“ antwortete er ihr 
nen, »fo zeige ich entweder Furcht oder Mißtrauen, 
Jenes würde meine Ehre, died den König beleidigen. 
Ich würde den Bürgerkrieg beginnen müffen. Und lie 
ber will ich fterben, als das unüberfehbare Elend wier 
der erblicken, das in feinem Gefolge auftritt. — Mord 
und Entehrung waren der Lohn diefes Bürgerfinns! 
Noch am nämlichen Zage der Verwundung Fam 
der König felbft mit einem ganzen Zug von Hofleuten, 
um Coligny zu befuchen. Karl betheuerte dem Admi- 
ral fein Beileid und fein volles Zutrauen gegen ihn 
als Kriegsanführer und getreuen Unterthanen. „Ihr 
feyd verwundet, mein Vater, rief er ihm zu, „aber 
die Schmerzen fühle ich. — Bei Gott fchwöre ich 
Euh: Ich werde eine Rache nehmen, die man nie 
vergeffen foll, fobald nur die Schuldigen entdeckt find.« 
Ueber fich felbft zu fehnell beruhigt, Flagte der Admiral 
nur wenig, und fuchte bald das unruhige Gemüth des 
Königs von dem glücklich überftandenen Unfall auf die 
öffentliche Sache, auf den Feldzug nah den Nieder: 
landen hinzulenken. Diefes neue Unternehmen follte die 
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den dazu unentbehrlichen Feldherrn und an deffen Par— 
tei binden helfen. Uber die Königin Mutter überließ 
unter dem Vorwand, jegt den Kranken zu fchonen, ihren 
Sohn dem geheimen Gefpräache nicht lange. Mochte dier 
fer immer wieder zu feinem Ballfpiel zurückgehen. Denn 
in diefer feiner leidenfchaftlichen Spielſucht durch die 
Nachricht von dem Mordanfchlag geftort worden zu 
feyn, dies war doc) die größte Urfache feines wüthens 
den erften Unwillens gewefen. 

Jeden Augenblick aber ftand nun für Katharina 
nicht weniger als Alles auf dem Spiel. Zwar fiel Eos 
ligny's Verdacht von felbft auf die Guiſen. Der Schuß 
war aus einem Buififhen Haufe geſchehen. Die Guiſi— 
ſche Partei fchien wahrend der dffentlichen Erhebung 
der proteftantifchen fo weit zurücgefeßt worden zu feyn, 
dag man von ihr gerade den niederträchtigften Ausbruch) 
der Rache, heimlichen Mord, argwohnen mußte, Und 
auf eben diefe Spur hinzuleiten, fand aud Katharina 
in der erften Verwicklung der Umftande für's Beſte. 
Selbft ihrem Sohn gab fie auf diefe Seite hin den 
Wink, daß wohl der Herzog von Öuife noch) immer in 
dem Admiral den Mörder feines Vaters zu fehen glaube. 
Nicht der unmögliche Einfall, beide Parteien zugleich 
aufzureiben — wäre dies ihr auch noch fo erwuͤnſcht 
geweſen — Fonnte ihr, wie Manche glauben, diefe 
Verftellung rathen. Sie folgte dem Bedürfniß, einen 
Augenblick Zeit zu gewinnen, um aus den nächften 
Wirkungen des mißlungenen Streih8 auf die Wirkuns 
gen eines glücklicher vollführten graufamern zu fchließen, 
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Sie hatte noͤthig, bei fich felbit für die Vollendung 
deffen, wofür neben der heißeften Rachſucht die Menfch- 
beit in ihr fchaudern mußte, neue Entfchloffenheit 
zu fammeln. 

Der König ließ indeffen den Herzog von Guiſe 
wirflih aufjuchen, und zur Verantwortung an den 
Hof fordern, und felbft feine Schwefter, die Königin 
von Navarra, balt in ihren Memoires dies noch für 
einen ernftlichen Schritt der Erbitterung Karls. Er 
war auch fonft den Anmaßungen des Herzogs von 
Guife, da er eben dieſe Prinzeffin als Gemahlin 
fuchte, gram gewefen. Aber wie fonderbar! Er 
fhaffte bier feiner Mutter den Mann, deffen Arm 
ihr für das Bevorftehbende unentbehrlich) war, auf die 
unverdachtigfte Weife felbft zur Seite. Das Zufammen- 
treffen aller Umftande fchien den Moment zu bezeichs 
nen, welcher durch die fchwärzeften Thaten gebrand- 
marft werden follte. 

Hierzu bedurfte man nur noch das Jawort des 
Herrfchers; und wen Fonnte dies entgehen, der die 
unfelige Kunft verftand, das unftete Gemüth deffelben 
von einem Ertrem auf das andere zu fchleudern. 
Ein gewandter Höfling, fein Vertrauter, war das 
Merkzeug der Königin Mutter, um ihren Sohn mit 
einem Mal zum Mitfchuldigen zu machen. Unter 
behutfamen Vorbereitungen verwifcht diefer die neue: 
ften vortheilhaften Eindrücke, welche der Beſuch beim 
kranken Admiral im Gemüthe Karls zurücgelaffen 
hatte. Er fireut Samen des Argwohns ein, wect 
den alten fchlafenden Groll, und drückt zuletzt dem 
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Könige den Stachel der Furcht für fein eigenes Leben 
in’s Herz. Der König von Navarra und der Prinz 
von Conde hatten mit ungewöhnlichem Eifer Genug- 
thuung gefordert. Die wahre Macht der Eoligny’fchen 
Partei war jeßt in Paris wie auf einem Haufen 
zufammengedrangt. Don ihr fey Alles zu fürchten, 
aber auch gegen fie Alles zu wagen. Hatte nicht 
einer von ihnen, de Piles, dem König mit der un- 
verfchämteften Dreiftigkeit in’s Gefiht zu fagen ge 
wagt: daß man fich felbft Recht zu fchaffen wiſſen 
werde, wenn es dem König an Kraft oder an Willen 
dazu mangeln follte. „Und mit einem Wort,“ rief 
endlich der lügfte Unterhandler, feines Ziels gewif- 
fer: „wer es treu mit dem König meint, darf «8 
nicht langer anftehen laffen, ihm über die dringendfte 
Gefahr feiner Perſon und des ganzen Staats die 
Augen zu dffnen.« Katharina felbft trat in diefem 
Augenblid, auf ihren Kieblingsfohn, Heinrich von 
Anjou, gelehnt, mit ihren Vertrauteften in’s Zimmer. 
Ueberrafcht von gefahrvollen Entdeckungen, betroffen 
und befchämt über feine bisherige Sorglofigfeit bei 
einem fo nahe drohenden Umfturz, von allen Seiten 
durch die fchredenvollften Vorftellungen beftürmt, warf 
ſich Karl feiner Mutter in die Arme. „Schon,“ fagte 
man ihm, „rufen die Hugenotten abermals die ver: 
haften Ausländer, Deutfche und Schweizer, auf franz: 
zöfifchen Boden, Die Mißvergnügten im Lande werden 
haufenweife dem neuen Vereinigungspunkt zueilen. 
Die Wuth des Bürgerfrieges droht ſchon das Neich 
aufs Neue zu zerfleifchen, Der König felbft, von 
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Geld und eigenthuͤmlichem Anſehen entbloͤßt, von 
Hugenotten umringt, bei der Guiſiſchen Partei als 
Freund der Ketzer verdaͤchtig, wird die Ehre haben, 
zuzuſehen, wie die Katholiken einen Generalkapitaͤn 
waͤhlen, und ſich gegen ihre Gegner ſelbſt zu helfen 
wiſſen werden; waͤhrend er vom Uebermuth des alten 
Admirals zuruͤckgeſtoßen und vor der Nation veraͤchtlich 
gemacht, mitten zwiſchen beiden Parteien ohnmaͤchtig 
ſich hin und wieder werfen laſſen muß.« 

MWürhend fuhr Karl unter diefen Schredensbildern 
auf. Der Tod des Admirals, der Tod der. ganzen 
Partei in allen Grenzen von Franfreid war. fein 
Schwur. Nur daß nicht Einer übrig bleibe, der es 
ihm je vorwerfen koͤnnte! Und daß Alles eilend ſchnell 
vorbeigehe, damit ihm feine Sicherheit fchleunigft 
wieder gefchafft würde! 

Die erwünfchtefte Stimmung für die Gegner der 
Proteftanten. Mord war jetzt die Lofung, aber die 
tieffte Nerftellung der Schleier, unter welchem aud) 
der König der Erziehung feiner Mutter von dieſem 
Augenblik an völlig entſprach. 

Zur Hauptrolle war der Herzog von uife bereit. 
Seit der tapferften Vertheidigung von Poitiers, das 
iſt fett feinem neunzehnten Jahr, hatte Ddiefer feinen 
Ruhm vor ganz Frankreich gerade dem Admiral gegen: 
über zu gründen angefangen. Auf Margaretha, die 
in eben diefen Tagen des Hugenotten, Heinrichs von 
Navarra, Vermählte ward, war auch fein Blick ges 
richtet gewefen. Sie hätte ihm, den Thron felbft zu 
befteigen, einft die Hand bieten fönnen, Verfolgung 
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der Hugenotten ſchien alſo nicht bloß feine ererbte 
Beftimmung zu feyn. Er wählte fie felbft und übte 
fie bei jeder Gelegenheit. Rief ihn der Geift feines 
Vaters zur Blutrache wieder auf, fo rief ihm noch 
lauter feine eigene Ehrfucht zu, daß jeßt der Yugen- 
bli® gefommen fey, feine Partei dur Austilgung 
der proteftantifchen zur einzigen herrfchenden zu ma- 
hen, und fich dadurch dreift der Königin Mutter an 
die Seite zu ftellen. 

Das mißlungene Verbrechen ward die Hülle des 
neubefchloffenen. Aus Furcht vor Coligny's Rache, 
deffen Verlegung man ihm aufbürde, fen er felbft — 
erflärte der Herzog von Guiſe — mit feinen Ver- 
wandten gendthigt, aus der Königsjtadt zu flüchten. 
„Geht,“ fagte ihm der König mit zürnender Miene, 
„ſeyd Ihr fchuldig, fo werde ich Euch wieder finden !« 
Und nun waren Zurüftungen zur Flucht vor den Hu— 
genotten die fchnellen verdachtlofeften ze 
ihres Untergangs. 

Der Admiral mußte vollends felbft feinen Feinden 
die Schlingen über fich und die Seinigen zufammen- 
ziehen helfen. Man warnte ihn von vielen Seiten, 
daß die Guifen noch vor ihrem Abzug etwas ver- 
fuhen möchten. Einige riethen, ihn felbft aus der 
Stadt zu flüchten. Der biedere Mann vertraute, 
mit den Beſten feiner Angehörigen, auf das Mort 
feines Königs, übergab ſich in den Schuß deffelben 
und erhielt eine ftarfe Wache von der in die Stadt 
furz zuvor eingezogenen Garde. Auf Befehl vom 
Hof mußten die Katholiken in der Nahe feines Quartiers 
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allen proteftantifchen Adeligen Wohnungen einräumen, 
wenn fie zur Sicherheit ihres Hauptes ihm nahe zu 
ſeyn wünfchten; und hiezu wurden diefe felbft aufge 
fordert. Die Polizei ermunterte fie zur Beſchuͤtzung 
Coligny's und führte über die Verfammelten ein Res 
gifter — die fichere Todtenlifte für ihre Mörder! 
Der König von Navarra wurde gebeten, feine Vers 
trauten zur Hülfe für den König gegen die Guiſen 
in’s Louvre zufammenzubringen, und zugleich feine 
Schweizergarde dem Admiral zur Bedeckung zuzus 
ſchicken. Um Waffen im Louvre zufammenzubringen, 
wurde ein Turnier vorgegeben, und Coligny felbit 
vom Könige davon benachrichtigt. Einzelne Funken 
von Argwohn verloren bei diefer ängftlichen Anhang: 
lichfeit des Hofs an die Hugenotten alle Kraft, und 
ſchienen kaum noch die Furchtfamften beunruhigen zu 
fonnen. Indeß erfah die Kabale mit gierigem Auge 
ihre volle Beute. Diefe war wie in eine Heerde zus 
fammengetrieben. In der Mitternachtsftunde des 24. 
Augufts ihre Rache zu fattigen, ward in den Zuille 
rien von dem DBlutrath fefigefeßt, in welchem zwei 
Brüdern des Königs, dem Herzog von Anjou und 
dem Grafen von Angouleme, ferner dem Herzog von 
Nevers, dem Siegelbewahrer Birague, den Mar- 
fhällen von Tavannes und von Ne — Katharina 
von Medicis prafidirt hatte, und wo Faum ihr neuer 
Tochtermann nebft wenigen der Foniglichen Bluts— 
verwandten von dem allgemeinen Mordurtheil über 
die calviniftifhe Partei in die Ausnahme geſetzt wor: 
den war. 
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Märe wirflid) bei diefen Stiftern des Blutbads, 
wie von QTavannes dies zu erweifen ift, der Glaube, 
Gott einen Dienft zu thun, die wahre Begeifterung 
zur Unmenfchlichfeit gewefen, man würde die Schwach- 
beit des menfchlichen Verftandes betrauern, den Aber: 
glauben des Zeitalter anflagen,; aber man würde 
die Thaͤter nicht verabfchenen. Wir würden, wenn 
fie aus Pflicht die Menfchlichkeit in fich unterdrückt 
hätten, Achtung ihrer Abficht fchuldig feyn, indem 
Entfetzen vor der Handlung uns durchfchauerte. Aber 
von den meiften der Handelnden macht es ihr fon- 
ftiger Charakter gewiß, daß fie in den Hugenotten 
nur eine Partei von Gegnern fahen, wider welde 
man ſich Alles erlauben zu dürfen freute, weil fie 
glücklicher Weife zugleich Keßer feyen. Auch Katha- 
rina felbft mag Mfterglauben genug gehabt haben, 
um in Coligny den NReformirten von ganzem Herzen 
zu baffen, und diefen Haß fogar für verdienftlich zu 
halten. Uber eben fo gewiß würde es thr leid gewe— 
fen feyn, wenn der Mann, welcher ihrer Herrfchfucht 
Beichranfung drohte, im Augenblick durch einen Gang 
in die Meffe ſich weniger haffenswerth gemacht hätte. 

Schon hatte Tavannes ausgefuchte Bürgerwachen, 
deren Anführer in des Königs Gegenwart hiezu ber 
fehligt worden waren, in der tiefften Stille der uns 
glükfhwangern Bartholomausnaht vor dem Stadt— 
haus verfammelt. Schon wartete der Grimm des 
Herzogs von Guife mit dreihundert Mordluftigen auf 
das verabredete Zeichen, Karl felbft erſtickte in Die 
fem Augenblick auch die Stimme der Sreundfchaft, 











in deren Gefellfchaft das Mitleiden ihm zum legten 
Male fich zu nahern verfucht hatte. Er ließ nad) der 
Abendtafel und nad) einigem Widerftreben feinen fonft 
geliebten Gefellfchafter, den Grafen Franz von la 
Nochefoucauld, aus dem Schloffe unwiffend dem lau- 
ernden Tode entgegen geben, welchem er nun fogleich 
felbft das Signal zum Würgen geben laffen wollte. 
Noch gefühllofer drangte Katharina die neuvermählte 
Königin von Navarra, ihre Tochter, diefen Abend 
recht bald in das Zimmer ihres Gemahls fich zu ent- 
fernen, wo doc) fo leicht Rache der Ealviniften cder 
die im Dunkel der Naht umherirrende Mordgier fie 
ſelbſt überfallen Fonnte. Alles mochte aufgeopfert 
werden, wenn nur ihr eigener Plan feine beftimmten 
Opfer erhielte! 

Und dennoch, da nun der König, nad) gegebenem 
Mordfignale, über der Pforte des Louvres in den 
Balfon gegen die Stadt hervortritt, da die wenigen 
Mitwiffenden, die Königin Mutter an der Spike, 
durch die einfamen Gange ihn unter dringenden Ber 
redungen begleitet hatten, da die Furien, jeßt von 
ihren Feſſeln losgelaffen zu werden, knirſchten, ers 
ftarrt diefen Hauptern des Frevels das Herz. Die 
Menfchheit in ihnen fühlt die leuten IZudungen. Blaß 
und außer fich zittern fie vor fich felbft, ftarren ein- 
ander an und find im Augenblicke eins, durch einen 
Eilenden den Mordbefehl zurüdzunehmen und den 
Ausbruch der Greuel zu hemmen, welde gewünfcht, 
befchloffen, geboten zu haben, fie ſich num felbft nicht 
mehr zutrauen. Man hörte einen Piftolenfhuß. „Ob 


er Jemand befchädigte, weiß ich nicht,“ — erzählte 
Katharinens Kieblingsfohn, der Herzog von Anjou — 
„aber daß er uns allen Dreien in’s Herz ging, daß 
er uns Gefühl und Befinnung nahm, Dies weiß ich. 
Wir waren außer uns vor Schrecken und Beftürzung 
über die jet begonnenen Verwirrungen.“ 

Sie Fam zu ſpaͤt — dieſe feige Neue. Mehr eine 
ſchwache Tochter der Unentfchloffenheit als der Ueber— 
legung, verdient fie nur vor dem Menfchenfenner 
als Zeugin aufzutreten, wie überfpannt die Wuth der 
Reidenfchaft in den Urhebern der jeßt fchon ausge— 
brochenen Zammerfcenen gewefen feyn muß, daß fie 
num im Augenblide ter Vollendung in die gewalt— 
famfte Abfpannung aller ihrer Nerven und Kräfte 
plößlich ſich auflöste. | 

Schon hätte Coligny's Schatten feine Oenugthuung 
in dieſem Augenblicke des fich felbft peinigenden La— 
fters mit fich hinübernehmen koͤnnen. Der Herzog von 
Guiſe war, nad) dem erften Schall des Signals von 
der Frühmettenglode, mit feiner Rotte gegen bes 
Admirals Wohnung losgebrocden. Auf den Zuruf: 
„Im Namen des Königs!“ wurde die Pforte geöffnet, 
ihre Wächter fielen, die Schweizer verfrochen fich vor 
der hereinftürgenden wüthenden Menge, der alte ver: 
wundete Coligny raffte fih aus dem erften Schlaf 
auf. Schon fchallten feine Vorfale von wilden Stim— 
men der Mordenden und dem Nöcheln der Erwürgten 
vermifcht. Drei franzdfifche Oberften brachen in fein 
Zimmer und fchrieen feinen Tod ihm entgegen. Be: 
tend hatte fich der fromme Held an die Wand gelchnt, 
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Ein Staliener (Petrucci) und ein Deutfcher von Adel 
(Besme) drängten fih vor. „Biſt du KColiguy ?« 
rief diefer. „Ich bin's,“ antwortete mit fefter Stimme 
der Greis — „und bier, junger Menfch, achte du 
meinen grauen Kopf!“ Besme durchſtach ihn in dieſem 
Augenblick, gefühllofer, ald Marius’ Mörder. Raus: 
end zog er fein Schwert zurüd und gab ihm einige 
Kreuzbiebe über das Seficht. Die Tollheit der Nach— 
folgenden zerfeßte den Körper mit taufend Wunden. 
»Dies ware vollbracht!“ grinzte Besme auf den Hof 
hinab, und da der Graf von Angouleme, Karls Ba: 
ftardbruder, damit noch nicht zufrieden feyn wollte, 
warf man ihm zum Fenfter hinaus den Ermordeten 
vor die Füße. Gierig unterfuchte er das bluttriefende 
Geſicht, und da er der That gewiß war, ftieß er — 
den todten Kowen — mit einem Fußtritt von fich. 
Ueberall leuchteten indeß dem fich fortwälzenden 
Mord Pechferzen vor der Häufern; die Straßen wa— 
ren durch Ketten gefchloffen, Wachen ftanden im Hins 
terhalt gegen die Fliehenden; Andere drangen in die 
Straßen felbft ein, wo, vom Schlummer aufgefchredt, 
die fchimpflich getäufchten Proteftanten, wie fie aus 
ihren Thuͤren hervorfamen, ihren Feinden in Die 
Hande fielen. Für fie fand fich in Diefer unerwarteten 
North weder Rath, noch Führer, noch Sammelplaß. 
Die Katholifen erfannten fich unter einander an einem 
weißen Tuch um den linfen Arm und an einem Kreuz 
von eben diefer Farbe. Das Zeichen des großen Dul- 
ders und die Farbe der Unfchuld entweihten fie zum 
Meuchelmord ihrer Brüder. Hätten ſich die Verfolgten 


von ihrer Beftürzung fammeln koͤnnen, hatten fich 
mehrere vereint und fo tapfer vertheidigt, wie wenige 
Einzelne diefen Ruhm behaupteten, vielleicht hatte 
der Frevel mitten in feinem Triumph feine Strafe 
gefunden. 

Sobald es an Schlachtopfern auf den Straßen 
zu fehlen anfing, brach man in die Wohnungen felbft 
ein. Kein Alter, Fein perfünlicher Werth fchüßte bier. 
Des Admirals Schwiegerfohn, Xeligny, war fo lie 
benswürdig, daß die erften, welche ihn zu morden 
auffuchten, ſich betroffen zurüdzogen. Aber bald 
fanden ihn Gefühllofere. Die Parifer Bürgerwachen, 
welche bei Ertheilung des Mordbefehls zurückgebebt 
waren, übertrafen nun, in Wuth geſetzt, alle Er: 
wartung der unmenfchlichften Anführer. Die verftüm- 
melten Leichname wurden aus den Fenftern herab- 
geftürzt, und nicht nur nadt in die Seine, fondern 
oft noch zum Poffenfpiele des Grimms oder der 
Wolluſt fonft umbergefchleppt. Wer lebend oder ver: 
wunder entrann und fich für gerettet hielt, fiel doc) 
meist noch durch die herumftreifenden Bürger oder 
durch die Guififchen Horden, unter welchen Tavannes 
die Wurh durch Hohngelächter entflammte., „Nur 
immer zu mit diefer Aderläffe,« fpottete er. „Sie 
ift im Yuguft fo gefund als im Mai.e — Bei die 
fem Tavannes war jene wilde Luftigkeit fo fehr Folge 
der foldatifchen Weberzeugung, Gott und dem König 
den größten Dienft gethan zu haben, daß er felbft 
noch in feiner leßten DBeichte die Bartholomansnacht 
für die Unternehmung feines Lebens erklärte, wegen 
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welcher er feiner Sünden Vergebung hoffe. Uber 
auch jeder Privathaß fand nun zugleich feine Beute, 
da unter dem heiligften Vorwand Religionsfanatismus 
fie ihm in die Hande lieferte. Andere, felbft Edel- 
leute, raubten unter dem Schuß diefes blinden Da: 
mons. Selbſt der König und feine Mutter follen 
von den geplünderten Koftbarfeiten Gefchenfe ange: 
nommen haben. Die Dinge hatten ihre Namen gean- 
dert. Niedertrachtigfeit war Herablaffung. Einem 
fterbenden Hugenotten entriffene Brillanten fchienen 
jeßt der Schmuck, welcher den Streitern Gottes als 
früher irdifcher Kohn gebühre. Sie wurden das Er: 
innerungszeichen am Tage, wo felbft unter den Augen 
des Königs, felbft in dem Pallafte, in welchem der 
Verlaffenfte, um feinen Schuß von der Gerechtigkeit 
zu fordern, ficher feyn follte, kaum Laune und Will 
führ einigen Wenigen ihr Leben als kuͤmmerliches 
Gnadengeſchenk erhalten hatten. Wer fonft im Louvre 
Rettung fuchte, fand durd) die Wachen feines Konigs 
fhon an den Pforten feinen Tod. Die Gefchichte 
nennt Zeugen, daß der König felbft aus dem Louvre 
auf fliehende Hugenotten Schoß. Und eine Stunde 
nad) dem Ausbruch des allgemeinen Mordfeftes war 
auch in den verborgenften Zimmern des Pallaftes 
fein Winkel mehr ohne Blut und Leichen. Den acht: 
zigjahrigen Hofmeifter des Prinzen von Conti rettete 
nicht das Flehen feines Zoglings von den Dolchen, 
welche diefer mit ſchwachen Handen aufhalten. wollte. 
Blutend und verzweiflungsvoll warf ſich Gafto von 
Leyran in das Schlafzimmer der Königin von Navarra 
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und machte fie felbit zu feinem Schild gegen vier 
Söldner, die ihm nachfegten. Die Königin floh zur 
Herzogin von Kothringen, Ihrer Schwefter; an der 
Thür ſtieß man einen Edelmann neben ihr nieder; 
fie ſank obnmächtig in’s Zimmer hin, und erwachte 
mit neuem Schreden über das Scidfal, in welches 
diefe „Bluthochzeit«“ ihren eigenen Gemahl geftürzt 
haben werde. 

Diefer war mit dem Bruderfohn feines Waters, 
dem Prinzen von Conde, während der Tag über den 
bisherigen Mordfcenen anbrach, zum Könige gefordert 
worden, der es ihnen beiden als Uebermaß feiner 
Gnade anrechnete, daß fie, von der ganzen hugenot— 
tifchen Partei die Einzigen, von ihm zum Voraus 
das Leben zum Gefchen? erhalten hatten. Aber mit 
wilder Miene forderte er ihnen nun die fehleunigfte 
Abſchwoͤrung der reformirten Religion als einen Ber 
weis ab, daß fie bisher bloß die Verführten geweſen 
jenen. Sie waren mitten durdy die zum Mord ber 
reiteten Garden herzugeführt worden. Im Zimmer 
des Königs konnten fie im einiger Entfernung noch 
das Minfeln der Shrigen hören, welche, aus dem 
Pallaft unter die in doppelte Reihen geftellten Schloß: 
wachen zufammengetrieben, von diefen niedergeftoßen 
wurden. Da die Prinzen dem König zweifelhaft 
antworteten, rief er ihnen mit einem feiner Flüche 
zu: daß fie innerhalb drei Tagen zwifchen der Meſſe 
und der Baftille zu wählen hätten! Dies war denn 
auch wirklich für ihn von den jeßigen Graufamfeiten 
allen faft der einzige Gewinn, daß fid Heinrich von 
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Navarra mit feiner Schweiter in dieſer Zeit einen 
geheuchelten Uebergang zur katholiſchen Kirche abno- 
thigen: ließ, und der Prinz von Conde nad) etwas 
längerem Miderftand ihrem Beifpiele nachfolgte. 

Beraufcht von dem glüdlichen Erfolg der mör- 
derifchen Nacht, in welcher man zwifchen Furcht und 
Wuth gefchwebt hatte, Fannte Karls unbäandiger Cha- 
rafter ganz Feine Nücdfihten mehr. Noch drei Tage 
dauerte das Morden, wo man nur irgend in der Ge— 
gend ein verftecktes Opfer der Rache aufjagen Fonnte. 
Und unter diefen Greueln durchzog der König mit feinen 
Höflingen die Stadt, und Iuftwandelte unter Blut, 
Leichen und Trümmern. Man hatte Coligny’s Leich- 
nam, auf alle Weife mißhandelt und umbergeworfen, 
endlich bei Montfaucon an den Galgen aufgehenft. 
Selbft dahin Fam der König, um an den verftüm- 
melten Neften vom Körper eines Greifen feine Luft zu 
ſehen, deffen Anbli ihm vor wenig Tagen noch un: 
widerftehlich Achtung geboten hatte. Eines Feindes 
Leiche, fpottete er dem Vitellius nach, riecht immer 
gut! — Aber noch mehr verachtliche Unbefonnenheit 
begleitete feine jeßigen Staatshandlungen. 

Mährend der offenbarften Theilnahme an den Ver— 
brechen diefer Tage feßte fi) Karl fo fehr über allen 
Schein von Achtung gegen fih und Andere weg, daß 
er am erften Tage in Schreiben an Statthalter der 
Provinzen und auswärtige Höfe jeden Antheil an 
dem Gefchehenen von fich ablehnte, und Alles viel- 
mehr dem Trotz der Guiſen und der Chatillons auf- 
bürden zu koͤnnen wähnte, am dritten Tag aber eine 
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feierliche Sitzung im Parlament hielt, um den er: 
mordeten Admiral der fchandlichften Verratherei gegen 
Thron und Staat zu befchuldigen, fein Andenken durch 
die Schimpflichften Strafen eines Majeftätsverbrecheng 
{handen zu laffen, und den Untergang der Partei ale 
ihre verdiente, von ihm felbft befohlene Strafe zu 
rechtfertigen. So fehr war er jet, ohnmächtiger ala 
vorher, das Spiel der Intriguen feiner Mutter, Beim 
erften Schritt, mit welchem fie ihn in den Mordanz 
fchlag bereinzuziehen gewußt hatte, wurde er beredet, 
daß der allgemeine Haß auf die Guifen fallen, der 
Gewinn aber, Befreiung von Furcht und Gefahren, 
fein eigen feyn würde. Sobald aber nun nad) voll: 
brachter That eine neue Faktion der Montmorency's, 
welche für Coligny und die Seinigen Rache forderten, 
wider die Guifen zu entftehen drohte, ward er ger 
ndthigt, die ganze Schuld einzugeftehen, um nicht als 
der fchwache nichtsbedeutende Inhaber des Throns zu 
erfcheinen, unter deffen Augen Feder ohne feinen Willen 
Alles fich zu erlauben wage. Um den Schein zu 
haben von dem, was er nicht war und nicht werden 
fonnte, wurde er wirklich das, was er von fich zu 
befennen erröthete, und was für fich felbft zu unter: 
nehmen ihm Muth und Lift gefehlt hatten. Um nicht 
ſchwach zu fcheinen, war er ſchwach genug, von allen 
Uebrigen fich zur Verfchleterung ihrer Thaten miß- 
brauchen zu laffen und in ihrem Namen der Gegen— 
ftand jener Verachtung zu werden, zu welcher fein 
Neich, das Ausland und die Nachwelt den Negen- 
ten, unter dem eine Bartholomausnacht fo fhandlic) 
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entheiligt werden Fonnte,  unerbittlid) verdammen 
mußten. Und für all diefe Unfterblichfeit der Schande 
batte er nicht einmal auf einen Augenblick den Zweck 
erreicht, welchen die Stifter des Unglüds ihm als 
feine Entfchadigung vorgefpiegelt hatten. 

Es ift eine wahre Öenugthuung tn der hiftorifchen 
Bemerkung, daß gerade die entfchiedenften Wagſtuͤcke 
des Lafters, wenn gleich alle Verfchlagenheit an ihnen 
fi) müde gefonnen, die gereiztefte Wildheit fie voll: 
bracht und das furchtbarfte Bollwerk gegen Verant— 
wortlichfeit, der Thron felbft, fie gefchüßt hatte, den- 
noch ihres Zieles verfehlt, oft die entgegengefeßteften 
Folgen herbeigezogen, und den Thätern nichts als eine 
verdoppelte Verzweiflung des leeren DBeftrebens und der 
nagenden Vorwürfe ihres innern Richters bereitet 
haben. 

Zwar fparten die Haupter der fliegenden Partei 
nichts von Kift und Gewalt, um die Früchte der 
Thaten fich zu fichern, über welche bloß ein glücklicher 
Ausgang, jener falfche Probierftein des Schlechten und 
des Guten, ihnen die Neue erfparen zu Fünnen fchten. 

Man verhängte noch über Einige von der miß— 
handelten Partei fürmliche Gerihte, und es wurden 
Suftizmorde daraus; man brandmarfte das Andenken 
des Admirals durch ein gerichtliches Urtheil über ihn 
als Verräther und Königsmörder, und ließ es unter 
den fehimpflichften Gebrauchen in den Hauptftädten 
des Reichs erequiren. - Sein Wappen wurde durch den 
Henker zerfchlagen, feine Kinder ihres Vermögens und 
aller Hoffnung zu Bedienungen verluftig erklärt; fein 
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Schloß zum dden Denkmal feiner Schande der Zer— 
ftörung übergeben. Man eilte, in ganz Frankreich 
durch Mordbefehle die Hugenotten, als Mitfchuldige 
jener Verbrechen, zu verfolgen. Uber nichts binderte 
die entgegengefeßten, aus dem Begangenen fich ent: 
wicelnden Wirkungen. Was das Parlament zu Paris, 
in welchem der Prafident de Thou den König als 
Ankläger der Ermordeten mit halb erſticktem Seufzen 
anbörte, in der Nähe des Thrones nicht wagte, das 
tbaten einige brave Statthalter der Provinzen. Einer 
— der Graf von Orthe, Befehlshaber zu Bayonne — 
fehrieb dem König auf feine Mordbefehle zu: „daß er 
die Seinigen als gute Bürger und als brave Sol— 
daten, aber Feinen einzigen Henker unter ihnen gefuns 
den habe.« Andere — die Gefchichte nennt unter ihnen 
auc einen Bischof — ließen die Befehle nicht zur 
Bollziehung kommen. Der fchnelle Tod von einigen 
diefer Vertheidiger der Unfchuld ließ auf Vergiftung 
argwohnen. Dennoch blieben, befonders in Dauphing, 
Provence, Bourgogne und Auvergne die Proteftan- 
ten gefchont. Manche der Vornehmften waren nicht 
in Paris gewefen, andere doch dem Blurbad entflo> 
ben. Diele fuchten im Ausland Hülfe, wo, vorzüg- 
lich unter den biedern Deutfchen, Katholiken fowohl 
als Proteftanten, der Abſcheu gegen ihre Verfolger 
den Muth, fie zur Rache zu unterftüßen, anfachte, 
bei andern wenigftens das Mitleiven, ihrer zu ſcho— 
nen, nährte. Den in Frankreich Zurücgebliebenen 
gaben bald einige über die Katholiken erhaltene Vor— 
theile neue Hoffnung. Die aufs Höchfte geftiegene 
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Gefahr vervielfältigt die Kräfte, fobald nur die erfte 
Beftürzung vorüber ift. 

3u frühe feierten zu Rom die Diener des heili- 
gen Stuhls feinen Sieg über die franzofifchen Ketzer 
durch alles weltliche und geiftliche Sreudengetümmel, 
durch Meffen und Kanonendonner. Zu leichtfinnig 
glaubte man am Hofe zu Paris das Andenken an die 
vertilgten Hugenotten doch noch durch ein jährliches Feſt 
über ihren Umgang verewigen zu müffen. Mit blu: 
tiger Rache brachten fie fi) bald felbft wieder in Er- 
innerung. Siebenzigtaufend Calviniften waren, nad) 
Suly, in acht Mordtagen, in Frankreich gefallen. 
Aber wen eine folhe Verfettung des Verderbens nicht 
zu Grunde gerichtet hat, der halt ſich bald für uns 
überwindlicher, als er ift! Halb Furcht, halb neue 
Kift diftirte dem König ſchon am 28. Dftober einen 
Befehl, der ihnen überall Schuß und die Rücgabe 
ihrer Güter zufagte. 

Arglift und Klugheit, welch ein ungleiches Schwe- 
fiernpaar! Indem dieſe dem erlaubten Zweck auf 
Pfaden ſich nahert, die von der Rechtfchaffenheit ge 
fihert werden, kruͤmmt fich jene auf täufchenden Irr— 
wegen zu Zielen fort, welche fie nie, oder nur zu 
eigener Schande erreiht. Das Schwanfen des Hofs 
von Graufamkeit zur Nachſicht, was konnte Dies 
anders, als gegen fortdauernde Hofkabalen den Blick 
des Argwohns fharfen, und die Schwäche der Fünig- 
lichen Partei noch fihtbarer bloßftellen? Denn Partei 
hatte nun der König genommen. Das ganze mächtige 
Uebergewicht, welches die Erhabenheit des Throns 

Schiller’3 fammtl. Werte. XI, Bd. 45 
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gibt, ift verloren, wenn der Fürft, vom Ungeftüm des 
Parteigeiftes verführt, felbft in eine Faktion wider 
die andere ſich herabziehen laßt. So lange er auf 
dem Throne fteht, gebietet fein Anfehen Ehrfurcht auf 
beiden Seiten. Iſt er felbit auf eine Seite getreten, 
fo fieht die gedruͤckte Partei den Sitz der gemeinfchaft: 
lichen Gerechtigkeit leer. Alles, was gegen fie ge 
fchieht, ift nun Verfolgung und wird nicht mehr von 
jenem geheimen Eindruck begleitet, welcher fonft be- 
wirft, daß Strafen des Staats, vom Vollſtrecker der 
Geſetze auferlegt, nicht reizen, fondern bandigen. 

Indem fich die Proteftanten unter den VBegünfti- 
gungen der Inconſequenz, welche den Despotismus in 
feinem Zeitalter verläßt, in ihre feftern Schußplaße 
wieder fammelten, fahen fie ihre Partei unerwartet 
von einer neuen unterftüßt, welche dem Hof weit furcht- 
barer feyn mußte. Sie war mitten in des Feindes 
Gebiet, am Hofe felbft. Mitgefühl des Unrechts 
fchafft dem Unterdrücdten unverhoffte Freunde. Nicht 
wenige von den vornehmften Katholiken wurden gegen 
die Hugenotten geneigter, je unmwiderftehlicher die hin- 
terliftige Behandlung das Gefühl der Biederkeit in 
ihnen beleidigte. Selbſt bei Karls drittem Bruder, 
dem Herzog von Alençon, war das Gefühl der Geis 
ftesüberlegenheit des mißhandelten Admirals unauss 
loͤſchlich. 

Noch Mehrere, die, gegen allen Religionsunter— 
ſchied hoͤchſt gleichguͤltig zu ſeyn, durch Stand und 
Geburt ſich gleichſam fuͤr berechtigt hielten, lernten, 
was die Intrigue Katharina's, mit Karls Ungeſtuͤm 


gepaart, unfehlbar gegen Jeden, der ihr ihm Mege 
fiehe, fich erlauben koͤnne. Wer hätte auch die mäch- 
tigen Montmorency bereden koͤnnen, daß ihnen das 
Schicfal ihrer Verwandten, der Coligny, weniger 
drohe, weil fie wenigftens mit dem Hofe einerlei 
Glaubensbefenntniß hätten? Sie fahen zu deutlich, 
daß fie die Eiferfucht der Königin Mutter auf jede 
ihr fich nahernde Gegenmacht gemeinfchaftlic) mit den 
Ermordeten gegen fich hatten. 

Alles überdies, was aus irgend einer Urfache mit 
der berrfchenden Hofpartei mißvergnügt war, vor ihr 
ſich zu fürchten, oder von ihr etwas zu ertroßen hatte, 
war wenigftens, fo lange es Jedem zweckmaͤßig fchien, 
nicht geneigt, in den Hugenotten die Feinde des Hofs 
vollig unterdrücen zu laffen. 

Kein Wunder, daß die ganze innere Schwäche ber 
füniglichen Partei, fobald es zu einer Kriegsunter: 
nehmung Fam, gegen Die unerwartete innere Stärke 
des Fleinen Haufens der Proteftanten in einem befchäs 
menden Kontraft erfchien. Die fefte Seeftadt Nochelle 
hielt man für die leßten Schußwehr der Proteftanten. 
Das Beſte war, daß diefe von dem Drte eben fo 
dachten. Sie vertheidigten ihn, wie man um ein 
Palladium kaͤmpft, da Katharina ihren Kieblingsfohn 
mit einem furchtbaren Heere unter Biron’s Anführung 
abfchiete, um hier am Dcean, auf den Ruinen des 
franzöfifchen Proteftantismus, ihrem, in der Bartholos 
mänsnacht begonnenen tragifchen Werfe die Krone auf 
zufeßen. Die Stadt wurde nur von 1500 Soldaten 
und 200 bewaffneten Bürgern vertheidigt. Uber alle, 
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felbft Kinder und Meiber, wurden Krieger. Höchft un: 
bedeutend war eine Hülfe, die Montgommery aus Eng- 
land den Belagerten zuführte; aber fie fanden genug 
in fich felbit. Fünf Monate fochten fie, und nicht 
bloß für ſich; denn ihnen allein fchmeichelte man, 
Gewiffensfreibeit und bürgerliche Sicherheit gerne zu 
accordiren. Sie hörten aber von nichts, fo lange 
ihre Olaubensgenoffen nicht mit in den Genuß der 
Früchte ihrer Tapferkeit eingefchloffen feyn würden, 
Unter den vielen Seltenheiten einer folchen Kriegs- 
unternehmung war die fonderbarfte der Anführer der 
Rocheller. Er war ihnen vom König felbft gegeben. 
De la None, ein Calvinift, welcher kurz vor der 
Ermordung des Admirals den Krieg nach den Nieder: 
landen zu fpielen den erften, aber unglüdlichen Ver— 
fuh gemacht hatte, ward vom Könige gendthigt, zu 
den Rochellern überzugehen, um ihr Vertrauen ganz 
zu gewinnen und fie zur Uebergabe zu überreden. 
Sie wuften dies, und dennodh nahmen fie ihn mit 
der Bedingung auf, ihr Anführer zu werden. Er 
erfüllte diefe Eriegerifchen Pflichten gegen feine Partei 
fo genau, als die patriotifche gegen das Waterland, 
angelegentlichft Frieden zu rathen, fo oft er die Ro— 
cheller von einem gluͤcklichen Ausfall zurücdführte. 
Nur als Friedensftifter geborchten fie ihm nicht. 
Aber eine feltene Ehre bleibt es für die Proteftanten, 
einen Mann befeffen zu haben, welcher zwifchen einem 
fchmeichelnden Hof und einer unruhigen Religions: 
partei fo feft in der Mitte ftand, daß beide ihn 
achten mußten, weil fein Theil von der Befolgung 
feiner Meberzeugung ihn abzubringen vermochte. 
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Der größte Vortheil für die Belagerten war, daß 
man die Macht, welche man gegen fie aufbot, nad) 
der Zahl und nicht nach der Tauglichkeit gewählt 
hatte. Wahrend man Alles zum Heere zufammten- 
trieb, was der Hof auch von falfchen Freunden und 
von Schwächlingen irgend in Bewegung feßen Fonnte, 
hatte man nur fo langfanı herbeirücden koͤnnen, daß 
fie indeß den möglichften Vorrath aller Art in ihre 
Mauern brachten. Dagegen war die Menge der Un: 
nüßen im Lager gegen die Belagerer felbft der größte 
Feind, und ihr fcheinbares Oberhaupt, der gehaßte 
Herzog von Anjou, die Urfache zur Fortdauer ihres 
vergeblichen Kampfs. Wie in feinem ganzen Leben, 
jo qualte ihm auch hier die blinde Ehrfucht, nichts, 
was er angefangen hatte, aufgeben zu wollen. Den: 
noch befeuerte ihn eben diefe Leidenfchaft nicht, für 
feinen Zweck aud mit möglichfter Thaͤtigkeit alle 
Mittel zu vereinigen. Das Heer wurde ihm ganz 
aͤhnlich. Diele Wageftüde ohne Plan, und Unord- 
nung hatten feine Reihen fchon fehr dünne gemacht. 
Krankheiten wirkten in einen fo langwierigen Stand- 
lager noch mehr. Und, damit Fein Uebel vorbeiginge, 
ohne den Samen eines neuen in ſich zu erzeugen, gerade 
die Vereinigung aller Mißvergnügten in diefem Heerzug 
gab jedem Unruhigen volle Gelegenheit, unter feines 
Gleichen Partei zu machen oder zu nehmen. Noch 
war es vielleicht bloß die unregelmäßige jugendliche 
Ungeduld, vor der Zeit fid) bedeutend zu machen, 
was den jüngeren Bruder des Herzog von Anjou, 
den Herzog von Mlengon felbft, zu raſchen, aber 
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folgelofen Planen gegen den Hof verleitete. Aber 
fchlimm genug, wenn jene Sucht, den Mißvergnügten 
zu Spielen, fo frühe gewedt iſt. Ein zwedlos ent 
zändeter Ehrgeiz hört nie auf, Alles in Unruhe zu 
ſetzen, wäre e8 auch nur, um fich und Andern zu 
verbergen, daß er nichts zu erreichen habe. 

Kaum hatte dem Herzog von Anjon feine Wahl 
zum König von Polen den fcheinbaren Vorwand ge 
geben, von den Nochellern durch einen Vertrag (vom 
6. Zuli 1573) fih loszuwickeln; Faum hatte ihn Kar 
tharina mit einem bedeutungsvollen Blick auf den 
fchon hinwelfenden König Karl aus ihren Armen in 
jenes Königreich abreifen laffen, welches feit Jahr— 
hunderten durch fich felbft zum Spiel der Ausländer _ 
gemacht wird; kaum fchien, durch die ſchauervolle 
Eroberung der Heinen proteftantifchen Fefte Sancerre, 
welche mit Rochelle durch Tapferkeit, aber nicht durch 
äußere VBegünftigung des Gluͤcks wetteifern konnte, 
der letzte Kampfplatz der ftreitenden Parteien zernich- 
tet zu ſeyn, fo trat das Ungeheuer innerlicher Un— 
ruhen in verdoppelter Geftalt nicht bloß in den Pros 
pinzen, fondern aud) am Hofe und fogar in ber 
Samilie des Königs felbit auf. 

Mit Karln follte e8 furchtbar enden. Seit er fid) 
unter den Mordfcenen der Bartholomausnacht außer 
ſich felbit verloren hatte, war er nie wieder, was er 
feyn konnte. Wie er nicht die Standhaftigfeit ger 
babt hatte, fich von jener Herabwürdigung des Men- 
ihen und des Fürften in ihm zurüdzuhalten, fo war 
er jeßt nach vollbrachter That weder leichtfinnig noch 
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gewiffenlos genug, ber Innern Ruͤge derfelben unter 
irgend einem fchlüpfrigen Vorwand zu entfliehen, 
oder mit der eifernen Stirn der Schamlofigfeit zu 
troßen. Der Aberglaube feiner Zeit, welchem er fo 
viele Opfer gebracht hatte, war felbft feine Strafe. 
Wo er einfam war, glaubte er fi) von den Manen 
der Erfchlagenen verfolgt. Blutende Geftalten mach— 
ten feine Nächte fchlaflos, feine Ruhe ihm zur Holle. 
Er warf ſich mit feinem gewöhnlichen Ungeftüm in 
wilde Zerftreuungen, aber die Ermattung überlieferte 
ihn wieder den Veinigungen feiner zerrütteten Seele. 
Er verfuchte e8, durch neue Grauſamkeiten ſich felbft 
abzuftumpfen; aber er war zu jung und wirklich von 
der Natur zu gutartig gebildet, als daß er jenen 
abfcheulichen Troſt abgehärteter Frevler zu ereilen 
vermocht hätte. Katharina wußte fich dagegen zu 
bereden, daß fie nur etwa vier bis fechs von den Er» 
mordungen der Bartholomausnacht auf dem Gewif- 
fen habe. So viele hatte fie felbft namentlich gefor: 
dert. Und von diefen hatte fie leicht fich zu abfols 
viren, wenn etwa ihr Beichtvater, wie Naude, " 
für den ganzen Srevel den feinen böfifchen Namen 
eines „Staatsſtreichs“ erfinden oder ahnen Tonnte. 

Sn Karln hingegen Fonnten nur, wenn er einen 
Blick um fich her warf, feine innern Qualen ver: 
ſtummen; fie wurden dann zurüdgefchredit durd) Ber 
forgniffe der gegenwärtigfien Gefahren, welche ihn 


* Gabr. Vaude in feinen Considerations politiques sur les 
Coups d’Etat, Ch. IM. bedauert nur, daß diefer Gtaats- 
ſtreich bloß Hals ausgeführt worden fey. Sehr confequent! 


232 
zunachit umfchloffen. Er kannte feinen nachiten Bru— 
der. Die Gefchichte Fennt ihn als Heinrich IH., und 
genug mag es bier zur Schilderung von ihm feyn, 
wenn man fich erinnert, daß die Stifterin der Blut: 
hochzeit ihn ihren übrigen Söhnen auffallend vorzog. 
Eben diefe feine Mutter Fannte Karl auch. Sie hatte 
ihn an den Abgrund geführt, an welchem feine Schwer: 
muth jet fchauderte. Von ihr mußte er fich weiter, 
wohin es ihr gefiel, treiben laffen. Oder wußte er 
nicht, wie oft fchon wenigftens der Verdacht, auch 
im Giftmifchen eine Stalienerin zu ſeyn, ſelbſt bei 
dem Tode von Perfonen aus der Föniglichen Familie 
auf fie gefallen war? Er felbft war fo oft das 
Werkzeug ihrer über Mittel nie verlegenen Herrſch— 
fucht gewefen, daß er vor feiner eigenen Mutter zit: 
tern mußte, wenn er einmal ihren Winken fich zu 
widerfeßen die Laune gehabt hatte, und den Herzog 
von Anjou in ihren Armen fah. 

Das Schikfal fchien fich feiner zu erbarmen, da 
der Herzog (1573) als König nah Polen abging. 
Höchft wahrſcheinlich buͤrdet man felbft der Konigin 
Mutter diesmal zu viel auf, wenn Manche glauben, 
daß fie ihren zweiten Sohn nicht von fich gelaffen 
habe, ehe fie fih von dem baldigen Tode des erften 
gewiß gemacht hatte. Es ift wahr, Karl Franfelte 
ihon fichtbar. Aber der unbandige Züngling auf 
dem Throne hatte gegen fich felbft fo viel gethan, 
um durch die geheimern Gifte der Natur fich zu zer- 
ftoren, daß es Faum noch nöthig ift, den verzehren: 
den Kummer feiner lebten Jahre zur Erflärung feines 
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Hinwelfens vor dem 2öften Lebensjahre hinzuzuden- 
fen. Sein Anblick fonnte der Mutter Bürge dafür 
feyn, daß fie ihren Heinrich nad) Polen ficher mit 
den bedeutfamen Morten entlaffen: »Geh, mein 
Sohn; lange wirft du doch nicht weg ſeyn.“ 

Nur Karls Zuftand war auch durch diefe Erleid)- 
terung um nichts gebeffert. Se trüber jeden Tag 
feine Krankflichfeit ihm ohnehin die Ausſicht im die 
Zufunft malte, je verfchloffener er ſelbſt gegen alfe 
Theilnahme ward, defto mehr haͤuften fich in der 
Wirklichkeit die Urfachen zum fchnellften Wechfel zwis 
{hen Ungeſtuͤm und Niedergefchlagenheit. 

Für die Abwefenheit ihres zweiten Sohns ſchien 
fih Katharina um fo ausfchliegender durch Erfüllung 
ihrer Herrfchfucht entfchäadigen zu wollen. War Karl 
oft auch gegen fie ungeberdig und wild, fo häufte fie 
dafür alle Beangftigungen für ihn aus der wahren 
oder erdichteten Lage der Dinge, durch die forgfaltigfte 
Entwicklung der fchlimmften Möglichfeiten, damit er 
ihr, als Retterin, nad feinem Scepter zu greifen, 
defto geduldiger geftattete. Er hatte nur noch Kraft 
genug, ſich überall mit ihren NRanfen umgeben zu 
fehen und den Haß zu fühlen, welchen fie auch jetzt 
noch immer durch angelegte Meuchelmorde, durch ge- 
brochene Zufage, durch Verwirrung Aller mit Allen, 
feinem Namen zugog, der ihre Handlungen auf alle 
Fälle decken mußte. 

In feinem dritten Bruder gahrte die vor Ro 
helle ſchon gezeigte Sucht, fid) auf irgend eine 
Weiſe geltend zu machen, immer aufs Neue. Er 
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vertrieb ſich eine gute Zeit über bloß die Langweile 
mit Abwechfelung im Anlegen und im Verrathen feiner 
Plane zu einer Flucht vom Hofe. Er fchien entlaufen 
zu wollen, damit Andre feine MWichtigfeit nach dem 
Beftreben fchaßen lernen möchten, ihm wieder aufzu- 
finden und zurücdzubringen. Uber hinter diefe leiden- 
Ihaftlihen Unbefonnenheiten der Jugend verftedten 
andere erfahrnere Unrubheftifter ihre Entwürfe. Unter 
dem fchüßenden Namen der Prinzen bildete fich wieder 
am Hofe felbit eine Partei der Mißvergnügten, Die 
fih zum Unterfchiede von der religiofen Partei der 
Proteftanten die Politiker nannten. In einem 
wefentlichern Sinne verdienten fie diefe Benennung 
nie. Ihre Politif nußte Niemand als ihren Gegnern. 
So lange die Proteftanten fih an fie anfchloffen, 
hatte Katharina gegen beide weit leichteres Spiel, 
wie ſonſt. Märe nicht das Intereſſe des Herzogs 
von Alençon fo gewiß den Abfichten feines zweiten 
Bruders auf den Thron von Franfreicd und alfo aud) 
der Königin Mutter entgegen gewefen, fo würde bie 
Vermuthung Wahrfcheinlichkeit gewinnen, daß der Her: 
309 mehr der Spion feiner Mutter unter den Unzus 
friedenen, als felbit ihr Gegner gewefen fey; fo un: 
begreiflich leichtfinnig überlieferte er alfe, welche mit 
ihm complotirt hatten, durch die willführlichften Ent: 
deckungen der Rache diefer Frau, welche jet auf's 
Neue die Regentfchaft über Karln und über Sranfreich 
in Händen hatte. Wollte fie diefen ihren eben fo un- 
folgfamen als unglüdlichen Mündel zittern machen, 
ſo mußte fie ihm die Verfchworungen des Herzogs fo 
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furdtbar vorzuftellen, daß der ganze Hof in Nacht— 
Heidern nach Paris entrinnen, und der kranke Karl 
um Mitternacht vor feinem dritten Bruder flüchten zu 
müffen glaubte. „Haͤtten fie doch wenigftens warten 
koͤnnen, Dis ich todt bin!« feufzte der von innen 
und außen umgetriebene lebensfatte Füngling. 

Noch aber erlebte er, daß feyn Heer gegen feinen 
geliebten Bruder zu fechten auszog, nachdem diefer 
endlich doch mit den in der Hofiklaveret lange miß- 
handelten König von Navarra und dem Prinzen von 
Eonde entflohen war. 

Er erlebte die Unmöglichkeit, fein Scepter andern 
Handen als feiner Mutter — und alfo gerade feinem 
mit fo viel Kunft und Luft in's ferne Polen befürder- 
ten Bruder — hinzugeben. Er erlebte ein neues 
Auftreten der Vroteftanten im offenen Felde, und fah 
in ihrer Vereinigung mit allen andern Mißvergnügten 
des Neichs den Beweis, daß die Zwietracht Fünftig 
durch religidfe und bürgerliche Unzufriedenheit, wie 
aus doppelten Rachen, Flammen über Franfreich aus— 
fpeien werde, und daß Alles, womit ihn fein Ges 
wiffen feit der Bartholomäusnacht folterte, eben fo 
frucdhtlos als abfcheulich gewefen war. Kurz, er er 
lebte fo viel, daß es ihm no Troft war, nicht 
Vater eines Sohns zu feyn, welcher die Laft der 
Krone von ihm zu erben hatte. * 


*Anmerkung des Herausgeberd. Kine Fortfegung 
diefer Gefhichte, die Schiller felbft wegen feiner damaligen 
Krankheit nicht beendigte, Hat Hr. Profefjor Paulus im Iten 
Band der arten Abtheilung der hiſtoriſchen Memoires ge: 
liefert, nachdem er die fernere Herausgabe diefer Sammlung 
zum Theil übernommen hatte. 


———— 


Herzog von Alba 


bei einem 


Fruͤhſtuͤkk auf dem Schloſſe zu Rudolſtadt, 


im Jahr 1547.” 


Indem ich eine alte Chronik vom ſechzehnten Jahr— 
hundert durchblaͤttere (Res in Ecclesia et Politica 
Christiana gestae ab anno 1500 ad an. 1600. Aut. 
J. Soeffing, Th. D. Rudolst. 1676), finde ich nad): 
ftehende Anekdote, die aus mehr als Einer Urfache «8 
verdient, der Vergeffenheit entriffen zu werden. In 
einer Schrift, die den Titel führt: Mausolea manibus 
Metzelii posita a. Fr. Melch. Dedekindo 1738, finde 
ich fie beſtaͤtigt; auch kann man fie in Spangenberg 
Udelfpiegel Th. J. B. 13, ©. 445 nadfchlagen. 
Eine deutfche Dame aus einem Haufe, das fchon 
ehedem durch Heldenmuth geglanzt und dem deutfchen 
Reich einen Kaifer gegeben hat, war es, die den 
fürdterlichen Herzog von Alba durch ihr entfchloffenes 


"AUnmertung ded Herausgeberd Im deutſchen 
Mertur vom Jahr 1788 findet fich diefer Aufſatz. 
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Berragen beinahe zum Zittern gebracht hätte. Als 
Kaifer Karl V. im Jahr 1547 nad) der Schlacht bei 
Mühlberg auf feinem Zuge nach Franken und Schwa- 
ben auch durd Thüringen fam, wirkte die vermwitt- 
wete Gräfin Katharina von Schwarzburg, eine geborne 
Fürftin von Henneberg, einen Saupe-Öarde-Brief bei 
ihm aus, daß ihre Unterthanen von der durchziehenden 
fpanifchen Armee nichts zu leiden haben follten. Da- 
gegen verband fie ſich, Brod, Bier und andere Lebens— 
mittel gegen billige Bezahlung aus Rudolftadt an die 
Saalbrüde fchaffen zu laffen, um die fpanifchen Trup- 
pen, die dort überfeßen würden, zu verforgen. Doc) 
gebrauchte fie dabei die Vorficht, die Brücke, welche 
dicht bei der Stadt war, in der Gefhwindigfeit ab- 
brechen, und in einer größern Entfernung über das 
Waſſer fhlagen zu laffen, damit die allzugroße Nähe 
der Stadt ihre raubluftigen Gafte nicht in Verſuchung 
führte. Zugleih wurde den Einwohnern aller Ort- 
fhaften, durch welche der Zug ging, vergonnt, ihre 
beften Habfeligkeiten auf das Nudolftädter Schloß zu 
flüchten. 

Mittlerweile näherte fi der fpanifche General, 
vom Herzog Heinrich) von Braunfchweig und deffen 
Söhnen begleitet, der Stadt, und bat ſich durd einen 
Boten, den er voranſchickte, bei der Grafin von 
Schwarzburg auf ein Morgenbrod zu Gafte. Eine 
fo befcheidne Bitte, an der Spitze eines Kriegsheers 
gethan, Fonnte nicht wohl abgefchlagen werden. Man 
würde geben, was das Haus vermödhte, war die 
Antwort ; feine Ercellenz möchten kommen und vorlieb 
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nehmen. Zugleich unterließ man nicht, der Sauve— 
Garde noch einmal zu gedenfen und dem fpanifchen 
Generale die gewiffenhafte Beobachtung derfelben an’s 
Herz zu legen. 

Ein freundlicher Empfang und eine gut befeßte 
Tafel erwarten den Herzog auf dem Scloffe. Er 
muß geftehen, daß die thüringifchen Damen eine fehr 
gute Küche führen und auf die Ehre des Gaftrechts 
halten. Noch hat man fich Faum niedergefeßt, als 
ein Eilbote die Gräfin aus dem Saalruft. Es wird 
ihr gemeldet, daß in einigen Dörfern unterwegs bie 
fpanifchen Soldaten Gewalt gebraucht, und den Baus 
ern das Vieh weggetrieben hätten. Katharina war 
eine Mutter ihres Volks; was dem Xermften ihrer 
Unterthanen widerfuhr, war ihr felbit zugeftoßen. 
Aufs Aeußerſte über diefe Mortbrüchigfeit entrüftet, 
doch von ihrer Geiftesgegenwart nicht verlaffen, ber 
fiehlt fie ihrer ganzen Dienerfchaft, fich in aller Gr 
fchwindigfeit und Stille zu bewaffnen und die Schloß» 
pforten wohl zu verriegeln; fie felbft begibt fich wies 
der nad) dem Saale, wo die Fürften noch bei Tifche 
figen. Hier klagt fie ihnen in den beweglichften Aus» 
drüden, was ihr eben hinterbracht worden, und wie 
fchleht man das gegebene Kaiferwort gehalten. Man 
erwidert ihr mit Lachen, daß dies nun einmal Kriegs: 
gebrauch fey, und daß bei einem Durchmarfch von 
Soldaten dergleichen Feine Unfälle nicht zu verhüten 
ftünden. »Das wollen wir doch fehen,« antwortete 
fie aufgebracht. „Meinen armen Unterthanen muß 
das Ihrige wieder werden, oder, bei Gott!« — 
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indem fie drohend ihre Stimme anftrengte, „Fuͤrſten— 
blut für Ochſenblut!“ Mit diefer bündigen 
Erflarung verließ fie das Zimmer, das in wenigen 
Augenbliden von Bewaffneten erfüllt war, die fich, 
das Schwert in der Hand, doch mit vieler Ehrer: 
bietigfeit, hinter die Stühle der Fürften pflanzten 
und das Fruͤhſtuͤck bedienten. Beim Eintritt diefer 
fampfluftigen Schaar veränderte Herzog Alba die 
Sarbe; ftumm und betreten fah man einander am. 
Abgefchnitten von der Armee, von einer überlegenen 
handfeften Menge umgeben, was blieb ihm übrig, 
als fih in Geduld zu faffen, und auf welche Bedin— 
gung es auch fey, die beleidigte Dame zu verführen. 
Heinrich von Braunfchweig faßte fich zuerft und brach 
in ein lautes Gelächter aus. Er ergriff den vernünf- 
tigen Ausweg, den ganzen Vorgang in's Luftige zu 
fehren, und hielt der Gräfin eine Lobrede über ihre lans 
desmütterliche Sorgfalt und den entfchloffenen Muth, 
den fie bewiefen. Er bat fie, ſich ruhig zu verhalten, 
und nahm es auf fich, den Herzog von Alba zu Allem, 
was billig fey, zu vermögen. Auch brachte er es 
bei dem Letztern wirflich dahin, daß er auf der Stelle 
einen Befehl an die Armee ausfertigte, das geraubte 
Dich den Eigenthümern ohne Verzug wieder auszus 
liefern. Sobald die Gräfin von Schwarzburg der Zus 
rüdgabe gewiß war, bedankte fie ſich aufs Schünfte 
bei ihren Gäften,, die fehr höflich von ihr Abfchied 
nahmen. 

Dhne Zweifel war es dieſe Begebenheit, die der 
Gräfin Katharina von Schwarzburg den Beinamen 
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der Heldenmärbigen erworben, Man rühmt noch ihre 
ftandhafte Thäatigfeit, die Reformation in ihrem Rande 
zu befördern, die fchon durch ihren Gemahl, Graf 
Heinrich AXXVII., darin eingeführt worden, das 
Moͤnchsweſen abzufchaffen und den Schulunterricht 
zu verbeffern. Dielen proteftantifchen Predigern, die 
um der Religion willen Verfolgungen auszuftehen 
batten, ließ fie Schuß und Unterftüßung angedeihen. 
Unter diefen war ein gewiffer Caſpar Aquila, Pfarrer 
zu Saalfeld, der in jüngern Sahren der Armee des 
Kaifers als Feldprediger nach den Niederlanden gefolgt 
war, und, weil er fich) dort geweigert hatte, eine 
Kanonenkugel zu taufen, von den ausgelaffenen Sol- 
daten in einen Fenermörfer geladen wurde, um in 
die Luft gefchoffen zu werden; ein Schidfal, dem er 
noch glüdlich entfam, weil das Pulver nicht zünden 
wollte. Set war er zum zweiten Male in Lebens» 
gefahr, und ein Preis von 5000 Gulden fand auf 
feinem Kopfe, weil der Kaifer auf ihn zürnte, deffen 
Suterim er auf der Kanzel fchmahlid angegriffen 
hatte. Katharina ließ ihn, auf die Bitte der Saal; 
felder, heimlich zu fih auf ihr Schloß bringen, wo 
fie ihn viele Monate verborgen hielt und mit der 
edelften Menfchenliebe feiner pflegte, bis er ſich ohne 
Gefahr wieder fehen laffen durfte. Sie ftarb allge- 
mein verehrt und betrauert im acht und fünzigften Jahr 
ihres Lebens und im neun und zwanzigften ihrer Re- 
gierung. Die Kirhe zu Rudolftadt bewahrt ihre 
Gebeine. 


— —— — 


aus dem 


Schen des Marſchalls Bieilleville. 





In den Geſchichtbuͤchern, welche die merkwürdigen 
Zeiten Franz L, Heinribs IL und feiner drei Söhne 
beichreiben, liest man nur felten den Namen des 
Marſchalls von Vieilleville. Dennoch hatte er einen 
ſehr nahen Antheil an den größten Verhandlungen, 
und ibm gebührt ein ehrenvoller Platz neben den 
großen Staatämännern und Kriegsbefeblshabern jener 
Zeiten. Unter allen gleichzeitigen Geſchichtſchreibern 
laßt ihm der einzige Brantome Gerechtigkeit wider: 
fahren, und jein Zeugniß hat um fo mehr Gewicht, 
da Beide nach dem mämlichen Ziele liefen und fich zu 
veribiedenen Parteien bekannten. 

Bieillenille gehörte nicht zu den mächtigen Na— 
turen, die durch die Gewalt ihres Genies oder ihrer 
Leidenſchaft große Hinderniffe brechen, und durch 
einzelne bervorragende Unternehmungen, die in das 
Ganze greifen, die Gefchichte zwingen, von ihnen zu 
reden. Berdienfte, wie die feinigen, beſtehen eben 
darin, dab fie das Aufichen vermeiden, das jene 
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fuchen, und ſich mehr um den Frieden mit Allen ber 
werben, als die Bewunderung und den Meid zu er 
wecen fuchen. Vietlleville war ein Hofmann in der 
böchften und würdigen Bedeutung diefes Morts, wo 
es eine der fehwerften und rühmlichften Rollen auf 
diefer Melt bezeichnet. Er war dem Throne, ob er 
aleich die Perfonen dreimal auf demfelbigen wechfeln 
fab, ohne Wanken mit gleicher Bebarrlichfeit ergeben, 
und wußte denfelben fo innig mit der Verfon des 
Fürften zu vermengen, daß feine pflichtmäßige Er- 
gebenheit gegen den jedesmaligen Thronbefißer alle 
Waͤrme einer perfonlichen Neigung zeigte. Das fchune 
Bild des alten franzöftifchen Adels und Nitterthums 
lebt wieder in ihm auf, und er ftellt uns den Stand 
zu dem er gehört, fo würdig dar, daß er uns augen; 
blicklich mit den Mißbraͤuchen deffelben ausfühnen 
koͤnnte. Er war edelmüthig, prächtig, uneigennüßig 
bis zum Vergeffen feiner felbit, verbindlich gegen alle 
Menfchen, voll Ehrliebe, feinem Worte treu, in fet- 
nen Neigungen beftandig, für feine Freunde thätig, 
edel gegen feine Feinde, heldenmäßig tapfer, bis zur 
Strenge ein Freund der Ordnung, und bei aller 
Kiberalität der Gefinnung furchtbar und unerbittlich 
gegen die Feinde des Geſetzes. Er verftand in hohem 
Grade die Kunft, fich mit den entgegengefeßten Cha- 
rafteren zu vertragen, ohne dabei feinen eigenen 
Charakter aufzuopfern, dem Ehrfüchtigen zu gefallen, 
ohne ihm blind zu huldigen, dem Eiteln angenehm 
zu ſeyn, ohne ihm zu fchmeicheln. Nie brauchte er, 
wie der herz- und willenlofe Höfling, feine perfonliche 


MWirde wegzuwerfen, um der Freund feines Fürften 
zu feyn, aber mit ftarfer Seele und rühmlicher 
Selbftverlaugnung konnte er feine MWünfche den Ver: 
haltniffen unterwerfen. Dadurch) und durch eine nie 
verläugnete Klugheit gelang es ihm, zu einer Zeit, 
in der alles Partei war, parteilos zu ftehen, ohne 
feinen Wirkungskreis zu verlieren, und im Zufams 
menftoß fo vieler Intereſſen der Freund von Allen zu 
bleiben; gelang es ihm, einen dreifachen Thronwech— 
fel ohne Erfchütterung feines eigenen Gluͤcks auszu: 
halten, und die Fürftengunft, mit der er angefangen 
hatte, auch mit in’s Grab zu nehmen. Denn e8 
verdient bemerft zu werden, daß er in dem Augens 
blide ftarb, wo ihn Katharina von Medicis mit 
ihrem Hofftaat auf feinem Schloffe zu Dureftal bes 
fuchte, und er auf diefe Art ein Leben, das fechzig 
Jahre dem Dienfte des Souverains gewidmet gewefen 
war, noch gleichfam in den Armen deffelben befchlief- 
fen durfte, 

Aber eben diefer Charakter erklärt uns auch das 
Stillfehweigen über ihn auf eine fehr natürliche Weiſe. 
Alle diefe Gefchichtfchreiber hatten Partei genommen, 
fie waren Enthuftaften entweder für die alte oder 
für die neue Lehre, und ein lebhaftes Intereſſe für 
ihre Anführer leitete ihre Feder. Eine Perfon wie der 
Marfchall von DVieilleville, deffen Kopf für den Fana— 
tismus zu Talt war, bot ihnen alfo nichts dar, was 
fich lobpreifen oder verächtlich machen Tief. Er be 
kannte fich zu der Klaffe der Gemäßigten, die man 
unter dem Namen der Politiker zu verfpotten glaubte; 
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eine Klaffe, die von jeher in Zeiten bürgerlicher Gaͤh— 
rung das Schickſal gehabt bat, beiden Theilen zu 
mißfallen, weil fie beide zu vereinigen ftrebt. Auch 
bielt er fih bei allen Stürmen der Faftion unwan- 
delbar an den König angefchloffen, und weder die 
Partei des Montmorency und der Guifen, noch die 
der Condé und Coligny Fonnte ſich rühmen, ihn zu 
beſitzen. 

Charaktere von dieſer Art werden immer in der 
Geſchichte zu kurz kommen, die mehr das berichtet, 
was durch Kraft geſchieht, als was mit Klugheit 
verhindert wird, und ihr Augenmerk viel zu ſehr auf 
entſcheidende Handlungen richten muß, als daß ſie 
die ſchoͤne ruhige Folge eines ganzen Lebens umfaſſen 
koͤnnte. Deſto dankbarer ſind ſie fuͤr den Biographen, 
der ſich immer lieber den Ulyſſes als den Achilles zu 
feinem Helden wählen wird. 

Erjt zweihundert Fahre nad) feinem Tode follte 
dem Marfchall von Vieillevilfe die volle Gerechtigkeit 
widerfahren. In den Archiven feines Familienfchlof- 
ſes Dureftal fanden fih Memoires über fein Leben 
in zehn Büchern, welche Carloix, feinen Geheim- 
fhreiber, zum Verfaſſer haben. Sie find zwar in 
dem lobrednerifchen Zone abgefaßt, der auch dem 
Brantome und allen Gefchichtfchreibern jener Periode 
eigen iſt; aber es ift nicht der rhetorifche Ton des 
Schmeichlers, der fih einen Gönner gewinnen will, 
fondern die Sprache eines danfbaren Herzens, das 
fih gegen einen Mohlthäter unwillführlich ergieft. 
Auch wird diefer Antheil Feineswegs verſteckt, und 
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die hiftorifche Wahrheit fcheidet ſich fehr leicht von 
demjenigen, was bloß eine dankbare Vorliebe für 
feinen Mohlthäter den Gefchichtfchreiber fagen läßt. 
Diefe Memoires find im Fahr 1767 in fünf Banden 
das erfte Mal in Druck erfchienen, obgleich fie ſchon 
früher von einzelnen gefannt und zum Theil auch 
benußt worden find. 

Franz von Scepeaur, Herr von Vieilleville, war 
der Sohn des Nenatus von Scepeaur, Herrn von 
Vieilleville, und Margarethens von La Jaille, aus 
dem Haufe von Eftouteville, Seine Eltern hatten 
großes Vermögen, hielten auf Ehre und lebten dem 
ganzen Adel von Anjou und Maine zum Beifpiel; 
auch war ihr Haus eins der angefehenften und immer 
voll der beften Gefellfchaft. Franz von Vieilleville 
fam früh als Edelfnabe zu der Mutter Franz des 
Erften, Regentin von Frankreich, einer Prinzeffin 
von Savoyen; ein Zufall aber, der ihm da begegnete, 
trieb ihn fchon nach einem vierjahrigen Aufenthalte 
von dort weg. Es hatte ihn nämlich ein Edelmann 
eine Ohrfeige gegeben, eben als er Mittags zur Auf- 
wartung ging. Nach der Tafel fchlich fi) der Edel— 
fnabe von feinem Hofmeifter weg, ging zu jenem 
Edelmann, der erfter Hausfüchenmeifter der Regentin 
war, und fließ ihm, nachdem er ihn aufgefordert 
hatte, feine Ehre ihm wieder zu geben, den Degen 
durch den Leib. Er war damals, als ihm dieſes 
Unglück begegnete, achtzehn Jahre alt. Als der 
König diefe Handlung erfuhr, die von allen Großen 
und vorzüglich von ihm felbft nicht fo ganz mißbilligt 
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wurde, weil die Hausoffiziere nicht das Recht hatten, 
Edelfnaben zu mißhandeln, ließ er den Herrn von 
Vieilleville rufen, um ihn feiner Mutter der Negen: 
tin vorzuftellen und ihm Vergebung zu verschaffen. 
Aber diefer hatte fich fchon vom Hof weg und zu 
feinem Vater nad) Dureftal begeben, um von diefem 
die nöthige Unterftüßung zu einer Reife nach Neapel 
zu erhalten, wo dem Vernehmen nad) Herr von 
Rautrec eine fchöne Armee hinführen würde. Nachdem 
er nun Alles in Ordnung gebracht, und fünf und 
zwanzig Edelleute aus Anjou und Bretagne zu feiner 
Begleitung gewählt hatte, denn er wollte mit Anftand 
und feiner Geburt gemäß erfcheinen, ftellte er fich zu 
Chambery dent Herrn von Lautrec vor, der ihn als 
feinen Verwandten gütig aufnahm und ihn zu feiner 
Sahne that. Bei jeder Gelegenheit zeichnete fich 
Vieilleville aus und wagte im Angeficht der ganzen 
Armee fein Leben, befonders bei der Einnahme von 
Pavia, wobei die Franzofen, durd) das Andenken an 
die fünf Jahre vorhergegangene Schlacht, bei der ihr 
König gefangen worden, zu vielen Ausfchweifungen 
hingeriffen wurden, denen jedoch Vieillevilfe mit zwet- 
hundert Mann Einhalt that, fo viel er Fonnte, 
Kurz darauf wurde Vieilleville auf einer Galeere mit 
einem feiner Edelleute, Cornillon, der gefchworen hatte, 
ihn niemals zu verlaffen, vom Herrn von Monaco 
gefangen. Man fehte feine Auslieferung auf dreitau- 
fend und des Cornillon feine auf taufend Thaler, 
und ließ ihm die Freiheit, diefe Gelder zu holen; 
jedoh würde fein Gefellfchafter auf Lebenslang in 
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Ketten gefchlagen werden, wenn er nicht in einer 
bejtimmten Zeit wieder Fame, 

Vieilleville, der befürchtete, daß er wegen des lan- 
gen Wegs und der Beitreibung des Geldes in der Zeit 
nicht würde einhalten koͤnnen, nahm diefen Vorfchlag 
nicht an, und bat nur, daß man Lautrec von feiner 
Gefangennehmung unterrichten möchte; dieſer ſchickte 
zwar das Geld zu feiner Auslieferung, allein, da die 
Ranzion für feinen Gefellfchafter nicht dabei war, fo 
ſchickte DVieilleville fie wieder zurück und bat nur, 
daß man des Loͤſegeldes wegen an feinen Vater fchreiz 
ben möchte; denn er wollte lieber in der Gefangen: 
[haft verſchmachten, als den verlaffen, mit dem er 
fein Schieffal zu theilen verfprochen hatte. Herr von 
Monaco bewunderte diefe edle Weigerung, begnügte 
fih -mit dem, was gefchickt worden war, und gab 
Beiden die Freiheit. Kurze Zeit darauf nahm Vieille— 
ville den Sohn eben diefes Herrn von Monaco ge 
fangen und ſchickte ihn unentgeldlich zurüc. 

Zu der Zeit erneuerte Vieilleville die Befanntfchaft 
mit dem Neffen des großen Andreas Doria, Philipp 
Doria, der Kammerpage bei dem König gewefen, als 
er felbft bei der Negentin Edelfnabe war. Vieilleville 
befuchte ihn eines Tages auf feinen Öaleeren, deren 
er achte zum Dienfte des Königs commandirte. Doria 
bot ihm eine feiner Galeeren an, und er wählte die, 
welche die Regentin hieß, wo er fogleich als Be— 
fehlshaber unter vielen FeierlichFeiten eingeführt wurde. 
Des Abends ging er wieder in das Lager, das uns 
gefahr zwei Meilen davon warz fo ging es fechs bis 
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fieben Tage fort und alle vornehmen Offiziere der 
Armee wurden da nad) und nad) bewirthet. 

Moncade, Vicefünig von Neapel, dem es hinter: 
bracht wurde, daß die Offiziere und Soldaten diefer 
Galeeren des Nachts meift in's franzoͤſiſche Lager 
gingen, ließ ſechs Galeeren bewaffnen, um den Gra— 
fen Doria zu überfallen; allein man befam Nachricht 
davon, und es gelang fo wenig, daß bet diefer Ex— 
pedition der Vicefönig felbft, der fich auf einer der 
‚ Galeeren befand, getodtet wurde; zwei derfelben wur: 
den im Grund gebohrt und zwei andere genommen. 
Bei diefer Gelegenheit geſchah «8, daß Vieilleville, 
der auf der Regentin Alles gethban hatte, was 
möglid war, fo daß von fünfzig Soldaten nur noch 
zwölf am Leben blieben, zuleßt noch eine der Öaleeren 
angreifen wollte, die nebſt einer andern noch übrig 
geblieben war. Er enterte und fürzte fich mit feinen 
Soldaten hinein. Wahrend er aber auf diefem Schiffe 
focht, machten fi die Matrofen von der Negentin 
los, zogen die Segel auf und gingen gerade zu nach 
Neapel, wohin aud) die andere Galeere fchon wäh: 
rend des Gefechts vorausgegangen war; Vieilleville, 
der feine meiften Soldaten verloren, mußte fih nun 
ergeben. 

Als die erfte ſpaniſche Galeere im Hafen ankam, 
ließ der Prinz von Dranien den Gapitan und meh: 
rere der Mannfchaft bangen. Diefes erfuhr der Ca— 
pitan der Galeere, auf der ſich Vieilleville als Ge: 
fangener befand, und fürdtete fih, in den Hafen 
einzulaufen. Vieilleville benugte diefe Unentfchloffenheit 





und beredete den Capitaͤn, in des Königs Dienfte 
zu treten, der es auch annahm, und ihm nebft der 
ganzen Mannfchaft den Eid der Treue ablegte. 

Unterdeffen hatte Graf Doria den ganzen Tag 
und die ganze Nacht feinen Freund Vieilleville unter 
den auf dem Waffer fchwimmenden Körpern fuchen 
laffen, und war ganz troftlos über diefen Verluft. 
Um Nachricht von ihm einzuziehen, ließ er den Ca— 
pitan Napoleon, einen Korfen, mit der Regentin 
auslaufen, und in diefer Abfiht nach Neapel fegeln. 
Sie waren nicht weit gefommen, fo entdedten fie 
eine Galeere, die ihnen kaiſerlich ſchien, doch fahen 
fie auf dem Maftbaum einen Matrofen mit einer 
weißen Slagge; bald darauf hörten fie auch Muſik 
und Sranfreih rufen. Wieilleville erkannte fogleich 
die Regentin und die Freude des Miederfehens 
war allgemein. Noch eine andere Galeere, die man 
ihm von Neapel aus nahgefchicft hatte, nahm er Durch 
eine Kriegslift weg, und Fam, anftatt gefangen zu 
feyn, als Herr von zwei Öaleeren bei der Armee 
wieder an, wo er aber feinen Freund Doria nicht 
mehr antraf, der mit zwei Öaleeren nach Franfreic 
gefchicft worden war. Da die Belagerung von Nea— 
pel, die Lautrec unternommen hatte, fehr langfanı 
von ftatten ging, fo nahm Vieilleville feinen Abſchied, 
und diefes zu feinem Glüde; denn drei Monate dar: 
auf riß die Peft ein, welche die meiften Offiziere der 
Arme dahinraffte. 

ALS er fih dem König bei feiner Zuruͤckkunft vor: 
ftellte und ihn feiner jugendlichen Uebereilung wegen um 





Verzeihung bat, jagte ihm derfelbe, daß fchon Alles 
verziehen fey, da befonders die Negentin nicht mehr 
lebe. Er befahl ihm, fich fleißig bei ihm einzufinden, 
und gab ihn dem Herzog von Orleans, feinem zwei: 
ten Sohne (der ihm unter dem Namen Heinrich IL 
auf dem Throne folgte) mit den Worten: „Er tft 
nicht alter als du, mein Sohn; aber fiehe, was er 
ſchon gethan hat. Wenn ihn der Krieg nicht aufreibt, 
fo wirft du ihn einft zum Marfchall von Sranfreic) 
erheben.“ 

Einige Zeit darauf machte Karl V. Anftalt, in 
Frankreich einzufallen ; der König zog deßhalb feine 
Armee bei Lyon zufammen. Das erfte Gefchäft war, 
fi) Meifter von Avignon zu machen, damit nicht die 
Kaiferlichen diefen Schlüffel der Provence befeßten. 
Nah langen Berathſchlagungen wahlte der König 
felbft den Herrn von Vieilleville, obgleich Viele wegen 
feiner großen Zugend dagegen waren. Er wurde mit 
fechstaufend Mann Fußvolf ohne Artillerie dahin ab: 
gefchieft, um dem Katfer zuvorzufommen. 

Da er vor Avignon anfam und e8 verfchloffen 
fand, verlangte er mit dem PVicelegaten fich zu unter: 
reden, der fi) auf der Mauer zeigte. Wieilleville bat 
ihn fehr dringend, herunterzufommen, da er ihm etwas 
Wichtiges zu feinem und der Stadt Wohl mitzutheilen 
hätte. Er felbft wollte bei diefer Unternehmung nur 
die fechs Verfonen bet fich haben, die er um ihn 
ſaͤhe, der Legat hingegen koͤnnte fo viele Begleiter 
mit fi) nehmen, als er nur wollie, wenn er Miß— 
trauen hegte. Jener fam an das Thor mit fünfzehn 
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oder zwanzig Mann Begleitung und einigen der Vor? 
nehmften aus der Stadt. Wielleville verficherte ihm, 
daß er nicht in die Stadt begehre; daß ihn aber der 
König erfuche, einen Eid abzulegen, auch Feine Kai- 
ferlichen hineinzulaffen, und deßhalb Geifeln zu ftellen. 
Der DVicelegat willigte in den erften Punkt; Geifeln 
aber wollte er in feinem Fall ftellen. 

Bon den fehs Soldaten, die mit Wieilleville 
waren, hatten vier den Gapitänstitel, fte waren aber 
fchlecht gefleidet; er bat daher, fte in die Stadt zu 
laffen, um ſich zu montiren, Pulver zu Faufen und 
ihr Gewehr herzuftellen, was denn auch gern erlaubt 
wurde. Shr Plan war, ſich unter die Thore zu 
ftellen und zu verhindern, daß man die Fallrechen 
nicht herunterließe. Unterdeffen Famen immer meh— 
rere Soldaten nach einander an, ohne daß es der Vice 
legat, noch feine Xeute gewahr wurden, denn man 
zanfte fi) mit Fleiß wegen der Geifeln mit ihm 
herum. Es wurde gedroßt, auf zwei Stunden weit 
Alles um die Stadt herum zu verwüften, wenn fie 
nicht geftellt würden. Da endlich Vieilleville fah, 
daß er ftark genug war, gab er dem Vicelegaten einen 
Stoß, daß er zur Erde fürzte, 309 den Degen und 
drangte fi) mit den Leuten, die da waren, im die 
Thore, wo er einige Schüffe auszuhalten hatte, wo— 
von ihm zwei oder drei Leute getbdtet wurden; fieben 
bis acht von den andern wurden erftochen, 

Set wollten die Einwohner von Avignon auf den 
Fallrechen zulaufen; hier aber fanden die vier Sol: 
Daten, die fich fehr tapfer hielten und fie verhinderten, 


nabe zu kommen. Auf den Lärm der Flintenſchuͤſſe 
famen dann taufend bis zwolfhundert Mann, die 
man über der Stadt bei Naht in das Korn ver 
fteft hatte, als Hinterhalt hervor und drangen mit 
dem größten Muth ein. Den übrigen Theil feines 
Corps hatte Wieilleville auch herbeigerufen und nun 
kamen fie mit fliegenden Fahnen und klingendem Spiel 
an. Er nahm nun die Schlüffel der Thore, die zu: 
blieben, außer das Rhoner Thor gegen Villeneuve, 
welches ſchon franzöfifh ift. Da ſich Vieilleville nun 
durch diefe Kriegslift Meifter von der Stadt gemacht 
hatte, fo fing er an, die Ordnung darin herzuftellen 
und die Soldaten im Zaum zu halten, fo, daß Fei- 
nem Einwohner, der fich ruhig verhielt, etwas zu 
Leide gefhah und Feine Frauensperfonen mißhandelt 
wurden. Doch koſtete ihm diefes nicht wenig Mühe; 
er mußte fogar fünf bis fechs Soldaten und einen 
Capitaͤn niederftoßen, der mit aller Gewalt plündern 
wollte. Der Connetable lagerte ſich nun bei Avignon 
und Vieilleville zog zum König zurüd, den er in 
Zournon antraf, wo er mit großer Freude empfan? 
gen wurde. Als er vor dem König anfam, redete 
diefer ihn alfo an: „Naͤhert euch, ſchoͤnes Kicht un: 
„ter den Nittern! Sonne würde ich euch nennen, 
„wenn ihr Alter wäret, denn wenn ihr fo fortfahret, 
„werdet ihr über alle Andere leuchten. Parirt unter: 
„deffen den Streich von eurem König, der euch liebt 
„und ehrt,“ und fchlug ihn fo, indem er die Hand 
an den Degen legte, zum Ritter. 


Nach diefer Zeit bat ihn Herr von Chateaubri- 
and, fein Verwandter, der Gouverneur und General— 
lieutenant des Königs in Bretagne war, feine Com— 
pagnie von fünfzig Mann (Gensd’armes) zu über- 
nehmen, da fte fonft in Bretagne bleiben müßte und 
feine Gelegenheit hatte, fi zu zeigen. Er wollte 
zugleich zuwege bringen, daß er des Königs Lieutenant 
wahrend feiner Abwefenheit in Bretagne feyn follte. 
Vieilleville übernahm zwar die Compagnie; allein die 
Lieutenantsſtelle über die Provinz verbat er fich, da er 
Hoffnung habe, ein eignes Gouvernement zu erhalten. 

Es fcheint fonderbar, daß Pieillevilfe nicht eine 
Compagnie Gens’darmes für fich felbft haben Fonnte; 
allein e8 war damals nicht fo leicht, fie zu erhalten, 
und überdem verfehmähte feine Delikateffe, dasjenige 
der Gunft zu verdanfen, was er durch WVerdienft zu 
erwerben hoffte. Zum Beweife dient die Antwort, 
die er dem Könige gab, als ihm diefer nach dem 
Tode des Herrn v. Chateaubriand die Compagnie an? 
bot: er habe, fagte er, noch nichts gethan, was einer 
ſolchen Ehre werth wäre; worauf der König fehr ver- 
wundert und faft erzürmnt fagte: »Wieilleville, ihr 
„habt mich getäufcht, denn ich hatte geglaubt, ihr 
„würdet, wenn ihr auf zweihundert Meilen weg ge 
„weſen wäret, Tag und Nacht gerennt feyn, um fie 
„zu begehren, und nun ich fie euch von felbft gebe, 
„ſo weiß ich doch nicht, was für eine günftigere Ge— 
»tegenheit ihr abwarten wollt.“ »Den Tag einer 
„Schlacht, Sire,“ antwortete Vieilleville, „wenn 
„Ew. Majeftät fehen werden, daß ich fie verdiene. 





„Naͤhme ich fie jet an, fo Fünnten meine Kamera: 
„den diefe Ehre Tacherlich machen und ſagen: ich habe 
fie nur als Derwandter des Herrn von Chateau: 
»briand erhalten; lieber aber wollte ich mein Leben 
„laffen, als durch etwas anders als mein Verdienft 
„auch nur einen Grad höher fteigen.« 

Einige Stunden vor dem Tode Franz des Erften 
ließ diefer Monarch, der ſich noch der Derdtenfte 
Bieilleville’s erinnerte, den Daupbin rufen, um ihm 
denfelben zu empfehlen: „Ich weiß wohl, mein Sohn, 
„du wirft St. Andre eher befürdern, als Vieilleville ; 
„deine Neigung beftimmt dich dazı. Wenn du aber 
„eine vernünftige DVergleichung zwifchen Beiden an— 
ssttellen würdeft, fo beeilteft du dich nicht. Wenig— 
»ftens bitte ich dich, wenn du fie auch nicht mit 
„einander erhöhen willft, daß doch Leßterer dem Er- 
„ſtern bald folge.* Der Dauphin verfprad) es auch, 
jedoch nur mit dem Vorbehalt, dem St. Andre den 
Vorzug zu geben, Der König ließ ſogleich Vieille— 
ville rufen, reichte ihm die Hand und fagte ihm die 
Worte: »Ich kann bei der Schwäche, in der ich 
„mich befinde, euch nichts Anderes fagen, Wieille- 
„ville, als daß ich zu früh für euch fterbe; aber bier 
sift mein Sohn, der mir verfpricht, euch nie zu ver— 
»geffen. Sein Vater war nie undanfbar, und nod) 
„jetzt will er, daß er euch den zweiten Marfchallftab 
„von Franfreich, der aufgeht, gebe, denn ich weiß 
„wohl, wem der erfte beftimmt ift, Aber ich bitte 
»&ott, daß er ihn niemals Jemand gebe, als wer 
„deſſen fo würdig ift, wie ihr. Iſt dies nicht auch 
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„deine Meinung, mein Sohn?“ Ya, antwortete der 
Daupbin. Hierauf warf der König feinen Arm um 
Vieilleville, allen Dreien fanden die Thranen im 
Auge. Kurz darauf ließen die Aerzte den Dauphin 
und alle Anderen hinausgehen, und bald darnad) gab 
der König den Geift auf. 

Set war Heinrich, der vormalige Herzog von 
Drleans, und nun durch den Tod feines Altern Bru— 
ders, Dauphins von Frankreich, König, und ſchon 
nach fieben Tagen befam DVieilleville den Auftrag, als 
Gefandter nad) England zu gehen, um den unmuͤn— 
digen Eduard und feinem Confeil neuerdings den 
Srieden zuzufchworen, welche Gefandtfchaft er auch 
mit vieler Würde unternahm und zur größten Zus 
friedenheit ausführte, 

Bald nach Beerdigung des alten Königs wurde 
der Proceß des Marfchalle von Biez und feines 
Schwagers von Vervins, welche Boulogne an die 
Engländer ausgeliefert hatten, vorgenommen, Letzterer 
zum Tod, Erfterer aber zu Gefangnifftrafe und Ver: 
luft feiner Güter und Titel verdammt. Der König 
wollte Vieillevillen aus eigenem Antrieb von den hun- 
dert Ranzen, die der Marfchall von Biez commandirt 
hatte, fünfzig geben; PVieilleville dankte aber fehr für 
diefe Gnade, weil er nicht der Nachfolger eines fol: 
chen Mannes feyn wollte. Und warum nicht? fragte 
ihn der König. „Sire,“ antwortete Vieilleville, „es 
„würde mir ſeyn, als wenn ich die Wittwe eines ver— 
„urtheilten Werbrechers geheirathet hatte. — Auch 
»hat e8 mit meiner Beforderung Feine Eile; denn ich 
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„weiß, daß Ew. Majeftät gleich nach ihrem feier: 
„lichen Einzug in Paris befchloffen haben, Boulogne 
„den Englandern wieder wegzunehmen. Vielleicht 
„bleibt dabei ein Gapitän, ein Mann von Ehre, 
„deſſen Platz Ste mir geben werden, oder bleibe ic) 
„ſelbſt; denn um meinem König zu dienen, werde ich 
smich nicht fchonen, und dann bedarf ich Feiner Com- 
»pagnie mehr.“ Diefes geſchah in Gegenwart des 
Marfchalls von St. Andre. Der König redete ihm 
noch fehr zu, allein Vieilleville blieb bei feiner Ant- 
wort: Lieber will ich des Marfchalls, der bier ift, 
Lieutenant feyn, als die Compagnie des Herrn von 
Biez, eines Verräthers, haben. 

Der Marfchall von St. Andre, der vorher fchon 
gegen den König denfelben Wunſch geäußert hatte, 
war Außerft froh über diefe Erklärung. „Erinnert 
„euch, mein befter Freund, diefer Nede, wobei ihr 
„den König zum Zeugen habt.“ Wieilleville ſah fich 
jeßt gezwungen, die Lieutenantsftelle anzunehmen; 
wiewohl er den Vorfchlag in Feiner andern Abficht 
gethan hatte, ale um jenes erfte Anerbieten abzu- 
lehnen. 

Diefe Compagnie Gensd’armes war von dem Va— 
ter des Marfchalls fehr nachlaffig zufammengefeßt 
worden. Sie beftand größtentheild aus den Söhnen 
der Gaftgeber und Schenfwirthe, und da die Schilde 
an diefen Wirthshaufern gewöhnlich Heilige vorftell- 
ten, fo benannte fich diefes Volk nach diefen Heiligen. 
Daher war diefe Compagnie in ganz Lyon zum Ge— 
laͤchter. Einige danften Gott, daß er eine Compagnie 
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Heilige aus dem Paradies geſchickt habe, fie zu be- 
wachen; Andere nannten fie die Gensd’armes ber 
Ritanei. Sp fand man auch in der ganzen Com— 
pagnie nicht fünfzig Dienftpferde, Daher Fam es auch, 
und befonders aus der Gunft, in der ihr Chef ftand, 
daß fie nie zur Armee fließen; es hieß immer, fie 
wären dem Gouverneur unentbehrlih, um eine fo 
große Stadt, wie Lyon, im Zaum zu halten. Bei 
der Mufterung entlehnten diefe Leute die ihnen noͤthi— 
gen Pferde und Armaturftücde, und fo dauerte diefe 
Unordnung neun bis zehn Sahre, bis der alte St. 
Andre ftarb und nun fein Sohn fie befam, der fie 
denn auch fo ließ, weil er ihre Schande nicht auf- 
decken wollte, Eben deßwegen aber war es ihm lich, 
Vieilleville zu feinem Lieutenant zu haben, da er ihn 
als einen firengen und unerbittlichen Mann im Punkte 
der Zucht und Ehre Fannte, 

Dieilleville hatte diefe Compagnie nach Elermont 
in Auvergne beordert, damit fie nicht fo leicht Waf— 
fen und Pferde entlehnen Fonnte. Hier erfchien er 
nun mit fechzig bis achtzig braven Edelleuten aus 
den beften Haufern von Bretagne, Anjou und Maine, 
Die meiftens den Krieg in Piemont mitgemacht hatten. 
Kaum war er angefommen, fo überreichte man ihm 
eine Lifte von dreißig bis vierzig, die vermöge eines 
Atteftats vom Doftor zurücgeblieben waren, welche 
er ‚denn fogleich aus der Compagnie ausftrih. Eben 
fo. machte er es mit dem Volf der Pächter, Kammer 
Diener u. dgl., die aus vornehmer Herren und Frauen 
Gunft in die Compagnie waren aufgenommen worden. 

Schillers fimmt. Werke, XI. Bd. 17 
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Die Uebrigen, die noch in den Reihen ſtanden, ließ 
er zu Pferde manoͤvriren, und da fie gar nichts ver— 
fanden, fo gaben fie den alten Soldaten viel zu 
lachen. Er ſchickte fie daher auch fogleich in ihre 
Wirthshaͤuſer zurüd, um den Gaften dort aufzuwar— 
ten, mit dem Bedeuten, daß unter die Gensd’armes 
nur Edelleute gehörten. Einige von ihnen murrten 
zwar darüber und bedienten fich ungezogener Aus— 
drüde; wie aber die Edelleute mit dem Stod über 
fie berfielen, fo nahmen die Andern Neifaus zur 
großen Beluftigung der Gefellfchaft. Und fo entledigte 
ſich Vieilleville diefes Gefindels, das zum Dienft des 
Königs nie einen Sporn angelegt hatte, und befeßte 
die Pläße mit guten Edelleuten, die auf Ehre hielten 
und fich mit Anſtand ausrüften Fonnten. Jetzt ließen 
fich auch noch viele andere Edelleute aus Gascogne, Pes 
rigord und Limofin einfchreiben, die vorher unter dem 
Auswurf nicht hatten dienen wollen; fo daß diefe 
Compagnie bei der näachften Mufterung auf fünfhun- 
dert Pferde fich belief und eine der beften der ganzen 
Gensd’armerte wurde. 

Einige Zeit darauf begleitete Vieillevilfe den König 
durch Bourgogne nad Savoyen, wo überall in den 
großen Städten ein feierlicher Einzug gehalten wurde, 
Als fie nah St. Sean de Maurienne famen, wo ein 
Bifchof refidirte, bat diefer den König, diefe Stadt 
mit einem Einzug zu beehren, und verfprac) dabei, 
ihm ein Feſt zu geben, wie er es noch nie gefehen, 
Der König, neugierig auf diefe neue Feftlichfeit, ge— 
fand es zu, und 309 den andern Morgen feierlich 
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ein, Kaum war er zweihundert Schritte durd) das 
Thor, als ſich eine Compagnie von hundert Mann 
zeigte, die vom Kopf. bis auf den Fuß wie Bären 
gekleidet waren, und dieſes fo natürlih, daß man 
fie für wirkliche Bären halten mußte. Sie kamen 
fchnell aus einer Straße heraus mit flingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen, den Spieß auf der Schulter, 
nahmen den König in die Mitte, und fo bis hin zur 
Kirche, zum großen Gelächter des ganzen Hofes. 
Eben fo führten fie den König bis zu feiner Woh- 
nung, vor welcher fie viele taufend Bärenfprünge und 
Poſſen machten; fie Tletterten wie Bären an den 
Häufern, an den Säulen und Bogengangen hinauf 
und erhuben ein Gefchrei, das ganz natürlich dem 
Brummen der Bären glich. Da fie fahen, daß dem 
König dieſes geftel, verfammelten fie fich alle Hundert 
und fingen ein folches entfeßliches Hurrah an, daß 
die Pferde, welche unten vor dem Haufe mit der 
Dienerfchaft hielten, fcheu wurden, und über Alles 
hinrennten, welches den Spaß fehr vermehrte, ob— 
gleich viele Leute dabei verwundet wurden. Deßun— 
geachtet machten fie noch einen Rundtanz, wo die 
Schweizer fi) auch darein mifchten. 

Bon da ging der König über den Berg Cenis 
nach) Piemont, wo fein Water Franz I fchon den 
Prinzen von Melphi zum Vicefönig eingefeßt hatte. 
Diefer Prinz, als er dem König entgegen gegangen 
war, erzeigte DVieillevillen befondere Ehre, fo daß 
er ihm felbft Quartier in Turin machte, und Die 
Leute des Sonnetables von Montmorency aus mehrern 
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Mohnungen, die fie beftellt hatten, herauswerfen ließ, 
um fie für Vieilleville aufzubewahren; welches der 
Connetable fehr übel aufnahm, fo daß er den Prin— 
zen merfen ließ, daß es dem Neifemarfchall zuftande, 
Seden nach feinem Rang zu logiren. „Herr, wir 
„ſind über den Bergen hüben — wenn ©ie drüben 
sind, befehlen Sie in Franfreih, wie Sie wollen 
„und felbjt durch den Stock; hier aber ift es anders, 
„und ich bitte mir aus, Feine Anordnung zu machen, 
„die nicht befolgt werden wuͤrde.“ Der Prinz ging 
in feiner Achtung gegen DVieilleville fo weit, daß er 
oft die Parole bei ihm abholen ließ, und gab nie zu, 
daß die, welche der Connetable für die Haustruppen 
des Königs gab, allgemein gelten follte. Wieilleville, 
als feiner Hofmann, machte jedoch fo wenig als mög; 
lich Gebrauh von Diefen Auszeichnungen, um bie 
andern Großen nicht aufzubringen. Es wendete ſich 
Alles nur an ihn, um Befehle im Dienft des Königs 
zu erhalten. Bei feinem Aufſtehen und Niederlegen 
waren alle Capitans zugegen; er hielt aber auch offene 
Tafel, und diefe war fo reichlich befeßt, daß die 
Tafel des Prinzen von Melphi fehr mager dagegen 
ausfah. 

Unterdeffen befam der König Nachricht, daß ein 
Aufitand in Guyenne ausgebrochen, und man zu 
Bourdeaur den Gouverneur und andere beim Salz— 
weſen angeftellte Offiziere umgebracht hatte. Der 
Connetable ftellte dem König vor, daß diefes Volk 
immer rebellifch fey, und daß man die Einwohner 
diefer Gegend gänzlich ausrotten müffe. Er bot fich 
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auch feldft an, diefes in's Werk zu richten. Der 
König fohickte ihn zwar dahin ab, befahl aber doc, 
nur die Schuldigen nach der Strenge zu beftrafen 
und gute Mannszucht zu halten. Auch gab er ihm 
den Herzog von YAumale mit, den Vieilfeville beglei- 
tere. Der Volfsaufftand hatte ſich bei Annäherung 
der Truppen bald zerftreut, fo daß der Connetable 
ganz ruhig in Bourdeaur einziehen Fonnte, wo er 
binnen eines Monats gegen hundert und vierzig Per: 
fonen durch die fchmerzhafteften Todesarten hinrichten 
ließ. Befonders wurden die drei Rebellen, welche die 
föniglichen Offiziere in's Waſſer geworfen hatten, 
mit den Worten: „Geht, ihr Herrn, und falzet die 
»Fifche in der Charente!“ auf eine fehr fehreckliche 
Art geradert und dann verbrannt, mit den Morten 
in der Sentenz: »Öehe hin, Kanaille, und brate die 
„Fiſche der Charente, die du mit den Körpern von 
„deines Königs Dienern gefalzen haft.« 

Auf dem ganzen Weg nach Bourdeaur hatte Vieille- 
ville die Compagnie des Marfchalls von St. Andre, 
deren Lieutenant er war, geführt, und dabei fo gute 
Mannszucht gehalten, daß Alles wie im Wirthshaus 
bezahlt wurde, Er ftieg fogar nicht eher zu Pferde, bis 
feine Wirthe ihm gefchworen hatten, daß fie Alles 
richtig erhalten. Als er mit diefer Compagnie in ein 
großes Dorf drei Stunden von Bourdeaur kam, fan- 
den feine Neitfnechte unter dem Heu und Stroh eine 
große Anzahl fchoner Piken, Feuerröhren, Pickelhau— 
ben, Kuiraffe, Helme, Schilde und Hellebarden ver: 
ſteckt. Der Wirth, den er darüber unter vier Augen 
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zur Rede ſetzte, antwortete mit Angſt und Zittern, 
daß ſeine Nachbarn dieſe Waffen hieher verſteckt haͤt— 
ten, weil ſie wohl wuͤßten, daß er ein unſchuldiger 
Mann ſey. Und weil ich, ſetzte er hinzu, in den 
zwei Tagen, ſo ihr bei mir ſeyd, von Niemand nur 
ein hartes Wort erhalten, ſo will ich euch noch mehr 
ſagen, daß fuͤnf und dreißig Koffer und Kiſten von 
verſchiedenen Edelleuten, die ſich in ihrem Haus nicht 
ſicher glaubten, hieher gebracht worden, die ich habe 
einmauern laſſen, weil es bekannt iſt, daß ich nie 
mit dieſem Unweſen etwas zu thun gehabt; ich bitte 
euch aber, gnaͤdiger Herr, haltet daruͤber, daß weder 
ſie noch ich Schaden leiden. Vieilleville, der wohl 
ſah, daß er unſchuldig, aber ein armer Tropf ſey, 
befahl ihm, Niemand etwas davon zu entdecken, die 
Waffen aber oͤffentlich in eine Scheune zu verſchließen 
und ſtellte ihm ein Zeugniß aus, daß er ſelbſt ſie 
erkauft und bezahlt habe und abholen laſſen wuͤrde. 
Er ſollte ſich nur an ihn wenden, wenn man Gewalt 
brauchen wollte. Geruͤhrt von dieſer menſchlichen 
Behandlung, wollte dieſer Mann, der das Leben ver— 
wirkt zu haben glaubte, ihn faſt anbeten und bat 
auf den Knieen, wenigſtens die Waffen anzunehmen, 
beſonders die Piken, die ganz neu und ſehr ſchoͤn 
waͤren. Allein Vieilleville wurde aufgebracht und 
befahl ihm, wenn er nicht der Gercechtigkeit uͤber— 
liefert feyn wollte, zu fehweigen. 

In einem Dorfe, eine Stunde von Bourdeaur, blieb 
die Compagnie in Garnifon; er felbft aber nahm feine 
Wohnung in Bourdeaux bei einem Parlamentsrath 
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Valvyn. Dieſer kam ihm gleich entgegen, und 
ſchaͤtzte ſich gluͤcklich, einen Mann von ſolcher Den— 
kungsart und Anſehen in ſeinem Hauſe zu haben, 
und deſto mehr, da er auf falſche Anklagen von dem 
Connetable ſehr gedruͤckt, ja ſogar Hausgefangener 
ſey. Vieilleville ſicherte ihm allen Beiſtand zu und 
verſprach, ſeine Sache zu vertheidigen. Kaum war 
er in den Saal getreten, ſo erſchien auch die Frau 
von Valvyn mit zwei Toͤchtern von außerordentlicher 
Schoͤnheit. Sie war noch ganz verwirrt von einem 
Schrecken, den ſie in der vorigen Nacht gehabt, da 
man in dem Hauſe ihrer Schweſter, der Wittwe 
eines Parlamentsraths, einbrechen wollen; fie hatte 
deßwegen auch ihre zwei Nichten hieher gefluͤchtet 
und empfahl ihm die Ehre dieſer vier Maͤdchen auf 
das Dringendſte. Sie warf ſich vor ihm auf die 
Knie, allein Vieilleville hob ſie auf und ſagte ihr, 
daß er auch Toͤchter habe. Er wuͤrde eher das Leben 
als ihnen etwas Leides geſchehen laſſen. Da ſich die 
Mutter ſo getroͤſtet ſah, fing ſie nunmehr an zu 
erzaͤhlen, daß die Leute des Herrn, der bei ihrer 
Schweſter wohnte und Graf Sancerre hieß, und 
beſonders ein junger Edelmann die Thuͤr in der 
Maͤdchen Kammer habe eintreten wollen, daß die 
Maͤdchen aber zum Fenſter hinaus auf das Reiſig 
geſprungen ſeyen und ſich hieher gefluͤchtet haͤtten. 
Vieilleville fragte ſie, ob es nicht der Baſtard von 
Beuil ſey? — So heißt er, ſagten ſie. — „Nun da 
„muß man ſich nicht wundern, verſetzte Vieilleville; 
„bei dem Sohn einer H.. ift für Maͤdchen von 
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»Ehre im dergleichen Dingen nie Friede, noch Sicher: 
„beit; denn es verdrießt ihn, daß nicht alle Weiber 
„feiner Mutter gleichen.“ Indem Fam auch die 
Wittwe an und Hagte, daß der Baftard fie mif- 
handelt und von ihr verlangt habe, die Mädchen ihm 
auszuliefern. Nach dem Effen ging Vieillevilfe zum 
Connetable, wo er Sancerre das üble Betragen feines 
angenommenen Sohnes vorftellte. Der Graf von 
Sancerre, um des Vieilleville Hauswirth zu befanfs 
tigen, ging mit ihm zum Ubendeffen nad) Haufe, 
wo er felbft feine Entfchuldigung machte, und fie 
für die Zufunft ficher zu ftellen fuchtez allein fie 
trauten auch ihm nicht und Famen, fo lang die 
Armee in Bourdeaux war, nicht mehr aus ihrer 
Freiſtatt. Sie erfparten ſich dadurd) viele Unannehm- 
lichfeiten und Schande, die den andern Bürgern 
widerfuhr, denn alle Einwohner der Stadt ohne Aus— 
nahme des Sefchlechts mußten auf den Knieen Abbitte 
thun; allein die Familie Valvyn blieb davon weg, 
obgleich der Konnetable PVieillevillen erinnern ließ, 
fie nicht zuruͤckzuhalten, worauf diefer aber ganz er- 
zurnt ſich erklärte: wenn man feine Hauslente zu 
diefer fchimpflichen Abbitte zwingen wollte, fo werde 
er felbft mit ihnen fommen; er verficherte aber, daß 
fein geringer Laͤrm darüber entftehen follte. 

ee: geſchah dfters, daß von den Compagnien, Die 
auf dem Dorfe lagen, mehrere Soldaten nad) Bour— 
deaur famen, um ſich Bedürfniffe einzufaufen, oder 
auch um die Hinrichtungen mit anzufehen, Einer 
von den Gensd’armen und zwei Bogenfchüßen machten 
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fich diefes zu Nuße und meldeten dem Pfarrer ihres 
Dorfes, zwei von denen, die fie hatten hangen fehen, 
hatten ausgefagt, daß er mit ihnen die Sturmglode 
in feiner Kirche gelautet habe. Sie hätten daher 
den Auftrag, ihn gefangen zu nehmen, würden ihn 
aber entwifchen laffen, wenn er ihnen eine fchone 
Summe gabe. Der arme Pfarrer, der fich nicht 
ganz ſchuldlos fühlte, verfprach Ihnen achthundert 
Thaler; aber audy hiermit noch nicht zufrieden, er: 
preßten fie von ihm, den Dolch) an der Kehle, das 
Geftandnig, wo er die reichen Gerathfchaften der 
Kirche hinverftect hätte. Die Surcht vor dem Tod 
ließ ihn Alles geftehen. Sie banden ihn darauf in 
einer entfernten Stube feft, und befchloffen,, wenn fie 
ihren Scha in Sicherheit gebracht haben würden, 
ihn umzubringen. Allein der Neffe des Pfarrers lief 
nach DBourdeaur, Vietllevillen davon zu benachrich: 
tigen, der fich fogleih zu Pferde feßte und, ohne 
daß die Böfewichter erwas davon merften, in der 
Pfarrwohnung abftieg, eben da fie mit drei reich 
beladenen Pferden daraus abziehen wollten. Den 
erften, der ihm vorfam, ftieß er fogleich im Zorn 
nieder, mit den Morten; „Nichtswürdiger, was? 
Sind wir Keßer, daß wir auf die Vriefter losgehen 
und Kirchen beftchlen ?« Die andern zwei wurden von 
ihren Kameraden felbft getodtet, damit die Compag— 
nie nicht befchimpft würde, wenn fie am Galgen 
ftürben. Den Pfarrer fand man gebunden und zwei 
Knechte bei ihm, die ihm das Meffer an die Kehle 
hielten, daß er nicht fchreien follte, Er warf fi 


vor Vieilleville nieder und dankte für fein Leben und 
MWiedererftattung feines Vermögens; dieſer befahl 
ihm, die drei Todten zu begraben und eine Meile 
für ihre Seelen zu lefen. 

Nachdem nun der Connetable in diefer Stadt ein 
fchredliches Beifpiel feiner Strenge in der Beſtra— 
fung der Aufrührer gegeben, ließ er die Armee aus— 
einander gehen; die ftehen bleibende Compagnie aber 
wurde von ihm gemuftert. Im Scherze fagte er zu 
Vieilleville, daß er felbft der Commiffar bei feiner 
Compagnie feyn würde, denn er hätte vernommen, 
daß die Compagnie des Marfchalls von St. Andre 
nicht vollzählig, noch equipirt fey, hinreichende Dienfte 
zu tbun, und daß er wohl wüßte, wie nur zwanzig 
Dienftpferde darin wären. Vieilleville bat ihn darauf 
ganz befcheiden, bei der Verabfchtedung feine Com: 
pagnie nicht zu fchonen, wenn er fie fo befaͤnde. 
Aber er folle wohl Acht haben, daß wenn er ihm 
felbft die Ehre anthun wollte, feine Compagnie zu 
muftern, es ihm nicht gebe, wie den andern Com: 
miffaren. Und wie denn? fragte ihn der Connetable, 
der fich vorftellte, e3 gefchehe ihnen etwas Unange— 
nehmes. Sch behalte Sie zum Mittageffen, antwortete 
BVieilleville. Auch fand der Connetable bei der Mu- 
fterung zu großer Bewunderung aller Anwefenden 
diefe Compagnie in vortrefflihem Stande, Sie nahm 
ein großes Feld ein und fchien über fechshundert Pferde 
ftarf, denn er hatte die Neitfnechte, fo die Hand: 
pferde ihrer Herrn ritten, in einiger Entfernung neben 
der Compagnie ftellen laffen und nicht hinter ihnen, 
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wie es fonft gewöhnlich, Er felbft kam dem Conne— 
table und allen Großen, die ihn begleiteten, auf einem 
praͤchtigen Apfelfhimmel, der auf zweitaufend Thaler 
gefchaßt wurde, vor der Compagnie entgegen und 
zeigte da, wie er fein Pferd wohl zu reiten verftünde. 
Er gab hierauf dem Connetable und allen diefen 
Herren in einem Feld neben dem Dorf ein vortreff- 
liches Gaftmahl unter Hütten, die er aus Zweigen 
hatte fehr artig aufrichten laffen. 

Don Bourdeaur aus führte er feine Compagnie 
in ihre gewöhnliche Garnifon nach Kaintogne und 
ging fodann nach Haufe, wo die Heirath des jungen 
Marquis von Efpinay mit feiner Tochter vollzogen 
wurde, bei welcher Gelegenheit eine unzählige Menge 
Sremder fich einfand, die alle auf das Befte und Koft- 
barfte bewirthet wurden. Auch fchlichtete er mehr 
als zehn Ehrenhändel, die zwifchen braven und tapfern 
Edelleuten und Offizieren in der Nachbarſchaft ent- 
fanden waren, und ob er fie gleich fehr verwirrt 
fand, fo wußte er fie doc), vermoͤge der großen Fer- 
tigkeit, die er im Umgang mit fo vielen Nationen 
und feit fo langen Sahren erhalten, fehr wohl aus- 
einander zu feßen und auszugleichen, fo daß man in 
diefer Art Händel ſich von allen Seiten an ihn wen- 
dete, fogar die Marfchälle von Frankreich, die das 
oberfte Gericht über die Ehre des franzoͤſiſchen Adels 
ausmachten. 

Kaum acht Tage nach der Hochzeit wurde Vieille: 
ville nach Hofe beordert, wohin er auch gleich den 
jungen Efpinay mit fich nahm, denn er follte Feine 
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Gelegenheit verfäumen, fich zu zeigen, und er ver 
mutbete, daß man den Englandern, gleich nad) dem 
Einzuge des Königs, Boulogne wieder nehmen würde. 
Eines Tages Fam der Schwager des Marfchalls von 
St. Andre, D’Apechon, nebft dem Herrn von Gens 
necterre, Byron, Forguel und Ka Roue zu ihm und 
überbrachte ihm ein Brevet, vom König unterzeich- 
net, worin ihm und den MWeberbringern dieſes das 
conftscirte Vermögen aller Lutheraner in Guyenne, 
Kimofin, Query, Perigord, Kattonge und Aulnys 
gefchenft wurde. Sie hatten ihn vorgefchoben, um 
defto gewiffer diefes beträchtliche Geſchenk, das nad) 
Abrechnung aller Koften der Erhebung Jedem zwan— 
zigtaufend Thaler tragen Fonnte, zu erhalten. Vieille— 
ville dankte ihnen dafür, daß fie bet diefer Gelegen— 
beit an ihn gedacht hätten, erklärte aber, daß er fich 
durch ein fo gehaffiges und trauriges Mittel nie be: 
reichern würde; denn es wäre nur darauf abgefehen, 
das arme DVolf zu plagen und durch falfche Ankla— 
gen fo manche gute Familie zu ruiniren. Es wäre 
ja Faum der Connetable aus dieſem Land mit feiner 
großen Armee, die fchon fo viel Schaden angerichtet; 
auch hielte er e8 unter feiner Würde und gegen alfe 
hriftliche Pflicht, die armen Unterthanen des Königs 
noch mehr in’s Unglück zu bringen, und eher würde 
er fein Vermögen dazu verlieren, als daß fein Name 
bei diefen KConfiscationen in den Gerichten herumge: 
zogen würde, — »Denn, feßte er hinzu, wir würden 
„in allen Parlamenten einregiftrirt werden und den 
„Ruf als Volksfreffer verdienen; für zwanzigtaufend 
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»Thaler den Fluch fo vieler Weiber, Mädchen und 
„Kinder, die im Spital fterben müffen, auf fich zu 
„laden, heißt fih zu wohlfeil in die Hölle ftürzen, 
„Ueberdem würden wir alle Gerichtöperfonen, in deren 
» Profit wir greifen, zu Gegnern und Todfeinden 
„haben.“ Er zog darauf feinen Dolch und durchlöcherte 
das DBrevet, worauf fein Name ftand; eben dieſes 
that nun auch d'Apechon, der ganz ſchamroth worden 
war, und Byron; fie gingen alle drei davon und 
ließen das Papier auf der Erde liegen. Die Andern 
aber, welche fchon gar zu fehr auf diefen Profit ge 
zahlt hatten, waren fehr unwillig über die Gewiffen; 
haftigfeit DBieilleville’s, hoben das Brevet auf und 
zeriffen e8 unter großen Flüchen in taufend Stüde. 
Kurz darauf wurde VBonlogne von dem König ber 
lagert, wobei denn auch Vieilleville und fein Schwie— 
gerfohn Efpinay zugegen waren. Eines Tages fiel 
ihm ein, daß, wie er in England Gefandter gewefen, 
der Herzog von Sommerfet ihm einige Stichelreden 
über die Bravour der Franzoſen gegeben hatte. Vieille— 
ville bat daher ven Herrn von Efpinay, fich in feine befte 
Nüftung zu werfen, wie an dem Tag einer Schlacht. 
Eben fo zog er felbft fih an, nahm noch drei Edelleute 
mit und ritt mit diefem Gefolge vor die Thore von 
Boulogne, Der Trompeter blies, und man verlangte 
zu wiffen, was er wollte? Er fragte, ob der Herzog 
von Sommerfet in dem Pla ſey? — Vieilleville 
wäre bier und wollte eine Xanze brechen. Es wurde 
ihm geantwortet, daß der Herzog Trank in London 
liege obgleich e8 allgemein hieße, daß er in Boulogne 
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jey. Er fragte darauf, ob nicht ein anderer tapferer 
Ritter von Rang auf den Pla kommen wollte; allein 
es zeigte fih Niemand. »Wenigſtens,“ fagte er, 
„wird doc vielleicht ein Sohn eines Mylords fich 
sfinden, der mit einem jungen Herrn aus Bre 
»tagne, Eſpinay, der noch nicht zwanzig Sahre 
„hat, ſich meffen will. Er fomme, daß wir nicht 
„in's Kager wieder zurückkommen, ohne uns gemeffen 
„zu haben; denn es geht um die Ehre eurer Nation, 
„wenn ſich Niemand zeigt.“ Endlich zeigt ſich der 
Sohn des Mylord Dudley auf einem fchönen ſpani— 
fchen Pferd mit einem prächtigen Gefolge. Sobald 
ihn einer von Vieilleville's Gefolge gefehen hatte, 
fagte diefer zu Efpinay: »Diefer Mylord ift euer; 
„ſeht ihr nicht, wie er auf englifche Art reitet, er 
„berührt ja faſt den Sattelfnopf mir feinen Knieen. 
»Sißet nur feft und fenft eure Lanze nicht eher, ala 
„drei oder vier Schritte vor ihm; denn wenn ihr fie 
„ſchon von weitem herunterlaßt, ſinkt die Spiße, 
„ihr verliert den Augenpunft, denn das Auge wird 
„von dem Viſier geblendet.e Es wurde darauf der 
Vertrag von beiden Seiten gemacht, daß, wer feinen 
Feind zur Erde wärfe, ihn nebft Pferd und Rüftung 
gefangen wegführen follte. 

Jetzt ritten fie Feder an feinen Plaß, legten die 
Lanze ein und fließen auf einander; der Engländer 
ftürzte und ließ feine Lanze fallen, die vorbeigegangen 
war. Eſpinay hatte ihm einen fo ftarfen Stoß in 
die Seite gegeben, daß die Lanze brach. Sogleich 
fpringt Zaillade, einer aus Efpinay’s Gefolge, vom 
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Pferd herunter und ſchwingt fih auf Dudley's fpani- 
{ches Roß; die Andern heben diefen von der Erde, 
der Trompeter bläst Victoria und nun eilen fie 
mit ihrem Gefangenen dem Lager zu und verlaffen 
in ziemlicher Verwirrung die Engländer. 

Der König hatte indeffen fhon Nachricht davon 
erhalten, und zog ihnen mit vielen Großen entgegen. 
Kaum hatten fie ihn erblidt, fo fliegen fie vom Pferd 
und Eſpinay ftellte feinen Gefangenen vor und über: 
gab ihn dem König; diefer, indem er ihn wieder 
zurüdgab, 309 feinen Degen und fchlug ihn zum Ritter. 

Bald darauf nöthigte ein fchredlicher Sturm den 
König, das Lager von Bonlogne aufzuheben und feine 
Armee zurüdzuziehen. Der junge Dudley bat jeßt, 
da fie weiter in’s Land famen, den Herrn von Eipi- 
nay, feine Ranzion zu beftimmen; er koͤnne nicht 
weiter und babe dringende Gefhäfte in England. 
Einer von feinen Leuten nahm den Kebtern auf die 
Seite und fagte ihm, daß Dudley in die Tochter des 
Grafen von Berhfort verliebt und auch Alles in 
Nichtigkeit fey, fie zu heirathen. Als Efpinay diefes 
hörte, fagte er ihm, daß er gehen koͤnne, wenn es 
ihm beliebe; er verlange nur von ihm, des Haufes 
Eipinay eingedent zu ſeyn, die nicht in den Krieg 
zogen, um reich zu werden, denn fie hatten fchon 
genug, fondern um Ehre zu erwerben und den alten 
Ruhm ihrer Familie zu befeftigen. Doch wolle er 
gern von ihm vier der fchönften englifchen Stuten 
annehmen ; eine Großmuth, über welche Dudley nicht 
wenig verwundert war. 


Die deutfchen Fürften befchloffen zu Augsburg, 
eine Gefandtichaft nach Frankreich zu ſchicken, um 
den König zu bewegen, ihnen gegen den Kaifer (Karl 
V.) beizufteben, der einige Fürften hart gefangen 
bielt und fie fhmahlich behandelte. Die Gefandtfchaft 
beitand aus dem Herzog von Simmern, dem Grafen 
von Naffau, deffen Sohn, dem nachher fo berühmten 
Prinzen Wilhelm von Oranien und andern vornehmen 
Herren und Gelehrten. Man fchichte ihnen bis ©t. 
Dizter entgegen, und verfchaffte ihnen alle Bequem— 
lichkeiten nach ihrer Art; denn fie reisten nur fünf, 
fechs Stunden des Tages, und zwar vor der Mittags- 
mablzeit, bei der fie dann immer bis neun oder zehn 
Uhr des Nachts fißen blieben; während diefer Zeit 
durfte man ihnen nicht mit Gefchäften fommen. Sie 
hatten auch mit Fleiß diefe Route gewählt, um fich 
recht fatt zu trinfen, denn von St. Dizier bis. Fon— 
tainebleau kommt man durch die beften Weingegenden 
von Frankreich, 

Vieilleville wurde, als fie zwei Stunden von Fon— 
tainebleau in Moret fich ausruhten, zu ihnen gefchict, 
um fie im Namen des Königs zu bewillfommen, 
welches der ganzen Gefandtfchaft fehr wohl gefiel, 
befonders da er fie fehr gut bewirthete. Er erfuhr da— 
felbft, daß der Graf Naffau ein Verwandter von ihm 
fen ; diefer wendete fich befonders an ihn, da er fehr 
gewandt in Gefchäften war, und auch die franzd- 
fifche Sprache gut redete. Eines Tages, da Vieille- 
ville Diele von der Gefandtfchaft zum. Mittageflen 
hatte, unter Andern auch zwei Beifitzer des Faiferlichen 
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Kammergerichtd zu Speter, und die Bürgermeifter von 
Straßburg und Nürnberg, nahm der Graf Naffau 
Bieillevillen bei Seite, um ihn genauer von ihrer Sen 
dung zu unterrichten. Diefe Unterredung dauerte bei— 
nahe eine Stunde, als die vier Richter und Bürger: 
meifter ungeduldig wurden, und mit dem Grafen in 
einem fehr rauhen Ton anfingen deutfch zu reden. 
Diefer aber machte ihren Zorn auf eine fehr gefchicfte 
Art lächerlich, indem er ganz laut auf Franzoͤſiſch, 
welches fie nicht verftanden, fagte: „Wundern Sie fich 
„nicht, meine Herren, daß diefe Deutfchen fo aufge: 
„bracht find, denn fie find nicht gewohnt, fobald 
„vom Tiſch aufzuftehen, nachdem fie fo vortrefflic) 
»gegeffen und fo koͤſtlichen Wein getrunfen haben.“ 
Vieilleville hinterbrachte dem König Alles, wie 
er es gefunden und gehört hatte. Diefer war fo 
wohl damit zufrieden, daß er ihn den andern Mor: 
gen rufen ließ, und ihn zum Mitglied des Staats: 
raths ernannte. Die Geſandten hatten eine feterliche 
Audienz bei dem König, und gleich darauf wurde 
Staatsrath gehalten, worin Heinrich I. vortrug, wie 
wenig rathfam es fey, Krieg mit dem Kaifer anzu: 
fangen. Nach dem König nahm fogleich der Conne— 
table von Montmorency außer der Ordnung das 
Wort, und fiimmte gegen den Krieg: ihm folgten 
die Uebrigen, bis die Reihe an PBieillevillen Fam, der 
der ganzen Verfammlung auf eine fehr bündige Art 
vorftellte, wie es die Ehre der Krone erfordere, 
den deutfchen Fürften beizufiehen. Er eröffnete for 
dann dem König in Geheim, was ihm der Graf 
Schlller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Bo. 18 
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Naffau anvertraut hätte, daß namlich der Kaifer 
fi in Befig von Meß, Toul, Verdun und Straß: 
burg feßen wollte, welches dem König fehr nach- 
theilig fenn würde, Der König follte daher ganz 
in der Stille fich diefer Städte, die eine Vor: 
mauer gegen die Champagne und Picardie waren, 
bemächtigen. „Und was den Vorwurf betrifft, Herr 
Connetable,“ indem er ſich zu ihm wendete, „den 
„Sie fo eben bei Ablegung Shrer Stimme geäußert, 
„daß die Deutfchen eben fo oft ihren Sinn ändern, 
»als ihren Magen leeren, und leicht eine Ber: 
„ratherei hinter ihrem Anerbieten ſtecken fünne, fo 
„wünfchte ich lieber mein ganzes Vermögen zu ver 
„lieren, als daß ihnen diefes zu Ohren Fame; denn 
„wenn folche fouveraine Fürften, wie diefe find, da- 
„bon einer dem Kaifer bei feiner Wahl den Reiche: 
„apfel, der die Monarchie anzeigt, in die linfe Hand, 
„der andere den Degen, um fie zu fchüßen, in bie 
rechte gibt, und der dritte ihm die Faiferliche Krone 
sauffeßt, weder Treu noch Glauben halten; unter 
„was für einer Raffe Menfchen foll man diefe denn 
„finden ? 

Auf diefes wurde auch der Krieg bejchloffen, und 
zu Ende des März 1552 follte die Armee auf der 
Grenze von Champagne beifammen feyn, welches auch 
mit unglaublicher Gefchwindigfeit geſchah. Der Conne 
table nahm durch Kriegslift Metz weg, und Furz 
darauf hielt der König dafelbft feinen Einzug. Bei 
diefer Gelegenheit mufterte er feine Armee, und fand 
unter andern fünfhundert Edelleute, die er nie hatte 
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nennen hören, fehr gut equipirt. Der König übers 
gab diefes ſchoͤne Corps dem jungen Eſpinay, Vieille— 
villes Tochtermann, welcher aud) an der Spiße des: 
felben tapfere Thaten verrichtete. 

Die Einnahme von Me war aber auch die eins 
zige Frucht diefer Ausrüftung; denn die andern Städte 
waren aufmerffam geworden und man fand fie ges 
rüftet. Auch liegen die deutfchen Fürften den König 
wiffen, daß ihr Friede mit dem Katfer gemacht fey. 
Diefer Lebtere hatte ſich kaum der einheimifchen Feinde 
entledigt, als er mit einer zahlreichen Armee gegen 
Straßburg rüdte, den Franzofen die eroberten Grenz» 
ftädte wieder wegzunehmen, Auf das erfte Gerücht 
diefes Einfalls warf fich) der Herzog von Guiſe mit 
einem zahlreichen tapfern Adel in die Stadt Mes, 
auf welche man den Hauptangriff erwartete, Vers 
dun befam der Marſchall von St. Andre zu ver- 
theidigen, und in Toul, wohin der König den Herrn 
von Dieilleville beftimmt hatte, hatte fich der Herzog 
von Nevers geworfen, ohne einen Föniglichen Befehl 
dazu abzuwarten. Der König ließ es auch dabei, fo 
gern er DVieilleville belohnt hatte, und fchickte diefen 
nach Verdun, um dem Marfchall von St. Andre, 
deffen Lieutenant er noch immer war, bei Vertheidis 
gung diefer Stadt gute Dienfte zu leiften. 

Vieilleville ließ Verdun fehr befeftigen, allein zu 
feinem größten Verdruß erfuhr man, daß der Herr 
zog von Alba nicht auf diefen Pla losgehen würde, 
fondern die Belagerung von Meß angefangen hatte. 
Er nahm fich daher vor, die Faiferliche Arme, die 
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fi wegen ihrer Größe fehr ausdehnen mußte, fo 
viel möglid im Freien zu beunruhigen und fie in 
enge Grenzen einzufchließen. Auch that er dem Feind 
durch einige unvermuthete Weberfalle vielen Schaden. 
Er erfuhr, daß die Stadt Eſtain in Lothringen, 
welches Land vom Kaifer und den Franzofen für neus 
tral erflärt war, den Katferlichen viele Lebensmittel 
zuführte, und befchloß daher, ſich von Eftain Meifter 
zu machen. Er fam vor die Thore, nur von zwolf Edels 
leuten zu Pferde begleitet, deren Feder einen Bedien— 
ten bei fich hatte; er felbit hatte vier Soldaten, als 
Bediente gekleidet, bet ſich. Ein Kleines Corps ließ er 
in einiger Entfernung ihm nachfommen, das auf den 
Ruf der Trompete herzueilen follte. Vor dem Thore 
ließ er den Maire und den Amtmann rufen und machte 
ihnen Vorwürfe, daß fie die Feinde der Krone unter: 
ftüßten. Sie entfchuldigten ſich damit, daß fie thun 
müßten, was ihre Herrfchaft ihnen befühle und das 
Befte ihrer Unterthanen mit fich brachte, die ihre 
Landesprodufte gern mit Vortheil an Mann bringen 
wollten. „Und wie,“ fagte BVieilleville, „koͤnnen wir 
„nicht auch etwas für unfer Geld haben e — O! 
warum nicht, antworteten fie. — »Nun fo geht,“ 
befahl er den Bedienten, „und holt für uns und 
»unfere Pferde für fechs Thaler. Blaſe, Trompeter, 
„unterdeffen ein luftiges Stückchen, denn bald werdet 
„ihr euch was zu gute thun.“ Die wenigen Lanzens 
Enechte, fo der Amtmann bei fich hatte, wollten zwar 
den Bedienten den Eingang ftreitig machen, aber fie 
vourden übel zufammengeftoßen. Die vier Soldaten 
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fliegen fogleich auf das Fallgatter, daß es nicht her- 
untergelaffen werden konnte. Jetzt waren fchon die 
zwölf Pferde in dem Thor, und nun Fam auch das 
Corps an, drang mit in die Stadt, und fo waren 
fie Meifter derfelben. Zehn bis zwolf Spanier, uns 
ter andern ein Verwandter des Herzogs von Alba, 
waren bei dem Amtmann, hatten aber Lärm gehört 
und über die Stadtmauer fich gerettet. Vieilleville 
war fo aufgebracht darüber, daß er den Neffen des 
Amtmanns, der ihnen durchgeholfen hatte, aufhans 
gen ließ. 

Sechs Tage nad) diefer Expedition überfiel er das 
Dorf Rougerieules, worin fünf Compagnien Lanzen— 
fnechte und eben fo viele Schwadronen Reiter lagen. 
Die Deutfchen in dem Dorfe wurden überfallen und 
alle nievergemacht oder gefangen. Des Morgens um 
fieben Uhr war Alles vorbei, und Vieilleville fchon 
wieder auf dem Meg, fo daß, als ein Theil der 
Armee des Markgrafen Alberts von Brandenburg ge 
gen ihn ausrücte, fie nur das leere Neft fanden. 

Vreilleville ging nad) Verdun zurüd, um feinen 
Leuten und fi Ruhe zu gönnen, denn er war drei 
Wochen lang bei firenger Kälte in Fein Bett gefom- 
men, hatte auch die Kleider nicht abgelegt. Es freute 
ihn fehr, als er in die Hauptfirche von Verdun Fam, 
die Fahnen, welche er dem Feinde abgenommen und 
dem Marfchall von St. Andre gefchict hatte, rechte 
und linfs in zwei Reihen bangen zu fehen. Er fügte 
diefen noch die leßt eroberten elf Fahnen und Stans 
darten bei, und fo überfchickten fie dem König zwei 
und zwanzig Stüde. 


Kaum waren aber acht Tage verfloffen, fo Fam 
ein Courier vom König an Vieilleville, durch den er 
Befehl erhielt, fih nach ZToul zum Herzog von Nes 
vers zu begeben und diefem beizuftehen, indem zu 
befürchten fey, daß der Kaiſer, der mit Meb nicht 
fertig werden koͤnnte, Toul belagern würde, Er 
möchte fo viel Volk als möglich aus DVerdun mit 
fi nehmen, um den Herzog zu verftarfen, ohne je 
doch den Marfchall von St. Andre zu fehr zu ſchwaͤ— 
hen, denn man wußte noch nicht eigentlich, welchem 
von beiden Plaͤtzen es gaͤlte. WBieilleville nahm nur 
wenige Mannfchaft mit ſich, und ließ die erfahrenften 
Capitans bei dem Marfchall. 

Gleich den andern Tag war Confeil bei dem Herz 
309 von Mevers, worin befchloffen wurde, den Albas 
nefern und Stalienern, die in Pont-a-Mousson in 
fehr ftarfer Anzahl lagen, auf alle nur mögliche 
Art zu Leibe zu geben, und ihren Ötreifereien ein 
Ende zu machen. Dieilleville erbot fich, mit feinen 
aus Verdun mitgebrachten Soldaten den Anfang zu 
machen, und verfprach, die Raubereien, welche jene 
Sarnifon verübt hatte, reichlich zu vergelten. Er 
fchicte gleich nach obiger Berathfchlagung einen feiner 
Dertrauten und Spione, deren er zwet bei fich hatte, 
heimlich nach) Pont-a-Mousson, wohl unterrichtet 
von dem, was er bei den Fragen, die man an ihm 
thun würde, antworten follte, und auf was er forg- 
faltig zu merken habe. Er follte vorgeben, als ger 
hörte er zum Haufe der verwittweten Herzogin von 
Lothringen, Chriftine, einer Nichte des Kaifers, und 
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babe von ihr Aufträge in’s Faiferliche Lager. Er 
ging ſpaͤt aus, um eine gültige Entfchuldigung zu 
haben, daß er diefen Tag nicht weiter reiste, damit er 
die Stärfe der Feinde und was fie im Werk haben 
koͤnnten, defto eher entdecken möchte. Diefer gewandte 
und entfchloffene Menfch machte fich alfo, ohne daß Se: 
mand etwas davon wußte, mit feiner gelben Schärpe, 
die das lothringifche Zeichen der Neutralität war, 
auf den Meg, und Fam in weniger als drei Stunden 
vor den Thoren von Pont-a-Mousson an, Man 
fragte ihn, wo er her fomme? wo er hin wolle? was 
er zu verrichten und ob er Briefe habe? Er verlangte 
vor die Befehlshaber geführt zu werden, fo gewiß 
war er feiner Antworten. Da er vor fie fam (es 
waren diefe Don Alphonfo D’Arbolancqua, ein Spas 
nier, und Fabricio Colonna, ein Römer), wußte er 
ihnen auch auf Alles fo ſchicklich zu antworten, daß 
fie ihn nicht fangen, noch feine eigentliche Beftims 
mung entdeden konnten. Er bat fih nun die Er; 
laubniß aus, in fein Logis zu gehen, und fragte, ob 
fie nichts bei Sr. Faiferlichen Majeſtaͤt zu beftellen 
hätten? Er hoffe morgen dort zu feyn und würde 
ihnen treue Dienfte leiften. 

Sie fragten ihn, da er durch Toul gereist fey, 
ob er nicht wiffe, daß Truppen von Verdun ange: 
fommen, die ein gewiffer Vieilleville angeführt. Hier: 
auf fing er an: »D dieſe verdammte franzofifche 
„Kroͤte! Neulich ließ er zu Eftain, das er überfiel, 
„einen meiner Brüder bangen, der bei meinem Onkel, 
„dem Amtmann, war, weil er Spaniern über Die 
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»Stadtmauer geholfen hatte. Daß ihn die Peft treffe! 
„Mich Foftet es mein Leben, oder ich räche mich an 
„ihm; denn die Ungerechtigkeit war zu groß, da wir 
„doc Alle verbunden find, dem Herrn, dem wir dies 
„men, Alles zu thun, wie dies der Fall bei dem 
„Kaiſer und meiner Gebieterin ift. Denn wenn zwei 
„diefer Herren wären gefangen worden, fo hätte man 
„viele heimliche Gefchäfte von Sr. kaiſerlichen Majes 
»ftat erfahren. Und diefer Wuͤtherich hat meinen 
„armen Bruder tödten laffen, und er hatte Feine 
„weitere Farbe, feine Uebelthat zu befchönigen, als 
„daß fie die Neutralität gebrochen hatten. Ver— 
„dammt fey er auf ewigl« 

Fabricio Colonna und Don Alphonfo, die um 
Vieilleville's Erpeditionen recht gut wußten und bes 
fonders diefen legten Umftand kannten, merften_hoch 
auf. Sie nahmen ihn bei Seite, und verfpracdhen 
ihm, den Tod feines Bruders zu rächen, wenn er 
thun würde, was fie ihm ſagten. Er antwortete 
darauf: daß er auch fein Leben dabei nicht fchonen 
würde; aber er bitte fie, vorher zum Kaiſer gehen 
zu dürfen, um die Botfchaft feiner Gebieterin zu 
überbringen. Sie fragten ihn, warum er Feine Briefe 
habe. „Weil,“ fagte er, „meine Botfchaft gewiffe 
»Staatsgeheimniffe des Königs von Frankreich ent: 
„hält. Würde ich nun mit Briefen ertappt, fo 
„koͤnnte ich die ganze Provinz in's Ungluͤck ftürzen, 
„denn durch diefes ift die Neutralität verlegt, und 
»ih ware in Gefahr, gefangen oder menigftens 
„gefoltert zu werden.“ Sie ließen fich mit diefem 
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zufrieden ftellen, und da fie ihn fchon gewonnen glaub: 
ten, ihn in fein Logis zurücdführen, mit dem Befehl, 
ihm das Thor von Metz mit dem früheften Morgen zu 
öffnen, ohne fich um feine Gefchäfte zu befümmern. 

Mit Anbruc des Tags zeigte er fih am Thor, 
das ihm auch ohne weiteres Nachfragen gedffnet wird. 
Er geht in’s Lager, bleibt dafelbft den ganzen Tag, 
und weiß den Herzog von Alba fo einzufchlafern, 
daß er fogar einen Brief von ihm an Fabricto und 
Alphonfo, ihre Gefchäfte betreffend, erhalt, worin 
ihnen befonders aufgetragen wird, auf einen gewiffen 
frangzöfifchen Befehlshaber, Namens PVieilleville, der 
dem Lager des Markgrafen Albert fehr vielen 
Schaden zugefügt, und jeßt fichern Nachrichten zus 
folge feit zwei Tagen mit Truppen in Toul ange 
fommen, aufmerffam zu ſeyn. Vorzuͤglich befahl 
man ihnen den Weberbringer diefes Briefs an, deſſen 
Eifer für den Dienft Sr. Majeſtaͤt befannt fey. 
Sie follten daher Feinen Anftand nehmen, ihn zu 
gebrauchen. 

Gleich) nad) Empfang des Briefs lobten ihn dieſe 
fpanifchen Herren fehr und fagten ihm, daß er gar 
nicht nöthig gehabt hätte, das Certificat feiner Treue 
vom Herzog von Alba mitzubringen, denn feit geftern 
fhon hätten fie fich durch feine Neden überzeugt, daß 
er Faiferlih gefinnt ſey. Wenn er reich werden 
wollte, follte er nur alles Mögliche anwenden, den 
Feldherrn DVieilleville, der dem Lager des Markgrafen 
fo gefchadet habe, in ihre Hande zu bringen. Er 
antwortete darauf, daß er nichts anders verlange, 
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wenn er es dahin bringe, als daß er ihn umbringen 
dürfe, damit er ihm das Herz aus dem Keibe reife, 
um ſich wegen Ermordung feines Bruders zu rächen. 
Er forderte fie noch dazu auf, ihm als treuen Diener 
des Kaifers mit Macht bei diefer Unternehmung beis 
zuftehen, denn fein Bruder fey im Dienft Sr, Faifer: 
lichen Majeftät gehangt worden. 

Sie, die diefen Eifer mit Thränen begleitet fahen, 
denn diefe hatte er in feiner Gewalt, zweifelten nun 
gar nicht mehr, umarmten ihn, und Don Alphonfo 
will ihm eine goldne Kette, fünfzig Thaler werth, 
umhaͤngen; aber er verwirft diefes Gefchent mit Uns 
willen und ſagt: daß er nie etwas von ihnen nehmen 
würde, wenn er nicht dem Kaifer einen ausgezeichz 
neten Dienft geleiftet und bei einer andern Gelegen— 
heit als hier, wo fein eigenes Sintereffe am meiften 
im Spiel fey, denn er habe hier fein eigen Blut zu 
rächen. Zugleich bat er fie, nicht weiter in ihn zu 
dringen und ihm nur freie Hand zu laſſen. Nur 
follten fie ihm jetzt erlauben, fich feiner guten Ges 
bieterin ſogleich zu zeigen; er verfpreche auf feiner 
Ruͤckkunft ihnen gute Nachrichten zu bringen. 

Eine fo edelmäthige Weigerung, das Gefchenf 
anzunehmen, und all die fchonen Worte brachten 
Don Alphonfo und Fabricio ganz in die Schlinge, fo 
daß fie feine Treue gar nicht mehr in Zweifel zogen. 
Sie ließen ihn jeßt abreifen, um ihn bald wieder zu 
feben. 

Er machte fih nun fogleich auf den Weg und kam 
zu Vieilleville zurück, der ihn fchon für verloren 
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hielt, denn er war fchon drei Tage ausgeblieben. 
Die Nachrichten, welche er mitbrachte, gaben jenem 
eine Fühne und feltfame Kriegslift ein, welche er auch 
fogleich in’s Merk feßte, ohne einen Menfchen dabei 
zum Vertrauten zu machen. Er inftruirt ihn, nad) 
Pont-a-Mousson zurüczugehen und den Spaniern 
zu hinterbringen, daß Vieillevilfe mit Anbruch des 
Tages nach Conde sur Mozelle reiten würde, um 
mit feiner Gebieterin, die dafelbft fih aufhielt, Un— 
terhandlungen zu pflegen, denn die Herzogin fürchte, 
wenn der Krieg zwifchen Sranfreich und dem Kaifer 
noch lange dauern follte, man möchte ihren Sohn 
das Piemontefer- Stückchen tanzen laffen (ihn, wie 
den Herzog von Savoyen, um fein Land bringen); 
er folle aber ja fich der nänlichen Worte bedienen. 
Er folle noch hinzu feßen, daß Vieilleville, der die 
Garnifon von Pont-a-Mousson fürchte, hundert und 
zwanzig Pferde, und darunter einige gepanzerte, zur 
Begleitung mit fi) nehmen würde. Er brauche übri- 
gend gar nicht fehr zu eilen, damit Vieilleville Zeit 
babe, feine Anftalten zu machen, und koͤnne er nur 
den gewöhnlichen Schritt feines Pferdes reiten. 

Des Nachts um elf Uhr ritt der Kundfchafter 
weg, und Fam um zwei Uhr nach Mitternacht bei 
den Spaniern in Pont-a-Mousson an, welche durch 
feinen Bericht in ein frohes Erftaunen gefeßt werden. 
Mit möglichiter Schnelligkeit machen fie ihre Anftal- 
ten, diefen glücklichen Fang zu thun, an dem fie gar 
nicht mehr zweifelten. Die ganze Garnifon, die noch 
einmal fo ſtark war, als der Feind, dem man fie 
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entgegenführte, mußte ausveiten, fo daß nur etwa 
fünfzig Schüßen in der Stadt zurüdblieben, und 
man bielt fich des Sieges ſchon für gewiß. 

Vieilleville hatte indeffen, fobald der Kundfchafter 
aus den Thoren von Toul war, alle feine Haupt; 
leute bei dem Herzog von Nevers zufammenberufen 
und ihnen erklärt, daß er ein muthiges Unternehmen 
vorhabe, wobei fie ſich aber nicht verdrießen laffen 
müßten, zehn Stunden zu Pferde zuzubringen. Er 
verficherte ihnen, es würde dabei etwas herauskom— 
men, und fie viel Ehre und Vortheil davon tragen. 
Alle waren e8 zufrieden und machten fich fogleich 
bereit. Sie zogen aus der Stadt hinaus, ritten 
dritthalb Stunden lang bis an die Brüde, gegen das 
Holz von Rouzieres. Hier vertheilte Vieilleville die 
Truppen und legte fie an verfchiedene Plage in 
Hinterhalt. Er felbit hielt mit hundert und zwans 
zig Pferden die Ebene, und Alles, was ihm in 
den Weg Fam, arbeitende Landleute oder Wanderer, 
wurde feftgehalten, damit der Feind nichts erfahren 
fonnte. Sobald man den Feind fahe, follte man 
machen, was er mache; die Trompeter follten auf 
Gefahr ihres Kopfes nicht blafen, bis er e8 befehle. 
Noch muß man bemerken, daß er in der Abwefenheit 
feines Kundfchafters fi) in der ganzen Gegend ums 
gefehen hatte, um die Lage recht inne zu haben, wo 
er als ein erfahrener Soldat feinen Hinterhalt am 
beften anlegen Fünnte. 

Nahdem Alles auf diefe Weife angeordnet war, 
verfloffen Faum drei Stunden, als der Feind ſich 
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zeigte. „Wenden wir und um nach Toul zuräd,« 
fagte Vieilleville, „als wenn wir fliehen wollten, je 
„doc in langfamem Schritte, und fangen fie an, une 
„in Galopp zu verfolgen, fo galoppiren wir aud), 
„bis fie an unferm Hinterhalt vorbei find. Gefchteht 
»diefes, fo find fie unfer, ohne daß wir nur einen 
„Mann verlieren.“ 

Der Feind, der fie fliehen fah, feßte ihnen in 
ſtarkem Galopp nach mit einem fehredlichen Sieges— 
gefchrei. So wie fie den Hinterhalt hinter ſich haben, 
commandirt Vieilleville: Halt! und laßt den Trom— 
peter blafen. Zugleich) machen fie Sronte gegen den 
Feind und rüften fi) zum Angriff. Augenblicklich 
bricht nun auch der Hinterhalt hervor, hundert und 
zwanzig Pferde von der einen Seite, fünfzig leichte 
Reiter von der andern, von einer dritten zweihundert 
Schüßen zu Pferde, die unter einem unglaublichen 
Schreien und Trommelgetöfe in vollem Rennen dahers 
fprengen, welches die Feinde fo überrafchte, daß fie 
ganz beftürgt: Tradimento! tradimento! riefen. Uns 
terdeffen warf Vieilleville Alles nieder, was ihm ente 
gegenfam. Schüffe fielen von allen Seiten, daß man 
nur fchreien hörte: Misericordia, Signor Vieille- 
villa... Buona Guerra, Signori Francesi! Der 
Kugelvegen warf in ganzen Haufen Menfchen und 
Pferde dahin, fo daß Vieilleville das Gefecht und Ge— 
meßel aufhören ließ, und der übrig gebliebene Theil 
ergab fich, nachdem er die Waffen weggeworfen, auf 
Gnade und Ungnade. Zwei hundert und dreißig blies 
ben auf dem Pla und fünf und zwanzig wurden 
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verwundet, unter denen auch der Anführer Fabricio 
Colonna fich befand. Die Uebrigen blieben gefangen, 
und Fam auch nicht ein Einziger davon, der das Un— 
glück feiner Kameraden nad) Pont-a-Mousson hätte 
berichten koͤnnen. 

Nach diefer tapfern und fiegreichen Unternehmung 
ſchickte Dieilleville einen Theil feiner Leute, nebft dem 
gefangenen feindlichen Anführer, zum Herzog von 
Nevers zurücz die andern Verwundeten oder Gefan- 
genen aber wurden an einen fichern Ort gebracht. Die 
drei erbeuteten Standarten, ließ er dem Herzog fagen, 
fonne er noch nicht mitſchicken, da er fie zu einer 
Unternehmung nöthig habe, die ihm in dem Augen: 
blie in den Sinn Fame. Als man in ihn drang, 
zu fagen, was dies für ein Unternehmen fey, antwor— 
tete Dietlleville: er fey Feiner von den Thoren, bie 
das Barenfell verfaufen, ehe fie ihn gefangen haben. 
Auch wollte er es nicht machen, wie Fabricio Co— 
lonna, der ihn an feinen KRundfchafter gefchenft habe, 
-um ihn zu todten und jeßt felbft von feiner Gnade 
abhaͤnge. 

Nachdem jene weggeritten, rufte Vieilleville ſeinen 
Kundſchafter und ſagte ihm: „Nimm meine weiße 
„Standarte, meinen Kopfhelm und meine Armſchie— 
„nen, und gehe nach Pont-à-Mousson. Biſt du eine 
„DBiertelftunde von der Stadt, fo fange an zu gallop- 
»piren und rufe Victoria, fage, daß Colonna den 
„Dieilleville und fein ganzes Corps gefchlagen und 
„daß er ihn mit dreißig oder vierzig andern franzoͤ⸗ 
»fifchen Edelleuten gefangen bringe, Zeige ihnen zum 
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„Mahrzeichen meine Waffen. Hier haft du vier un— 
„bekannte Diener, die dir fie tragen helfen. Nimm 
„noch einen Bündel zerbrochener Lanzen mit dem weis 
„ßen franzoͤſiſchen Fahnchen, um deine Rede zu un 
„terſtuͤtzen. Zeige ihnen ein recht fröhliches Geſicht 
„und fehimpfe auf mich, was du nur immer Fannft, 
„daß du im zwei Stunden mein Herz aus dem Leibe 
„ſehen müßteft, wenn ich 28 nicht mit zehntaufend 
„Thaler auslöste. Vergiß aber nicht, fobald du im 
„Thor bift, auf daffelbe zu fleigen, als wollteft du 
„meine Feldzeichen dafelbft aufhängen, und halte dia) 
„bei den Fallrechen und Fallbrücen auf, daß man fie 
„nicht niederlaffe. Gott wird das Weitere thun.« 
Saligny, fo hieß der Kumdfchafter, machte fich 
frifeh auf, um feinen Auftrag zu vollziehen, dem er 
auc pünktlich nachfam. Unterdeffen befiehlt Vieille— 
ville allen Lanzenknechten und Schüßen, das weiße 
Feldzeichen zu verbergen und die rothen Schärpen 
der Todten und fonft Alles, was fie von Faiferlichen 
oder burgundifchen Zeichen an fich tragen, anzulegen. 
Don den eroberten fpanifchen Standarten gab er eine 
dem Herrn von Montbourger, die andere dem von 
Thure und die dritte dem von Mesnil-DBarre, mit 
dem Befehl, alle die, fo aus der Stadt herausfänten 
um die franzdfifchen Gefangenen zu fehen, umzubrin- 
gen, wenn e8 nicht Einwohner feyen. Vergäße aber 
Don Alphonfo fih fo fehr, daß er felbft den Platz 
verließe, um dem Colonna über einen fo wichtigen 
Sieg Gluͤck zu wünfchen, fo follten fie ihn fefthalten 
und entwaffnen, ohne ihm jedoch etwas anders zu 
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Leid zu thun. Seht voran im Namen Gottes, ſagte 
er, die Stadt iſt unſer, wenn ſich Niemand verräth. 
Jedermann ftand erftaunt da, denn er hatte fich 
Niemand vorher entdeckt, und wußte man nicht, was 
er im Schild führte, ald er den Kundfchafter aber 
ſchickte. Diefer ſprengte, ſobald er fih der Stadt 
näherte, mit feinen vier Waffentragern im Galopp 
an, und rief? „Victoria, Victoria! der verdammte 
„Hund von Franzmann, der Pieilleville, und feine 
„Leute alle find gefchlagen. Fabricio führt ihn ger 
»fangen dem Don Alphonfo zu. Hier find feine 
„Waffen, feine Armfchienen, fein Feldzeichen. Mehr 
„als hundert Todte liegen auf dem Plaß, die Andern 
»alle find gefchlagen oder verwundet. Man hätte 
„ſie alle follen in Stüde hauen, wenn es nach meis 
„nem Sinn gegangen ware. Victoria, Victoria !« 
Die Freude unter den Soldaten war fo groß, daß 
die Wenigen, fo zurücgeblieben, die Zeit nicht er: 
warten konnten, Vieilleville zu fehen, und Fabricio 
alle Ehre zu erzeigen, denn man zweifelte gar nicht 
an der Mahrheit. Don Alphonfo, fobald er die 
Maffen und Armfchienen, eines Prinzen würdig, fo 
viele Lanzenftücde und weiße Standarten fahe, fragte 
weiter nicht, fondern fette fich zu Pferde und ritt, 
begleitet von zwanzig Mann, dem Fabricto entgegen. 
Orvaulx und Dlivet, ganz roth gelleidet, kommen 
ihm mit dem Gefchrei entgegen: Victoria, Victoria! 
los Franceses son todos matatos (die Franzofen 
find alle getvdtet). Alphonſo, dem diefes Gefchrei 
und die Sprache gar wohl gefiel, ging immer vorwärts. 
Auf einmal fallen fie über ihn her, umringen ihn, 








machen Alles nieder, was er bei fich hat, felbit die 
Bedienten, und nehmen ihm gefangen. Es Tanıen 
der Reihe nach) immer Mehrere nach, aber Alle 
hatten daſſelbe Schidfal. 

Nun befahl Vieilleville dem Mesnil-Barre, dem 
Don Alphonfo die Standarte, welches gerade die von. 
feiner Compagnie war, in die Hand zu geben, und 
ihn zwifchen den zwei Andern reiten zu laffen. Einer, 
Namens le Grec, der fpanifch redete, mußte ihm 
fagen, daß, wenn er bei Annäherung gegen bie 
Stadtthore nicht Victoria fchrie, er eine Kugel vor 
den Kopf bekaͤme. Mesnil-Barre follte diefes aus: 
führen. Alles fing jet an zu galoppiren, als man 
einen Büchfenfchuß vor den Thoren war. Le Gre 
war voran, der auf ſpaniſch Wunder erzählte, fo 
daß die Garniſon, die Acht fpanifch war, als fte 
Alphonſo unter den Galoppirenden und Schreienden 
ſah, Platz machte und Alles herein ließ. Man ließ 
ihnen aber nicht mehr Zeit, die Bruͤcke aufzuziehen, 
denn plößlich änderte man die Sprache, und hieb 
fie alle zufammen. France! France! wird gerufen. 
Die Schuͤtzen kommen auch dazu und befeßen die 
Thore, und fo ift Pieilleville Herr der Gtadt. 
Man fand in derfelben einen unerwartet großen Vor— 
rath von Proviant, welchen die verwittwete Herzogin 
von Lothringen durch den Fluß hatte heimlich hin- 
ſchaffen laſſen, um unter der Hand die Armee des 
Kaifers, ihres Onfels, davon zu erhalten. 

Was Don Alphonfo anbetrifft, fo fand mean ihn 
den andern Morgen ganz angekleidet todt auf feinen 
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Bette ausgeftredit. Vincent de la Porta, ein neapor 
litanifcher Edelmann, dem er von Vieillevillen war 
übergeben worden, batte ihn nicht dahin bringen 
fünnen, fich auszufleiden, ob er gleich fehr in ihn 
drang. Die Kalte Fonnte nicht Schuld an feinem 
Tode fenn, denn der Edelmann und fehs Soldaten, 
mit denen er die Wache hielt, unterhielten im Zim: 
mer ein fo großes Feuer, daß man es kaum darin 
aushalten Fonnte. Es war Verzweiflung und Herze— 
leid, fich fo leichtfinnig in die Falle geftürzt zu haben, 
was ihm das Keben gewaltfamer Weife nahm. Dazu 
fam noch die Schande und die Furcht, vor feinem 
Herrn jemals zu erfcheinen, der ohnedem ſchon gegen 
alle Feldherren und vornehmen Offiziere feiner Armee 
aufgebracht war, wie ihm der Herzog von Alba den 
Tag vor feiner Gefangennehmung gefchrieben hatte; 
denn diefes war der Inhalt des Briefs, den le Grec 
in's Franzöfifche überfeßte, wo einige lächerliche Züge 
vorfommen. Der Brief fing nach einigen Eingangs: 
Complimenten alſo an: 

»Der Kaifer, der wohl wußte, daß die Brefche 
(vor Meß) ziemlich beträchtlich ſey, aber Feiner ſei— 
ner Offiziere fich wagte, bineinzudringen, ließ fi 
von vier Soldaten dahin tragen, und fragte, da er 
fie gefehen, fehr zornig: „Aber um der Wunder 
„Gottes willen! warum ftürmt man denn da nicht 
„hinein? Sie ift groß genug und dem Graben gleich, 
„woran fehlt es denn bei Gott?« Sch antwortete ihm, 
wir wüßten für ganz gewiß, daß der Herzog von 
Guiſe binter der Brefche eine fehr weite und große 





Verſchanzung angelegt habe, die mit unzahligen Feuer— 
fhlünden befeßt fen, fo daß jede Armee dabei zu 
Grund gehen müßte. „Uber, beim Teufel!“ fuhr der 
Kaifer weiter fort, „warum habt ihr’3 nicht ver: 
fuchen laffen ?« Ich war genöthigt, ihm zu antwor- 
ten, daß wir nicht vor Dürren, Ingolſtadt, Paffau, 
noch andern deutfchen Städten waren, die fich ſchon 
ergeben, wenn fie nur berennt find, denn in Die 
fer Stadt feyen zehntaufend brave Männer, fechzig 
bis achtzig von den vornehmften franzofifchen Herren 
und neun bis zehn Prinzen von koͤniglichem Geblüt, 
wie Se. Majeftat aus den blutigen und fiegreichen 
Ausfällen, bei denen wir immer verloren, erfehen 
fonnten. Auf diefe Vorftellungen wurde er nur noch 
zorniger und fagte: »Bei Gott, ich fehe wohl, daß 
„ich Feine Männer mehr habe; ich muß Abfchied von 
„den Reich, von allen meinen Planen, von der 
„Welt nehmen und mic) in ein Klofter zurückziehen; 
„denn ich bin verrathen, verkauft, oder wenigitens fo 
»fchlecht bedient, als Fein Monarch es feyn kann; 
„aber bei Gott, noch ehe drei Fahre um find, mad’ 
„ich mich zum Mönch.e — 

„Ich verfihre euh, Don Alphonfo, ich hätte 
fogleich feinen Dienft verlaffen, wenn ich Fein Spas 
nier ware. Denn iſt er bei diefer Belagerung übel 
bedient worden, fo muß er fih an Brabancon, Feld- 
herrn der Königin von Ungarn, halten, der biefe 
Belagerung hauptfachlich commandirt, und gleichfam 
als ein Franzoſe anzufehen tft, fo wie auch die Stadt 
Me im franzöfifchen Klima liegt; und er rühmte 
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ſich uͤberdies, ein Verſtaͤndniß mit vielen Einwohnern 
zu haben, unter denen die Tallanges, die Baudoiches, 
die Gornays, lauter alte Edelleute der Stadt Metz, 
ſeyen. Auch haben wir die Stadt von ihrer ſtaͤrk— 
ſten Seite angegriffen, unſere Minen ſind entdeckt 
worden und haben nicht gewirkt. So iſt uns Alles 
uͤbel gelungen und gegen alle Hoffnung ſchlecht von 
ſtatten gegangen. Wir haben Menſchen und Wetter 
bekriegen muͤſſen. Er bereut es nicht und bleibt 
dabei, und um ſeine Halsſtarrigkeit zu decken, greift 
er uns an, und wirft auf uns alles Ungluͤck und 
ſeine Fehler. Alle Tage ſieht er ſein Fußvolk zu 
Haufen dahin ſtuͤrzen, und beſonders unſere Deutſchen, 
die im Koth bis an die Ohren ſtecken. Schickt uns 
doch ja die elf Schiffe mit Erfriſchungen, die uns 
Ihre Durchlaucht von Lothringen beſtimmt haben, 
denn unſere Armee leidet unendlich. Vor allem An— 
dern aber ſeyd auf eurer Hut gegen Vieilleville, der 
von Verdun nach Toul mit Truppen gekommen, denn 
der Kaiſer ahnet viel Schlimmes, da er ſchon lange 
her ſeine Tapferkeit und Verſchlagenheit kennt, ſo 
daß er ſogar ſagt, ohne ihn waͤre er jetzt Koͤnig von 
Frankreich; denn als er in die Provence, in's Koͤnig— 
reich eingedrungen, ſey Vieilleville ihm zuvorgekom— 
men, und habe ſich durch eine feine Kriegsliſt von 
Avignon Meiſter gemacht, daß der Connetable ſeine 
Armee zuſammenziehen konnte, die ihn hinderte, wei— 
ter vorzudringen. Ich gebe euch davon Nachricht, 
als meinem Verwandten, denn es ſollte mir leid 
thun, wenn unſere Nation, die er jedoch weniger 
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begünftige und in Ehren halt als andere, dem Herrn 
mehr Urfache zur Unzufriedenheit gabe u. ſ. f.“ Nach 
Lefung Ddiefes Brief war es klar, welches die wahre 
Urfache feines Todes gewefen, denn Alphonfo hatte 
gegen alle darin enthaltenen Punkte gefehlt. 

Der Herzog von Nevers Fam auf diefe Nachrichten 
felbit vor den Thoren von Pont-a-Mousson an, eben 
da man fih zum Mittageffen feen wollte. Vieille— 
ville ging ihm fogleich entgegen; es wurde befchloffen, 
einen Courier an den König abzufchiden, dem man 
auch den Brief des Herzogs von Alba an Don Al: 
phonfo mitzugeben nicht vergaß. Einen andern 
Kundfchafter, mit Namen Habert, ſchickte man in’s 
faiferliche Lager, um aufmerffam zu feyn, wenn der 
Herzog von Alba etwas gegen Pont-a-Mousson un: 
ternehmen würde, denn die Stadt war fehr Schlecht 
befeftigt, und Vieilleville war der Meinung, fie lieber 
fogleich zu verlaffen, als zu befeftigen, um die Neu— 
tralitat nicht zu verlegen und dem Kaifer feine Ur— 
fache zu geben, fich der andern Stadte von Lothringen 
zu verfichern, 

Den andern Tag fchlug Vieilleville vor, unter 
dem Schuß der Faiferlichen Feldzeichen einige Strei— 
fereten in der Gegend vorzunehmen und fo die Feinde 
anzulocden. Der Herzog von Nevers wollte, aller 
Widerrede ungeachtet, dabei ſeyn; doch überließ er 
Dieilleville alle Anftalten und das Commando, Sie 
zogen mit ungefähr vierhundert Mann aus und mad)- 
ten auf dem Weg viele Gefangene, da einige feind- 
liche Trupps ihnen in die Hände rirten, die fie ‚für 
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Spanier und Deutfche hielten. So Famen fie bis 
Corney, den halben Weg von Pont-a-Mousson nad) 
Meß und nur zwei Kleine Stunden vom Faiferlichen 
Lager. Da fie hier nichts fanden, trug Vieilleville, 
ungeachtet fie nicht ficher waren, dennoch darauf an, 
noch eine halbe Stunde weiter vorwärts zu gehen. 
Auf diefem Weg trafen fie ein großes Convoy von 
fechzig Wagen unter einer Bedeckung von zweihundert 
Mann an, die ihnen alle in die Hände fielen. Jetzt 
war es aber zu fpat, um nach Pont-&-Mousson 
zurücdzufommen, denn fie waren auf vier Stunden 
entfernt, und es fchneite außerordentlich ftarf. Es 
wurde daher befchloffen, in Corney zu übernachten, 
obgleich ein fehr unbequemes Nachtquartier dafelbft 
war. Gleich den andern Morgen wurde wieder aus— 
geritten; diesmal traf man auf fehs Wagen mit 
Wein und andern ausgefuchten Lebensmitteln, welche 
die Herzogin von Lothringen dem Kaifer, ihrem Onfel, 
für feine Zafel ſchickte. Acht Edelleute und zwanzig 
Mann begleiteten dieſe Leckerbiſſen, worunter unter 
andern zwoͤlf Nheinlachfe und die Hälfte in Pafteten 
waren. Wie fie die rothen Feldzeichen fahen, riefen 
fie: da fommt die Esforte, fo uns der Kaifer entge 
gen hit! Wie groß war aber nicht ihr Erftaunen, 
als fie auf einmal rufen hörten: France! und Alle 
gefangen genommen wurden. 

Einer von den gefangenen Edelleuten, Namens 
Bignaucourt, fragte: »ob diefer Trupp nicht dem 
„Herrn von Vieilleville zugehörte.« Warum? fragte 
Bieilleville felbft. „Weil er es tft, der Pont-a- 
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„Mousson mit den Faiferlichen Seldzeichen eingenommen 
„hat, worüber der Kaifer außerordentlic) aufgebracht 
„iſt. Sch war geftern bei feinem Lever, und ich hörte 
„ihn fchwören, daß, wenn er ihn ertappte, er ihm 
„übel mitfpielen wollte. Diefer Verraͤther Vieillevilfe, 
„sagte er, hat mit meinen Feldzeichen Pont-a-Mous- 
„son weggenommen, und mit Faltem Blut meinen 
„armen Don Alphonſo umgebraht, auch alle darin 
„befindlichen Kranken todten laffen, und die Lebens— 
„mittel, die für mich beftimmt waren, weggenommen. 
„Aber ich fchwore, bei Gott dem Lebendigen, daß, 
„wenn er jemals in meine Hande fallt, ich ihn lehren 
„will, folche Treulofigfeiten zu begehen und fich meines 
„Namens, meiner Waffen und Zeichen zu meinem Scha: 
„den zu bedienen. Auch der machtigfte und tapferite 
„Fuͤrſt müßte auf diefe Art hintergangen werden. Er 
„ſoll verfichert feyn, daß ihm nichts Anders bevorfteht, 
„als gejpießt zu werden, ımd verdamm’ ich ihn von 
„diefem Augenblid an zu diefer Strafe, wenn ic) 
ihn bekomme. Und ihr Andern, euch mein’ ich, 
„die ihr mein Heer commandırt, was für Leute feyd 
„ihr, daß ihr nichts gegen diefen Menfchen unters 
„nehmt? denn ich hörte noch geftern von Jemand, 
„der mir treu ift, daß er noch immer alle Tage mit 
„feinen Soldaten herumftreift in rothen Schärpen mit 
„den fpanifchen und burgundifchen Feldzeichen, unter 
„welchen er viele Taufend meiner Leute ermordet, 
„denn Niemand jet ein Mißtrauen darein. Bein 
»Zeufel auch, jeyd ihr Leute, fo etwas zu ertragen, 
„und liegt euch meine Ehre und mein Dienjt nicht 
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„beffer am Herzen ? Auf diefe zornige Aeußerung ent: 
„ſtand unter den Prinzen und Grafen, die in feinem 
„Zimmer waren, ein Gemurmel und fie entfernten 
„ſich voll Zorn. Dieilleville mag fih in Acht nehmen; 
„denn fie find fehr giftig auf ihn, befonders die Spa: 
„nier, wegen des Don Alphonfo D’Arbolanga, den er 
„auf eine graufame Art hat umbringen laſſen.“ 

Bieilleville antwortete darauf, daß Don Alphonfo 
auf feinem Bette todt gefunden worden, und Niemand 
feinen Tod befördert hatte. Wieilleville würde lieber 
wünfchen, niemals gelebt zu haben, als fich einer 
folhen That fchuldig zu wiffen. Er fürchte fich je— 
doch nicht vor des Kaifers Drohungen. Seine Ehre 
erfordere, zu beweifen, daß es eine Unwahrheit fey, 
ihn einer folchen Unmenfchlichkeit zu befchuldigen. 
Vignaucourt merkte an diefen Neden, daß DVieillenille 
mit ihm fpreche; auch winften ihm die Andern zu 
daher er nicht weiter fortfuhr. 

Auf diefes befchloß Vieilleville, mit dem Herzog 
von Nevers fic) zurüdzuziehen. Kaum waren fie eine 
halbe Stunde von Corney, als Habert einhergefprengt 
fam und fie warnte, ja nicht in Corney zu über- 
nachten; denn der Prinz von Infantasque Fame mit 
dreitaufend Schüßen und taufend Pferden gegen Mit- 
ternacht an, indem er dem Kaiſer gefchworen, Vieille— 
ville lebendig oder todt zu liefern. „Seyd willfom:- 
„men, Habert, Ihr bringt mir gute Botſchaft,“ 
fagte er darauf, und drang nun in den Herzog von 
Nevers, fi nad Pont-&-Mousson zurüczuziehen, 
indem er einen folchen Prinzen nicht der Gefahr 





ausſetzen Fonne; er felbjt aber wolle bleiben, und diefen 
Spanier mit feinen großen Worten erwarten,  »Wollt 
ihr Alle, die ihr hier ſeyd,“ ſprach er dann mit 
erhöhter Stimme, „meinen Entſchluß unterftügen ? 
Auch habt ihr noch nie den Krieg anders geführt als 
durch Kift und Ueberfall.« Er nimmt darauf die 
rothen Standarten und reißt fie in Stücken, befiehlt 
die fpanifchen Scharpen zu verbergen und die fran- 
zöfifchen Zeichen anzulegen. Alle antworteten ein— 
müthig, fie wollten zu feinen Süßen fterben, und zer: 
riffen Alles, was fie Nothes an ſich hatten. Der 
Herzog von Nevers ftellte ihm vor, daß es eine Ver: 
wegenheit fey, in einem Dorfe, das Feine Befeftigung 
hätte, wo man von allen Seiten hinein Fünne, ftch 
zu halten. »Das ift Alles eins,“ antwortete DVieille- 
ville, „ich weiß, womit ich fie fehlage, oder fie wer 
nigftens fortjage. Sehen Sie dort jenes Bufchholz 
und links dieſen Wald; in jenes verftecdfe ich zwei 
hundert Pferde, die follen ihnen unverfehens auf den 
Leib fallen, wenn fie im Angriff auf unfer Dorf be 
griffen find, und wenn auch hundert Prinzen von 
Infantasque da wären, fo würden fie Davon müffen. 
Laſſen Sie mich nur machen, mit Hülfe Gottes hoffe 
ich, Alles gut auszuführen, und in weniger als zwei 
Stunden will ich geracht feyn.« 

Da der Herzog von Nevers fahe, daß er nicht 
abzubringen fey, beftand er darauf, bei diefer Unter- 
nehmung zu bleiben, welche Vorftellung ihm auch 
Vieillevilfe dagegen machte. Setzt wurde befchloffen, 
nad) Corney zu gehen, um Alles zu veranftalten; fie 
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waren nur noch taufend Schritte davon entfernt, als 
fie einen Mann durch das grüne Korn daher laufen 
faben, worauf fie Halt machten. Es war der Maire 
von Villefaleron, der ihnen fchon gute Dienfte ge 
leiftet hatte. Diefer fagte, daß fie fich retten follten, 
denn auch der Markgraf Albert von Brandenburg 
rüce mit viertaufend Mann Fußvolf, zweitaufend 
Pferden und fehs Kanonen auf das Dorf an. Auf 
diefes waren fie, zu großem Verdruß von Vieille: 
ville, gendthigt, das Dorf zu verlaffen. Die acht 
lothringifchen Edelleute wurden freigelaffen. Noch 
beim Weggehen fagte Vignaucourt, er wundere ſich 
gar nicht, wenn Vieilleville ſolche Dinge ausführte, 
da er jo vortrefflich bedient fey, denn er wolle vers 
dammt feyn, wenn er nicht Genen, Namens Habert, 
im Zimmer des Kaifers gefehen habe, wo er vorge 
geben, daß er vom Oberſt Schertel gefchicht ſey, 
und diefen Franf in Straßburg verlaffen habe. Und 
diefen Ketten, den Maire, habe er vor vier Tagen 
Brod und Wein in des Markgrafen Lager verkaufen 
fehen. 

Den Sonntag darauf, den 1. Januar 1553, er; 
fuhr Vieilleville durch Deferteurs,, daß der Kaifer die 
Belagerung von Meß aufgehoben. 

Vieilleville lebte jetzt drei Monate ruhig auf feis 
nem Gut Dureftal und erholte fich von den Mühfelig- 
feiten des Krieges. Unterdeffen hatte man ihm bei 
Hofe das Gouvernement von Meß, wo der Herr von 
Gonnor gegenwärtig commandirte, zugedacht; befon- 
ders verwendeten fich für ihm der Herzog von Guiſe 
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und von Nevers als Augenzeugen feiner Thaten vor 
Met. Allein der Eonnetable warf ſich auch hier das 
zwifchen und ftellte vor, daß man Herrn von Gons 
nor, der die Belagerung ausgebalten habe, nicht ab- 
feßen koͤnne, und es Viellevillen lieber feyn würde, 
wenn ihn der König zu feinem Lieutenant in Bretagne 
machte, wo er feine Familie und Güter hätte. Denn 
der Herzog von Eftampes, jeßiger Gouverneur von 
Bretagne, fey fehr Franf, es würde fodann der Herr 
von Gyé, fein Lieutenant, ihm folgen, und Vieille— 
ville deffen Stelle erhalten koͤnnen. 

Vieilleville wurde davon fünfzehn Tage nad) Oſtern 
1553 durch den Secretäar Malestroit heimlich benach- 
richtige, um fich auf eine Entfchließung gefaßt zu 
halten. Das Schreiben des Königs vom 22. April 
1553 kam wirflid an, und war fo abgefaßt, wie es 
der Connetable gewollt hatte. Vieilleville antwortete 
dem König fehr ehrerbietig, wie ihn hauptfächlich vier 
Urfachen hinderten, diefe Gnade anzunehmen. Erft: 
lich ſey Eftampes nichts weniger als gefährlich) krank; 
es würde diefes Beide von einander entfernen, da fie 
jeßt in gutem Vernehmen ftünden; überdem fey er ja 
felbft zwei Jahre Alter als der Herzog von Eftampes. 
Zweitens habe er fehr viele Verwandte und Freunde, 
die fich vielleicht auf ihre Verwandtfchaft ftüßen und 
fih gegen die Geſetze vergehen koͤnnten, wo er dann, 
ein Feind aller ParteilichFeiten, ftreng verfahren 
müßte, und doch würde es ihm leid feyn, feine Be: 
Fannten als Verbrecher behandelt zu fehen. Drit-: 
tens fen er noch gar nicht in den Sahren, um fich 
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in eine Provinz verfegt zu fehen, wo man ruhig leben 
koͤnne und nichts zu thun habe, als am Ufer ſpazie— 
ven zu geben, und die Ebbe und Fluth zu beobachten. 
Er babe erft zwei und vierzig Fahre, und hoffe noch 
im Stand zu feyn, Sr. Majeftat vor dem Feind zu 
dienen. Es würde ihm viertens zu hart vorkom— 
men, unter dem Herrn von Gye zu dienen, der ein 
Unterthan von ihm fey, und mit dem er nicht ganz 
gut stehe. Er wiſſe, daß Se. Majeftat ihm das 
Gouvernement von Meß zugedacht, und er fey ver: 
wundert, wie man fich fo zwifchen den König und 
ihn werfen und Alles vereitelt koͤnne, was ihm die 
fer beſtimmt habe. 

Als der König diefen Brief gelefen, wurde er auf: 
gebracht, daß man ihm fo entgegenftünde, ließ den 
Connetable rufen und fagte ihm fehr beftimmt, daß 
Bieilleville das Goupvernement von Meß haben folle, 
Gonnor folle fogleih aus Met heraus, und Vietlle 
ville dahin abgehen, welches denn auch geſchah. Er 
brachte eine fehr ausgedehnte Vollmacht mit, wodurd) 
er über Leben und Tod zu fprechen hatte, und die 
Kommandanten von Toul und Verdun fo eingefchranft 
wurden, daß fie gleichfam nur Gapitäns von ihm 
waren. Er hatte den Sold der Garnifon auf zwei 
Monate mitgebracht und ließ ihn austheilen, jedoch 
ſo, daß Mann vor Mann von dem Kriegscommiffar 
verlefen wurde, wie fie in den Kiften ftanden. Sonſt 
hatten die Capitans die Löhnung für ihre Compag- 
nien erhalten, und manche Unterfchleife damit ge 
trieben. Die Einwohner von Meß gewannen hierbei 
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viel, da fie fonft ganz von der Gnade des Capitaͤns 
abhingen, wenn ein Soldat ihnen fchuldig war. Nach- 
dem nun Gonnor Alles, was in den Arfenalen war, 
übergeben hatte, verließ er Meß, und empfahl Vieille- 
villen befonders den Sergentmajor von der Stadt, 
den Gapitan Nycollas, und den Prevot, Namens 
Vaurés; er lobte fie außerordentlich in ihrer Gegen— 
wart, woraus Mieilleville fogleih ein Mißtrauen 
fchöpfte, das er aber Feineswegs merken ließ. 

Er fand die Garnifon in großer Unordnung; fie 
war ftolz dadurd) geworden, daß ſie gegen einen fo 
mächtigen Kaifer eine Belagerung ausgehalten, und 
es verging Feine Woche, wo nicht fünf bis fechs 
Schlagereien vorftelen über den Streit, wer ſich am 
tapferften gehalten hatte. Dft fielen fie unter den 
Dffizieren vor, die den Ruhm ihrer Soldaten ver- 
theidigten; oft brachen fich die Soldaten für ihre 
Dffiziere die Halfe. Vieilleville war deßhalb in großer 
Verlegenheit; er mußte fürchten, durch fcharfe Bes 
fehle einen Aufitand zu erregen, der um fo gefahr: 
licher war, als der Graf von Mansfeld im Luxem— 
burgifchen, wo er commandirte, und befonders in 
Thionville, vier Stunden von Meß, viele Truppen 
hatte. Ueberdem waren die Einwohner felbft voll 
Verzweiflung, denn nachden der Kaifer hatte ab- 
ziehen müffen, fahen fie wohl, daß fie das franzo- 
fische Joch nicht wieder abfchütteln koͤnnten. Ueber— 
dies waren fie auf eine unletdliche Art durch ftarfe Ein- 
quartierungen geplagt, denn es war Fein Geiftlicher, 
noch Adeliger, noch eine Gerichtsperfon , die davon 
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befreit war. Auf der andern Seite hielt es Vieille— 
ville gegen feine Ehre und Würde, folche Ungezogen: 
beiten fortgeben zu laffen, und er befchloß daher, 
was es auch Foften möge, feinen Muth zu zeigen, 
und ſich Anfehen und Gehorfam zu verfchaffen. 

Er ließ daher fehnell alle Hauptleute verfammeln 
und that ihnen feinen Vorſatz Fund, wie er noch heute 
die Befehle und die Strafen für den Uebertretungs— 
fall würde verlefen laffen, von denen Niemand, weß 
Standes er auch fey, follte ausgenommen feyn. Sie, 
die ihn wohl Fannten, wie feft er bei einer Sache 
bliebe, wenn er fie reiflich überlegt hatte, boten ihm 
auf alle Art die Hand hierzu; doch ließen fie bei diefer 
Gelegenheit den Wunfch merken, daß er weniger ftreng 
in Vertheilung der legten Loͤhnung möchte gewefen 
feyn. Er ftellte ihnen aber vor, daß es fehandlich 
wäre, fih vom Geiz beherrfchen zu laffen, und die 
fes Laſter fich mit der Ehrliebe der Soldaten nicht 
vertrüge. Sch bin feft entjchloffen, fagte er, auch 
nicht im ©eringften davon abzugeben, was ich ein- 
richten und befehlen werde, und lieber den Tod! Nach: 
mittags wurden die Befehle mit großer Feierlichkeit 
verlefen, befonders auf dem großen Marft, wo alle 
Kavallerie mit ihren Offizieren aufmarfchirt war; er 
felbft hielt dort auf feinen fchönen Pferd mitten uns 
ter feiner Leibwache von Deutfchen — ſehr fchöne 
Leute, die ihm der Graf von Naffau gefchict hatte, 
mit ihren großen Hellebarden und Streitärten, in 
Gelb und Schwarz gekleidet, denn dieſes war feine 
Farbe, die ihm Frau von Vieilleville, als fie noch 
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Fräulein war, gegeben hatte, und die er immer bei- 
behielt. Es machte diefes einen folchen Eindruck‘, daß 
in zwei Monaten Feine Schlägerei entftand, als zwi— 
fchen- zwei Soldaten über das Spiel, wovon der eine 
den andern toͤdtete. Vieilleville nöthigte den Haupt: 
mann, unter deffen Compagnie der noch lebende Sol: 
dat ftand, diefen, der fich verborgen hatte, vor Ge— 
richt zu bringen, wo ſodann der Kopf erft dem 
Getbdteten, und fodann dem andern Soldaten abge: 
fhlagen wurde. 

Kurz darauf meldete man ihm, daß einige Sol— 
daten unter dem Vorwand, Wildpret zu fchießen, 
Leute, die Kebensmittel in die Stadt bracdıten, 
auf der Straße anfielen und ihnen das Geld abnah: 
men. Gegen Mitternacht fing man drei derfelben, 
die fogleich die Folter fo ſtark befamen, daß fie fieben 
ihrer Helfershelfer angaben. Er ließ dieſe fogleic) 
aus ihren Betten ausheben, und war felbft bei die 
fen Sefangennehmungen mit feinen Garden und Sol: 
daten. Diefe zehn Straßenrauber wurden in fein 
Logis gebracht, hier vier beftohlenen Kaufleuten vor: 
geitellt, und ihnen, da fie erfannt wurden, fogleich 
der Proceß gemacht. Des Morgens um act Uhr 
waren fchon drei davon gerädert und die Uebrigen 
gehangen, fo daß ihre Sapitäns ihren Tod cher als 
ihre Gefangennehmung vernahmen. 

Es gab diefes ein großes Schreden in der Gar; 
nifon, daß fich dadurch noch vermehrte, als man fah, 
daß er gegen feine Hausdienerfchaft noch firenger 
war. Einer feiner Bedienten, der ihm fieben Sabre 
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gedient batte, wurde gleich den andern Morgen ge 
benft, weil er in der Nacht das Haus eines Maͤd— 
chens, das er liebte, beftürmt batte, und einer feiner 
Köche, der ein Gafthbaus in Metz angelegt, wurde 
durch dreimaliges Ziehen mit Stricken fo gewippt, 
daß er Zeitlebens den Gebrauch feiner Glieder verlor, 
und nur, weil er gegen den Befehl gehandelt hatte, 
den Bauern ihre Waaren nicht unter den Thoren 
abzufaufen, fondern fie vorher auf den dazu beſtimm— 
ten Platz kommen zu laffen. 

Wahrend der Belagerung hatten mehrere Offiziere, 
wahrend daß fie die Männer auf die Waälle fchickten, 
um dafelbit zu arbeiten, mit den Weibern und Toͤch— 
tern gar übel gehaufet, manche geraubt, den Vater 
oder Mann aber umgebracht und vorgegeben, es fey 
durch die Kanonen gefchehen, fo daß jeßt noch ſechs 
und zwanzig Weiber und Madchen fehlten, welche 
die Dffiziers und Soldaten verfteckt bielten. Der 
vorige Kommandant hörte auf die Klagen, welche 
deshalb einliefen, nicht, theils weil er einen Aufruhr 
befürchtete, wenn er es abftellte, theils auch, weil 
er felbft ein folches Mädchen gegen den Willen ihrer 
Mutter bei fic) hatte, die er Fran von Gonnor nen> 
nen ließ. Jetzt, da man ſah, wie gerecht und uns 
parteiifch Wieilleville in Allem verfuhr, befchloffen 
die Anverwandten, eine Bittſchrift einzureichen und 
dies gefchah eines Morgens ganz frühe, che noch 
ein Offizier da gewefen war. Er machte ihnen 
Vorwürfe, daß fie ein halbes Jahr hatten hingehen 
laffen, ohne ihm Nachricht davon zu geben. Sie 
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antworteten, daß fie gefürchtet hätten, eben fo, wie 
beim Herrn von Gonnor, abgewiefen zu werden. „In 
„der That,“ verfeßte er, »ich kann euch nichts weniger 
„als loben, daß ihr mein Gewiffen nach dem meines 
„Vorfahren gemeffen habt; jedoch follt ihr, noch ehe 
„ich Schlafen gebe, Genugthuung erhalten, wenn ihr 
suur wißt, wo man die Euren verftedt hält.“ 
Hierauf verficherte einer, Namens Baftoigne, dem 
feine Frau, Schwefter und Schwägerin geraubt wa- 
ren, daß er fie Haus für Haus wiſſe. „Nun gut,« 
fagte DVieilleville, „geht jet nach) Haufe, und Punkt 
smeun Uhr des Abends follt ihr eure Meiber haben; 
sich wähle mit Zlei eine ſolche Stunde, damit die 
„Macht (e8 war im Dctober) eure und eurer Ver: 
„wandtinnen Schande verberge. Laßt euch indeffen 
„nichts bis zur beftimmten Stunde merken, ſonſt 
„koͤnnte man ſie entfernen.“ 

Er machte darauf die noͤthigen Anſtalten, ſtellte 
gegen Abend in den Hauptſtraßen Wachen aus, ließ 
einige Truppen ſich parat halten, und nun nahm er 
ſelbſt mit einiger Mannſchaft die Hausſuchung vor, 
ſo wie ſie ihm von den Supplikanten beſtimmt wor— 
den war. Zuerſt ging er auf das Quartier des 
Hauptmann Roiddes los, der die ſchoͤne Frau eines 
Notarius, Namens Le Coq, bei ſich hielt, ſtoͤßt Die 
Thüren ein und tritt in’s Zimmer, eben als fich der 
Capitan mit feiner Dame zur Ruhe begeben will. 
Diefer wollte fih Anfangs wehren; wie er aber den 
Gouverneur fah, fiel er ihm zu Füßen und fragte, 
was er befehle, und was er begangen? Vieilleville 

Schiller's fammtl. Werke, XI. Bo. 20 
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antwortete: er fuche ein Hühnchen, das er feit acht 
Monaten füttere. Der Capitaͤn, welcher beffer han— 
deln, als reden Fonnte (e8 war ein tapferer Mann), 
ſchwur bei Gott, daß er weder Huhn, noch Hahn, 
noch Kapaun in feinem Haufe habe, und Feine folche 
Thiere ernähre. Alles fing an zu lachen, felbft Vieille- 
ville mäßigte feinen Ernft, und fagte ihm: Unger 
fchiefter Mann, die Fran des Le Eog will ich, und 
diefes den Augenblick, oder morgen habt ihr bei mei- 
ner Ehre und Leben den Kopf vor den Füßen. Ein 
dem Hauptmann ergebener Soldat ließ unterdeffen 
das Meibehen zu einer Hinterthür hinaus in eine 
enge Straße, bier aber wurde er von einem Helle 
bardierer angehalten, und, da er fich wehren wollte, 
übel zugerichtet. Unterdeffen hatte fich die Frau, ihre 
Unfchuld zu beweifen, zu ihrem Manne geflüchtet 
und Vieilleville ließ, als er diefes hörte, den Capitan 
Roiddes, den man ſchon gefangen wegführte, um ihm 
bei anbrechendem Tag den Kopf berunterzufchlagen, 
wieder los. Als diefes die andern Offiziere hörten, 
machten fie ihren Schönen die Thüren auf, und 
Alles lief voll Mädchen und Meiber, die in Eil 
zu ihren Verwandten flohen. Wieilleville fette die 
Hausſuchung jedoch noch fechs Stunden fort, bis er 
von allen Seiten Nachricht erhielt, daß fich die Ver- 
lornen wieder eingefunden. 

In Meb waren fieben adelige Familien, die fich 
ausichließend das Necht feit undenklichen Zeiten an— 
maßten, aus ihrer Mitte den Dberbürgermeifter der 
Stadt zu wählen, welches ein fehr bedeutender Pla 
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tft. Sie waren von diefem Vorrecht fo aufgeblafen, 
daß, wenn in diefen Samilien ein Kind geboren wurde, 
man bei der Taufe wünfchte, daß es eines Tages 
Oberbürgermeifter von Met oder wenigftens König 
von Frankreich werden möge. Mieilleville nahm fich 
vor, diefes Vorrecht abzufchaffen, und als bei einer 
neuen Wahl die fieben Familien zu ihm Famen und 
baten, er möchte bei ihrer Mahl gegenwärtig feyn, 
antwortete er zur großen Verwunderung, daß es ihm 
ſchiene, als follten fie vielmehr fragen, ob er eine 
folhe Wahl genehmige, denn vom Könige foll diefer 
Poften abhängen, und nicht von Privilegien der Kai— 
fer, und er wollte die Worte: Von Seiten ©r. 
Faif. Majeftät des heil. romifhen Reichs 
und der Faif. Kammer zu Speier verloren 
machen, und dagegen die braven Worte: Bon Sei— 
ten der Ullerchriftlichften, der unüberwind: 
lihen Krone Sranfreich3 und des fouverat- 
nen Parlamentshofs von Paris, feßen. Er 
habe auch fchon einen braven Bürger Michel Praillon 
zum Oberbürgermeifter erwahlt, und fie Fünnten fich 
bei diefer Einfeßung morgen im Gerichtshof einfinden. 
Der abgehende Oberbürgermeifter, als er zumal hörte, 
daß Vieilleville zu diefem Schritt Feinen Befehl vom 
König habe, fanf in die Knie und man mußte ihn 
halten und zu Bette bringen, wo er auch nach zwei 
Tagen, als ein wahrer Patriot und Eiferer der 
Aufrechthaltung der alten Statuten feiner Stadt, ftarb. 

Vieilleville führte den neuen Bürgermeifter felbft 
ein und beforgte die deßhalb nöthigen FeierlichFeiten. 
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Sowohl diefe Veränderung als auch die Herbeifchaf- 
fung der Meiber und Mädchen, nebft mehrern an- 
dern Beweifen feiner Oerechtigfeit, gewannen ihm die 
Herzen aller Einwohner und machten fie geneigt, 
franzdfifche Unterthanen zu werden. Gie entdecten 
ihm fogar felbft, daß eine Klagfchrift an die Faifer- 
liche Kammer im Merk fey, und bezeichneten ihm 
den Ort, wo fie abgefaßt würde. Sn diefem Quar- 
tier wurden auch des Nachts welche aufgehoben, eben 
als fie noch an diefer Klagfchrift arbeiteten. Der 
Verfaffer und der, fo die Depefche überbringen follte, 
wurden fogleich fortgefchafft, und man hörte nie et- 
was von ihnen wieder; fie wurden wahrfcheinlich er- 
fäuft, die Andern aber, fo Edelleute waren, Famen 
mit einem derben Verweis und einer Abbitte auf den 
Knien davon. 

Aber nicht nur von Sinnen polizirte er die Stadt 
Met, auch von Außen reinigte er die umliegende 
Gegend von den Herumläufern und Raubern, die fie 
unftcher machten. Alle Wochen mußten etliche hun— 
dert Mann von der Garnifon ausreiten und in den 
Feldern herumftreifen. Er neckte die Faiferlichen Gar- 
nifonen von Thionville, Luremburg und andern Or— 
ten fo fehr, daß fie feit dem Mai 1552, wo er fein 
Gouvernement übernommen hatte, bis zum nächften 
Februar über zwölfhundert Mann verloren, da ihm 
nur in Allem hundert und fiebenzig getödtet wurden. 
Die Gefangenen wurden gleich) wieder um einen Mo- 
nat ihres Soldes ranzionirt. Er trug aber auch 
befondere Sorgfalt, daß immer die ZTapferften zu 
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diefen Expeditionen ausgeſchickt wurden, wählte fie 
felbft aus, nannte alle beim Namen, und war immer 
noch unter den Thoren, dieſe Leute ihren Capitäns 
anzubefehlen. 

Um PVieillevillen die Spitze zu bieten, bat der 
Graf Mannsfeld, fo in Luxemburg commandirte, fich 
von der Königin von Ungarn, Regentin der Nieder: 
lande, Verftärfung aus, und mit felbiger wurde ihm 
der Graf von Mesgue zugefchict. Allein Mannsfeld 
fonnte nichts ausrichten, und legte aus Verdruß fein 
Commando nieder, welches der Graf von Mesgue mit 
Freuden annahm, ob es ihm gleich übel befam. 
Vieilleville war befonders durch feine Spione vor- 
trefflich bedient; hauptfachlich ließen fich die von einem 
burgundifhen Dorf, Namens Maranges, fehr gut 
dazu brauchen. Es gab Feine Hochzeit, Feinen Markt 
oder fonft eine Verfammlung auf fünfzehn bis zwanzig 
Meilen in der Runde in Feindes Land, wo Vieille: 
ville nicht zwei bis dreihundert Pferde und eben fo 
viel Mann Fußvolf dahin abſchickte, um ihnen zum 
Zanze zu blafen. Schickte der Graf von Mesgue 
dDiefen Truppen nach, um ihnen den Ruͤckzug abzu- 
ſchneiden, fo erfuhr er es fogleih, und ließ unge 
faumt ein anderes Corps aus Meß aufbrechen, um 
jenes zu unterftüßen und den Meg frei zu machen, 
bei welcher Gelegenheit oft die tapferften Thaten vor: 
fielen und immer die Feinde unterlagen. 

Er befam Nachricht, daß der Kardinal von Le— 
noncourt, Bischof von Metz, Vieles gegen ihn ſammle, 
um fodann feine Befchwerden vor des Königs geheimes 
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Confeil zu bringen. Nun dann, fagte er, damit 
feine SKlagfchrift voll werde, will ich ihm mehr 
Gelegenheit geben, als er denft. Er ließ darauf die 
Münzmeifter fommen, die des Kardinal Münze ſchlu— 
gen (denn der Bifchof von Met hatte diefes Recht) 
und bielt ihnen vor, wie fie alles gute Geld ver: 
ſchwinden ließen und fchlechtes dafür auspragten. Er 
befahl ihnen hiermit bei Hängen und Köpfen, auf 
feine Art mehr Münze zu fchlagen, ließ auch dur) 
den Prevot alle ihre Stempel und Geräthfchaften ges 
richtlich zerfchlagen, indem es, wie er hinzuſetzte, 
nicht billig fey, daß der König in feinem Reich einen 
ihm gleichen Unterthan habe. 

Es war diefes eine der nüßlichften Unternehmungen 
Vieilleville's, denn es gingen unglaubliche Betrügereien 
bei diefer Münzftatte vor; auch nahm es der König, 
als er es erfuhr, fehr wohl auf. Der Kardinal aber 
wollte fich felbft umbringen, denn er war fehr heftig, 
als er diefe Veränderung erfuhr, und verband fic) 
mit dem Herzog von Vaudemont, Gouverneur von 
Kothringen, um Dieillevillen um fein Gouvernement 
zu bringen, in welchem Vorſatz fie auch der Kardinal 
von Lothringen, an den fie fich gewendet hatten, 
unterftüßte. 

Dieillevilfe befam einen Courier vom Secretär Mas 
lestroit, der ihm befannt machte, daß der Gouvers 
neur des Dauphin, von Humieres, auf dem Tod läge, 
und der König geſonnen fey, ihm die Compagnie 
Gensd’armes zu geben, die jener befeffen, daß aber 
der Connetable dagegen fey, und fogar den jungen 
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Dauphin dahin gebracht habe, dieſe Compagnie fuͤr 
den Sohn ſeines Gouverneurs vom Koͤnig zu erbitten, 
mit dem Zuſatz (ſo hatte es ihm der Connetable ge— 
lehrt), daß dieſes ſeine erſte Bitte ſey, welches dem 
Koͤnig ſehr gefallen. Vieillevillen aber, habe der Conne— 
table vorgeſchlagen, ſollte man die Compagnie leichter 
Reiter geben, welche Herr von Gonnor gehabt, und 
die in Metz ſchon liege. Vieilleville fertigte auf dieſe 
Nachricht, ohne ſich lange zu bedenken, ſeinen Secre— 
taͤr in aller Eil mit einem Brief an den Koͤnig ab, 
worin er denſelben mit den nachdruͤcklichſten Gruͤnden 
aufforderte, ſeinen erſten Entſchluß wegen der Com— 
pagnie durchzuſetzen und ſich von Niemand abwendig 
machen zu laſſen. Der Secretaͤr kam in St. Germain 
an, wie Humieres noch am Leben war, und der Koͤnig 
nahm den Brief ſelbſt an. Nachdem er ſolchen gele— 
fen, antwortete er: »Es ift nicht mehr als billia 
»er bat lang genug gewartet; feine treuen Dienfte 
„verbinden mich dazu. Sch gebe fie ihm mit der Zu— 
»ficherung, e8 nicht zu widerrufen, wenn der Andere 
»ftirbt, was man auch darüber brummen mag.“ 
Vieilleville ließ fich zugleich mündlid) die Compagnie 
leichter Reiter des Herrn von Gonnor für feinen 
Schwiegerfohn Efpinay ausbitten. »Zugeftanden,* 
fagte der König, »und das fehr gern.« Auch wur« 
den fogleich die Patente deßhalb ausgefertigt. 
Unterdeffen Tief Vieilleville dem Grafen von Mes. 
gue Feine Ruhe; feine Truppen gingen oft bis unter 
die Kanonen von Luremburg, und forderten die Kate 
ferlichen heraus, fo, daß der Graf fogar einen 
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ville fich fehr aufbielt und zurücdfagen ließ: daß fie 
beide verdienten caffirt zu werden, wenn fte als 
Diener in befondere Gapitulationen fich einließen ; und 
daß er bei diefem Vorſchlag als ein Schuljunge und 
nicht als Soldat fich gezeigt; er ſchicke ihn daher 
wieder auf die Univerfität von Löwen, wo er erft 
feit Kurzem bergefommen. Der Graf war fo be 
ſchaͤmt darüber, daß er Vieilfevillen bitten ließ, nie 
davon zu reden, und ihm den Brief, den er deßfalls 
gefchrieben, zurüczufenden, welches Vieilleville ihm 
gern zugeftand, mit der Bedingung, ihm eine Ladung 
Seefiſche von Antwerpen dafür zu fchiden, die dann 
auch anfamen, und unter großem Lachen verzehrt 
wurden, 

Gegen das Ende September 1554 wurde dem 
Prafidenten Marillac, der nach Paris reifen wollte, 
eine Escorte vom beften Theil der Kavallerie und 
vielen Schüßen zu Fuß mitgegeben. Der Graf von 
Mesgue erhielt Nachricht davon, und befchloß, ſich 
hier für die vielen ihm angethanen Inſulten zu 
rächen. Er bereitete fein Unternehmen fo geheim vor, 
dag Vieilleville erft Nachricht davon befam, als fie 
ihon aus Thionville ausmarfchirten. Sogleich ließ 
er den übrigen Theil feiner Reiterei auffigen und 
ichicfte zwei verfchiedene Corps unter des Herrn von 
Eipinay und von Dorvoule Anführung ab. Beide 
waren jedoch nicht ftarfer als hundert und zwanzig 
Mann. Dreihundert leichte Truppen mußten fogleich 
ein kleines Schloß, Namens Dompdamp, wo fehon 
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fünfzehn bis zwanzig Soldaten und ein Gapitän La 
Plante lagen, befeßen. Er felbft ließ alle Thore der 
Stadt ſchließen, nahm die Schlüffel zu fih und 
ſetzte fih unter das Thor, um von einer Viertel- 
fiunde zur andern Nachricht von des Feindes Unter: 
nehmen zu erhalten. Er verftärfte die Wachen, und 
einige Capitäns mußten auf den Mauern hberumgehen, 
um Alles zu beobachten. Die andern Capitäns, nebft 
dem Herrn von Boiffe und von Eroze, waren dabei 
mit dreihundert Büchfenfchüßen und feiner Garde. 
Un neun Uhr ließ er fih fein Mittageffen dahin 
bringen, und Furz darauf Fam von beiden ausgeſchick— 
ten Corps die Nachricht an, daß fie die Feinde recog- 
noscirt und acht Kompagnien zu Fuß und acht bis 
neunhundert Pferde ftarf gefunden hatten, daß man 
einer folchen Macht nicht widerftehen Fünne, und fie 
fih auf Domphamp zurüdziehen wollten. In drei 
Stunden koͤnnten fie da feyn, und erbäten fih Der: 
baltungsbefehle. — 
Vieilleville nahm auf dieſes, das einem Ruͤckzug 
aͤhnlich ſahe, einen ſchrecklichen Entſchluß. Er ließ 
ſechzig ſchwere Buͤchſen von ihren Geſtellen herunter— 
nehmen, und ladete ſie den Staͤrkſten ſeiner Garde 
auf. Dem Capitaͤn Croze befahl er, hundert Buͤch— 
ſenſchuͤtzen und zehn bis zwoͤlf Tambours mit ſich 
zu nehmen, und ſich in einem verſteckten kleinen 
Weiler bei Dompchamp ruhig zu verhalten, bis das 
Gefecht angegangen. Er ſelbſt mit ſeinen vergoldeten 
Waffen ſchnallte ſeine Ruͤſtung feſt, und zog aus der 
Stadt auf feinem Pferd Yvoy; die Stadt uͤberließ 
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er dem Herrn von Boiffe, von dem er wußte, daß 
er fie wohl bewachen würde, wenn er bleiben follte. 
Sp zog er in fchnellem Marfch, von feinen fiebenzig 
Musquetieren, deren jeder nur fünf Schüffe hatte, 
dahin, feft entfchloffen, zu bleiben oder zu fiegen. 
Sobald er bei den Webrigen angelommen war, 
traf er, als ein gefchicfter Soldat, die nöthigen Ans 
ftalten. Unter andern ftellte er das Fußvolk zwifchen 
die Pferde, welche Erfindung von ihm nachher oft 
benußt worden. Jetzt ruͤckte der Feind auf fünfhun- 
dert Schritte gerade auf ihn an; er ruͤckte im Schritt 
vorwärts und befahl, zuerft eine Salve zu geben, 
damit der Feind ihre Anzahl nicht bemerfte. Beide 
Corps treffen nun aufeinander; die Feinde glauben 
ihn leicht über den Haufen zu werfen, denn es was 
ren ihrer Zehn gegen Einen. Die Musquetierd vers 
lieren indeffen jeden Schuß. Dieilleville, an feiner 
Seite Efpinay und Thevales, dringen ein, und wer: 
fen Alles vor fich nieder. Müthend fallt Croze mit 
feinen Tambours und Schüßen aus feinem Hinterhalt 
heraus ihnen in die Flanke. Der Chevalier La Rogue 
fommt von einer andern Seite und feßt ihnen fürch- 
terlih zu. Sie hatten ihr Fußvolk zuruͤck gelaffen, 
weil fie den Feind für unbeträchtlich hielten. Alle 
ihre Chef8 waren getodtet, und jeßt von allen Seiten 
gedrängt, ftürzten fie auf ihre Infanterie zurück, die 
fte felbft in Unordnung brachten, da fie immer vers 
folgt wurden, und zwar von ihren eigenen Pferden, 
auf die fich Vieilleville’s Soldaten fchnell ſchwungen 
und fo nacheilten. Mehr ale fünfzehnhundert blieben 
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auf dem Pla, die Uebrigen wurden gefangen. Feder 
Soldat hatte einen bis zwei Gefangene; felbft zwei 
Soldaten Mädchen trieben ihrer dreie vor fich her, 
die ihre Waffen weggeworfen hatten, und wovon zwei 
verwundet waren. Der Graf von Mesgue hatte fich 
durch die Wälder bis an die Mofel geflüchtet, wo 
er mit noch zwei Andern in einem Sifcherfahn nad) 
Thionville fich rettete. Wieilleville hatte nur acht 
Todte und zwölf Verwundete. Er zog wieder in 
Me ein und gerade auf die Hauptlicche zu, um 
Gott für den Sieg zu danfen. Der Donner der Ka— 
nonen und alle Glocken trugen diefe Feierlichfeit nach 
Thionville, und fie Fonnten dort wohl vernehmen, 
wie fehr man ſich in Met freute. 

Durch einen fonderbaren Zufall gefchah es, daß 
gerade an dem Tag, wo er fiegte, der König ihm 
den Orden ertheilte, Der Offizier, den er fogleich 
mit den Fahnen an den König abgeſchickt hatte, traf 
den Courier vom Hof auf dem Weg an. Der Her 
zog von Nevers follte ihm denfelben umhaͤngen; 
Vieilleville ſchlug es aber in einem fehr höflichen 
Schreiben an den Herzog von Nevers aus, den Orden 
aus einer andern als des Königs Hand anzunehmen, 
weil er diefes Gelübde gethban, als Franz J. felbft ihn 
zum Ritter gefchlagen. 

Der Sergentmajor des ganzen Landes, Meffin, 
und der Prevot (General: Auditor),, welche Herr von 
Gonnor PVieillevillen vorzüglich empfohlen hatte, wa- 
ren in ihrem Dienft Männer ohne ihres Öleichen und 
dabei in Meß fehr angefehen. Allein fie erlaubten 


ſich mancherlei Betruͤgereien; fie ließen oft die Ger 
fangenen, die zum Tode verurtheilt wurden, heimlich 
gegen eine ftarfe Geldfumme entwifchen, und gaben 
vor, fie hätten die Kerl’ erfaufen laffen, da fie des 
Hängens nicht werth gewefen. Man fing fol einen 
angeblich Erfauften wieder, und er wurde erfannt zu 
eben der Zeit, da jene Beiden einen ©efangenen, der 
verurtbeilt war, ſchon feit zwei Monaten im Gefäng- 
niß berumfchleppten. Da e8 ihnen ernftlich befohlen 
ward, diefen Gefangenen binrichten zu laffen, fo 
wurde er in einem großen Mantel zum Richtplaß 
geführt, damit man nicht fehen Fonnte, daß er die 
Hände nicht gebunden hätte; auch gab man ihn für 
einen Rutheraner aus, damit er Fein Erucifir tragen 
dürfe. Als der Kerl auf der Keiter ftand, fprang er 
ichnell herunter, ließ dem Henker den Mantel in der 
Hand und rettete fih, ohne daß man je etwas von 
ihm bätte fehen follen. Es Fam nun heraus, daß 
fie von einem Verwandten des Verurtheilten taufend 
Thaler erhalten hatten, wenn fie ihn entwifchen ließen. 
Vieilleville war über alles diefes fehr aufgebracht, ließ 
fogleich die Beiden in Verhaft nehmen und ihnen den 
Proced machen. Sie befamen die Tortur und ge 
ftanden Alles. In einem Kriegsgericht wurden fie 
zum Tode verdammt, der Sergentmajor im Gefaͤng— 
niß erdroffelt und der Prevot und fein Schreiber auf 
öffentlihem Platz gehenkt. 

Es gab zwei Franzisfanerklöfter in Me, wovon 
in einem DObfervantinermöndhe waren. Die Mönche 
waren meiſt alle aus einer Stadt der Niederlande, 
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Namens Nyvelle. Der Pater Guardian befuchte dort 
oft feine Verwandten, und Fam bei jeder Reife vor 
die Königin von Ungarn, die durch ihn Alles erfuhr, 
wie es in Met ftand, auch viele Neuigkeiten aus 
Deutfchland und Frankreich; kurz, es war ihr eigent- 
licher Spion. Auf den Antrag, der ihm zu einer 
Unternehmung auf Meß gemacht wurde, ging er auch 
wirflih ein; er nahm etliche und ftebenzig tapfere 
Soldaten, kleidete fie als Franziskaner und ließ fie 
von Zeit zu Zeit paarweife nah Meg in’s Klofter 
gehen. Unterdeffen war es verabredet, daß der Graf 
von Mesgue Verſtaͤrkung erhalten, und fi) an dem 
Thor der Brüde Yffray zum Sturmlaufen zeigen 
follte. Der Guardian wollte in mehr als hundert 
Häufern durch eine eigene Erfindung Feuer einlegen 
laffen; Jedermann würde hinzulaufen, dieſes zu loͤ— 
fhen, und die Mönche follten fich dann auf den engen 
Mällen zeigen und den Soldaten heraufhelfen. Einige 
taufend Soldaten von der Garnifon zu Me würden 
fi) ohmedies fogleich empdren, wenn fie die Gelegen- 
heit zu plündern abfahen, und Freiheit, rer 
heit, nieder mit dem Vielleville! fchreien. 
Es ging Alles recht gut für den Mond); in einer 
Zeit von drei Wochen hatte er die Soldaten im Klo— 
fter. Jetzt befam aber Vieilleville von einem feiner 
gefchiefteften Spione aus Luxemburg Nachricht, daß 
die Königin von Ungarn zwolfhundert leichte Büchfen- 
fhüßen, achthundert Pferde, und eine große Anzahl 
niederländifcher Edelleute dem Grafen von Mesgue 
zufchiefte. Der Graf habe etwas vor, man Fünne 
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aber nicht entdecken, auf was er ausgehe. Man habe 
zwar zweit Sranzisfanermönde von mittlerem Alter 
mit dem Grafen in's Kabinet gehen fehen, habe aber 
nicht berausbringen Fünnen, wo fie her gewefen, es 
babe nur geheißen, fie feyen von Brüffel her ge 
fommen. 

DVieilleville nahm fogleich einige Capitäns zu fich 
und ging in das Sranzisfanerflofter, ließ den Guardian 
rufen und fragte, wie viel er Mönche habe, ob fie 
alle zu Haufe feyen, er wollte fie fehen. Hier findet 
er Alles richtig. Er geht darauf zu den Obfervans 
tinern, und fragt nad) dem Guardian. Es wird ihm 
geantwortet, er fey nach Nyvelle zum Leichenbegaͤng— 
niß feines Bruders gegangen. Vieilleville will die 
Anzahl der Mönche wiffen und fie fehen. Drei oder 
viere fagen, fie feyen in die Stadt gegangen, Als 
mofen zu fammeln. Schon an ihrer Gefichtsfarbe 
merfte er, daß es nicht ganz richtig fey. Er ftellte 
fogleih Hausfuhung an, und findet in dem erften 
Zimmer zwei falfche Sranzisfanermönche, welche fich 
für franf ausgaben, und ihre auf Soldatenart vers 
fertigten Beinkleider im Bette verftectt hatten. Unter 
Androhung eines fichern Todes geftehen fie fogleich, 
wo fie ber find, doch müßten fie nicht, was man 
mit ihnen vorhabe, und fie hoffen diefes zu erfahren, 
wenn der Guardian von Luremburg würde zurücger 
fommen feyn. Vieilleville ließ ſogleich das Klofter 
ſchließen und fette einen vertrauten Capitaͤn mit ftar- 
fer Mache hin, dem er befiehlt, Alles herein, aber 
Nichts hinaus zu laffen. Ferner werden augenbliclid) 





319 


alle Thore der Stadt gefchloffen, außer dem der 
Brüde Yffray, welches nad) Xuremburg führt, und 
wo der Kapitän Salcede die Wache hatte. Hier 
begibt er fich felbft hin, entlaßt alle feine Garden 
und bleibt mit einem Edelmann, einem Pagen und 
einem Bedienten mit den Soldaten auf der Mache. 
Dem Capitaͤn Salcede ließ er fagen, er erwarte 
Jemand unter dem Thor, und follte er die Nacht auf 
der Wachtftube zubringen, ſo müffe er die Perſon 
bineingehen fehen. Salcede follte fein Effen unter das 
Thor bringen laffen, wie e8 wäre, und folle er nur 
Knoblauch und Rüben haben, er folle nur berbeieilen. 
Salcede Fam auch fogleich und brachte ein ganz 
artiges Mittageffen mit, das ihnen unter dem Thor 
gut ſchmeckte. Kaum hatten fie abgegeffen, als die 
Schildwache fagen ließ, Tie fahe zwei Franziskaner 
von weiten kommen. WBieilleville nimmt eine Helle 
barde und ftellt fih, von zwei Soldaten begleitet, 
felbft an den Schlagbaum. Die Möndye, die fich 
fehr wundern, ihn bier wie einen gemeinen Soldaten 
Mache zu ftehen fehen, fteigen ab. Er befiehlt ihnen 
aber, in das Duartier des Capitaͤns Salcede zu 
gehen ; die zwei Soldaten mußten fie dahin bringen. 
Setzt laßt er Alles aus diefem Quartier gehen, und 
er mit Salcede und feinem Lieutenant Nyolas bleiben 
allein da. „Nun, Herr Heuchler,« redet er den 
Guardian an, ⸗Ihr fommt von einer Conferenz mit 
dem Grafen von Mesgue. Sogleich befennet Alles, 
was ihr mit einander verhandelt, oder Ihr werdet 
den Augenblick umgebracht. Bekennet ihr aber die 
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Wahrheit, fo ſchenke ih euch das Leben, felbft, wenn 
ihr das meine hattet nehmen wollen. Sin euer Klofter 
koͤnnt ihr nun nicht mehr, es ift voll Soldaten, und 
eure Mönche find gefangen; zwei haben fchon be- 
kannt, daß fie verfleidere Soldaten der Königin von 
Ungarn find. Der Guardian wirft fich ihm zu Füßen 
und gibt vor, daß diefe zwei feine Verwandten feyen 
und ihren Bruder wegen einer Erbfchaft umgebracht; 
er babe fie unter Franziskanerkleider verftedt, um fie 
zu retten. Indem ließ aber der bei dem Klofter 
wacthabende Hauptmann melden, daß fechs Franzis: 
faner in das Klofter eingetreten, die unter der Kutte 
Soldatenkleider gehabt. Jetzt befahl er die Tortur zu 
holen, damit der Guardian geftehbe. Der Mond), der 
fab, daß Alles verrathen fen, befonders wie ihm 
Vieilleville den Brief zeigte, fo er von feinem Spion 
in Zuremburg erhalten, fagte dann, daß man wohl 
fabe, wie Gott ihm beiftehe und die Stadt für ihn 
bewache, denn ohne diefe Nachricht ware Meb noch 
heute für den König verloren gewefen und in bie 
Hände des Kaifers gekommen. Alle zu diefer Expe— 
ditton beftimmten Truppen feyen nur noc) ſechs Stun- 
den von Meß, in St. Jean, und fie follten um neun 
Uhr hier eintreffen. Kurz, er geftand den ganzen 
Plan. Dieilleville übergab ihn jet dem Gapitan 
Ryolas, ihn zu binden und mit Feiner Seele reden 
zu laflen. 

Wie Vieilleville in allen unvorhergefehenen Fallen 
fih Schnell entfchloß, fo auch hier. Sogleih ruft 
er feine Compagnie zu fi, und befiehlt dem Herrn 
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von Efpinay und von Lancque, eben dieſes zu thurt. 
Die Capitäns St. Conlombe und St. Marie muͤſſen 
fich mit dreihundert Büchfenfchüßen einfinden. Der 
neue Sergentmajor St. Chamans muß fogleich auf 
die Thore fünfzig Büfchel Reifer hinfchaffen, mit der 
Meifung, ſolche nicht eher noch fpäter als zwijchen 
ſechs und fieben Uhr des Abends anſtecken zu laffen. 
Die ganze Stadt war in Mlarm; Niemand wußte, 
was werden follte. 

Jetzt, da Alles fertig war, fagte a: „Nun laßt 
„uns ſtill und fchnell marfchiren, und fo Gott will, 
„follt ihr in weniger als vier Stunden ſeltſame Dinge 
„erleben.“ Er hatte einen ſehr geſchickten Capitän, 
die Eoldaten zu.führen; diefen rief er zu fich und 
entdeckte fich ihm und feinen Plan. Er follte ihn in 
einen Hinterhalt legen, wo die Feinde vorüber muͤß— 
ten. Ginge diefes nicht, fo wollte er fie fo angreifen, 
ob ſie gleich nur Einer gegen Drei jeyen. Der Ca— 
pitan führte ihn in einen großen Wald, an deffen 
Ende ein Dorf lag. Hier vertheilte Vieilleville feine 
Leute von taufend zu taufend Schritten, jo daß der 
Feind nicht zu ſich Fommen und denfen follte die 
ganze Sarnifon, fo befanntlich fünftaufend zweihun- 
dert Infanterie, und taufend Mann Kavallerie ſtark 
war, ſey ihm auf dem Halfe. Den Meg nach Thion- 
ville befahl er frei zu laffen, weil er den Flücht- 
lingen nicht nachfeßen wollte, nach der goldenen Re— 
gel: dem Feind muß man filberne Brücen bauen. 

Jetzt befam er Nachricht, dag die Feinde fchnell 
anrüdten, in einer Stunde koͤnnten fie da ſeyn. 

Schillers ſaͤmmtl. Werke. XI. Ro, 21 
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Man fahe in Me brennen, die Feinde feyen ftärfer, 
als er glaube, es fey Alles voll. In einer Stunde 
fam ſchon ihr WVortrab, fo aus ungefahr fechzig 
Mann beftand, durch den Wald. Die Hellebardierer 
hatten fi) auf den Bauch in das Dickicht gelegt, die 
Schuͤtzen ftanden weiter hinten, daß man die bren- 
nenden Lunten nicht riechen follte; man hörte wie fie 
fagten: „Treibt fie an, beim Teufel, wir verweilen 
»zu lang. In dem Wald gibt e8 nichts als Maul- 
„wuͤrfe. Bein Wetter, wie werden wir reich werden 
„und was für einen Dienft werden wir dem Kaiſer 
sthun!e Ein Anderer fagte: „Wir wollen ihn recht 
„beſchaͤmen, denn mit dreitaufend Mann nehmen wir, 
„was er nicht mit hunderttaufend Fonnte.“ Gebt Fam 
der ganze Troß und zog in’s Holz hinein, zuleßt der 
Graf von Mesgue mit einer ausgefuchten Kavallerie. 
Er trieb fie aus allen Kräften zur Eile an, fo daß 
fie feine Ordnung hielten. Den ganzen Zug aber 
ſchloß das adelige Eorps aus den Niederlanden, wel- 
ches achthundert Pferde ftark war. 

Als auch diefe in dem Wald waren, ftürzte Vieille— 
ville’s erfter Hinterhalt hervor — Frankreich! — 
FSranfreih! — PVieillevillel — rufend. Die 
Edelleute rufen ihre Diener, ihnen ihre Waffen zu 
geben ; nun rüden aber auch die Büchfenfchüßen her- 
vor und Jeder ſtreckt feinen Mann nieder; zugleic) 
machen die Tambours einen fchredlichen Laͤrm. Die 
Feinde, welche fehon vorne waren, wollten umkehren, 
um ihrem Hintertrab zu helfen; aber jeßt ſtuͤrzt auch 
bei ihnen der zweite Hinterhalt hervor, und es ent- 
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ſteht ein ſo erſchreckliches Getoͤſe, daß Alles ganz 
verwirrt wird. Der Graf von Mesgue ſchreit: Beim 
Teufel, wir ſind verrathen! Gott, was iſt das? und 
macht zugleich Miene, ſich zu wehren. Nun bricht 
aber auch der dritte Hinterhalt hervor, und die feind— 
liche Kavallerie flieht in das Dorf, in der Hoffnung, 
ſich dort zu ſetzen; aber hier finden ſie Vieilleville's 
viertes Corps, zu dem kam noch das fuͤnfte, das ſie 
in die Mitte bekam, und ſo uͤbel zurichtete, daß der 
Graf von Mesgue durch ſein eigenes Fußvolk durch— 
brechen mußte, um ſich zu retten, denn uͤberall traf 
er auf Feinde. Jetzt floh Alles, wo es nur hin 
konnte und der Sieg war vollkommen. 

Es wurden vierhundert und fuͤnfzig Gefangene ge— 
macht, und elfhundert und vierzig waren auf dem Platz 
geblieben. Vieilleville hattte nur fuͤnfzehn Mann ver— 
loren und ſehr wenige waren verwundet worden. 

Es fiel dieſes an einem Donnerstag im October 
1555 vor, und wurde durch die Klugheit und Thaͤ— 
tigkeit auf dieſe Art eine Verraͤtherei am naͤmlichen 
Tage entdeckt und beſtraft. Die Moͤnche in Metz 
wurden in engere Verwahrung gebracht, die dreißig 
verfleideten Soldaten aber ließ Bieilleville frei, weil 
es brave Kerle wären, die ihr Leben auf diefe Art 
zum Dienft ihres Herrn gewagt hatten. Doch befahl 
er, daß fie zu drei und drei mit ihren Mönchsklet- 
dern auf dem Arm und weißen Staͤben durch die 
Stadt geführt und auf jedem Plaß verlefen werden 
follte : diefes find die Mönche der Königin von Un— 
garı u. ſ. w. 


324 


Vieilleville fchicte dem König einen Courier mit 
der Nachricht diefes Siege. Eben diefem war aufs 
getragen, Urlaub für ihn auf zwei Monate zu vers 
langen, indem er fchon drei Jahre in feinem Gouver— 
nement des Glücks beraubt fey, Seine Majeftät zu 
feben. Wietlleville hatte mehrere Urfachen, dieſen 
Urlaub zu verlangen. Einmal, wollte er nicht gegen» 
wärtig feyn, wenn man den Guardian hinrichtete, 
da er ihm fein Wort gegeben, ihm am Leben nichts 
zu thun; und doch hielt er es für unbillig, einen 
folhen Mordbrenner am Leben zu laffen. Dann trug 
er auch den Plan einer in Meß zu erbauenden Cita— 
delle im Kopf herum, die aber fehr viele Unfoften 
erforderte, da drei Kirchen abgetragen, und der König 
zweihundert und fünfzig Haufer kaufen mußte, um 
die Einwohner dafelbft wegzubringen und Plaß zu 
gewinnen. Nun fürchtete er, daß, wenn er diefen 
Plan nicht felbft vorlegte, der Connetable befonders 
dagegen feyn würde, da ohnedem eine Urmee, welche 
unter dem Herzog von Guiſe nach Italien marfchiren 
follte, um Neapel wieder zu erobern, ungeheure 
Summen wegnahm, die man nirgends aufzutreiben 
wußte. Endlih war er auch davon benachrichtigt, 
daß der Kardinal von Lenoncourt, pom Kardinal 
von Lothringen unterftüßt, ihn in allen Öefellfchaften 
berunterfeße. 

Der Urlaub wurde bewilligt und fogleich der Herr 
von La Ehapelle » Byron nach Meß abgefchicdt, das 
Gouvernement unterdeffen zu übernehmen. Nachdem 
num Bieilleville dem neuen Gouverneur Alles übergeben 
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und ihn wohl unterrichtet hatte, reiste er nach Hofe 
und nahm nur den Grafen von Sault, dem er feine 
zweite Tochter, welche Hofdame bei der Königin war, 
zugedacht hatte, mit fih. Sobald er dafelbft anges 
kommen, entfernte fich der Kardinal von Lenoncourt 
in eine feiner Abteien bei Fontainebleau. Der König 
empfing ihn fehr wohl, und der darauf folgende Tag 
wurde fogleich dazu beftimmt, ihm den Orden ums 
zuhängen, welches auch mit vieler Feierlichfeit ge 
fchah. Nur der Kardinal von Lothringen als Ordens; 
kanzler und der Connetable als ältefter Ritter fanden 
fih nicht dabei ein. Diefer wollte fein gewöhnliches 
Kopfweh, jener die Kolif haben. Der König aber 
Fannte wohl ihre Entfchuldigungen und Sprünge. 
Der Kardinal von Lothringen hatte fich vorge 
nommen, Vieillevillen im vollen Rath wegen Beeins 
trächtigung des Bifchofs von Met in feinen Rechten 
anzugreifen, und er war fo fein, den König zu bitten, 
fi) im Rath einzufinden, indem er einige wichtige 
Sachen vorzutragen habe. Der König, der nicht 
wußte, was es war, befahl fogleich, die NRäthe zu 
verfammeln, und da Feder feinen Rang eingenommen 
hatte, fing der Kardinal eine Nede an, die, dem 
Eingang nach, außerordentlich lang dauern Tonnte. 
Er fing damit an, wie die Könige von Franfreich 
immer die Stüße der Kirche gewefen, brachte aller 
hand Beifpiele aus der Gefchichte vor und Fam end: 
lich darauf, daß ein Pfeiler der Kirche, und einer 
von denen, aus deffen Holze man Paͤpſte machte, 
große Klage über die Eingriffe habe, die man in 
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feine geiftlichen Nechte getban habe. Vieilleville ftand 
jogleich fchnell auf und bat den König, dem Kardinal 
Stillfchweigen aufzulegen und ihn reden zu laffen; 
er merfe wohl, daß von ihm die Nede ſey. Nun 
fing er an, ſich zu wundern, daß der Kardinal fo 
hoch angefangen; er habe geglaubt, der heilige Vater 
und der heilige Stuhl feyen in Gefahr vor den Tür- 
fen, und man wolle Se. Majeftät bewegen, wie die 
alten Könige eine Kreuzarmee abzufchiden. So aber 
ware nur die Rede von dem Kardinal von Lenon- 
court; er bedaure, daß die Reife Sr. Majeftat nach 
Rom nicht Statt habe, und die Gelder zu einer 
großen Armee würden wohl im Eoffre bleiben ; welches 
ein Gelächter im Rathe erweckte. Nun ging er bie 
Beſchwerden, welche der Kardinal haben fonnte, felbft 
durch, und widerlegte fie Punkt vor Punft zu feiner 
Nechtfertigung mit einer großen Beredfamfeit und 
Beinheit. Er bat endlich, daß der Kardinal von Les 
noncourt, um feine weitern Klagen vorzubringen, 
felbjt erfcheinen und fich nicht hinter die Größe und 
das Anfehen des Kardinal von Lothringen ftecken 
möge; indem er hoffte, ihn auf diefe Art zu ver: 
hindern, daß er nicht zum Wort kommen follte. Der 
König fragte darauf den Kardinal von Lothringen, 
ob er feinen andern Grund gehabt, ihn in Rath zu 
fprengen, als diefen? worauf der Kardinal antwor— 
tete, daß Se. Majeftat nur einen Theil gehört hatten, 
Vieilleville will ja auch nicht, verfeßte der König, 
daß man ihm geradezu glaubt, und er verlangt, daß 
Zenoncourt felbit erfcheine. Er befahl darauf, daß 
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der Kanzler ihn auf morgen in den Nath befcheiden 
follte. Uebrigens aber gab der König die Erklärung 
von fi), daß er Alles billige, was DVieilleville in 
feinem Gouvernement gethan, und er ftand gleichfam 
zornig von feinem Site auf. Der Kardinal von 
Lothringen legte die Hand auf den Magen, ald wenn 
er Kolif harte, ging fogleic) aus dem Rath hinaus 
und ließ den Kardinal von Lenoncourt augenblicklich 
von dem benachrichtigen, was vorgefallen, der dann 
fogleih auch weiter vom Hof wegreiste, fo daß ihn 
die, welche ihn in den Rath auf morgen einladen 
follten, nicht antrafen. 

Kurz darauf legte Vieilleville dem Konig auch 
feinen Plan wegen der Gitadelle vor, und er wußte 
ihm die Sache fo wichtig vorzuftellen, daß der König 
gleich darauf einging, ihm aber verbot, es nicht im 
Conſeil vorzutragen, wo gewiß der Connetable und 
der Herzog von Öuife dagegen feyn würden, Die Alles 
aufboten, drei Millionen zu ihrem projectirten italie- 
nifchen Feldzug zu fchaffen. Er habe getreue Diener 
in Paris, von denen er hoffe, fogleich die zu Ddiefer 
Citadelie verlangte Summe zu erhalten, und er wolle 
jich gleich noch heute nach Paris begeben, da er ohne: 
dem wünfchte, daß man Fontainebleau, wo er fchon 
acht Monate wohne, durchaus reinigte. 

Vieilleville erhielt auch die Summe und Fehrre 
damit fogleich nah Metz zurüd, um die nöthigen 
Anftalten zur Erbauung dieſer Citadelle zu treffen. 
Es war hohe Zeit, daß er wieder zuruͤckkam; denn 
es wahrte nicht lange, fo entdeckte er eine neue 
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bonnet, angezettelt hatten, da fie fahen, daß der Herr 
von La Ehapelle nicht fonderlich wachfam an den Tho— 
ren war. Mieilleville hatte ihre Brüder radern laffen, 
weil fie ein öffentliches Madchen des Nachts miß— 
handelt und ihr die Nafe abgefchnitten hatten. Das 
Madchen hatte fo gefchrieen, daß die ganze Stadt in 
Alarm gekommen war, Vietlleville fich felbft zu Pferd 
gefezt und die Garniſon unter das Gewehr hatte 
treten laffen. Sie hatten fi) an den Grafen von 
Mesgue gewendet, und bedienten ſich eines Tambours 
zu ihrem Hinz und Herträger, Namens Balafre. 
Die Königin von Ungarn, bei der Comba gewefen 
war, hatte ihnen zwölfhundert Thaler gegeben, wor 
für fie ein Gaſthaus errichteten, und oft mit Lebens— 
mitteln nad Thionville mit Paffeport von La Chas 
pelle, dem fie manchmal Präfente brachten, auf dem 
Sluffe bin und herfuhren. Den Grafen von Mesgue 
hatten fie felbft zweimal verkleidet in die Stadt ger 
bracht, wo er Alles durchgefehen hatte. Es war 
num fonderbarer Zufall, daß Vieilleville den Capitaͤn 
diefer Soldaten, Namens La Mothe-Gondrin, fragte, 
wie es kaͤme, daß diefe Soldaten, die einen gewiffen 
auszezeichneten Rang unter den Uebrigen hatten, fich 
mit Gaftirungen abgaben, welches unfchidlih fey. 
Der Capitaͤn antivortete, daß fie, feit ihre Brüder 
gerädert worden, Feine rechte Liebe zum Dienft hatten; 
fie wollten daher ihren Abfchied bald nehmen, doch 
wünfchten fte vorher noch etwas zu erwerben. 
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Wie Vieilleville hörte, daß fie Brüder der Ge: 
raderten feyen, fo fiel e8 ihm gleich ein, daß etwas 
darunter ftecken Fonne, und er fchicdte unverzüglich 
nad) Comba, dem er fagte, daß, weil er gut Spas 
nifch rede, er dem König einen Dienft erweifen Tonne, 
er folle nur mit ihm Fommen, Geld und Pferde 
feyen fchon bereitet. Er führte ihn hierauf in das 
Quartier des Capitaͤns Beauchamp, wo er dem Ca— 
pitan fogleich befahl, den Comba zu binden, bie 
Eifen anfamen, und dafür zu forgen, daß Niemand 
etwas von dieſer Gefangennehmung erfahre. Dem 
Kameraden Vaubonnet aber läßt er fagen, nicht auf 
Comba zu warten, indem er ihn auf vier Tage vers 
fchieft habe. 

Wie die Entdeckungen oft fonderbar gefchehen, fo 
auch hier. Der Bediente des Capitaͤns war ein Brus 
der des Tambours Balafre, und er hatte ihn oft 
mit dem Comba gefehen. Eben diefer Bediente fah 
jeßt durch das Schlüffelloch den Comba binden, und 
lauft hin, es feinem Bruder zu fagen. Diefer bittet 
fi) bei WVieilleville eine geheime Audienz aus, wirft 
fih ihm zu Füßen, entdeckt Alles und gefteht, daß 
er fchon fieben Mal in Thionville mit Briefen von 
Comba an den Grafen von Mesgue gewefen. Wieilles 
ville zieht einen Rubin vom Finger, gibt ihn dem 
Zambour und verfpricht fein Glüd zu machen, wenn 
er ihm treu diente. Er nahm ihn darauf zu dem 
Comba, dem er beftehlt, an den Grafen zu fchreiben, 
daß Alles gut gehe, und er durch den Meg, den 
ihm fein DVertrauter anzeigen würde, feine Heerde 
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zuſchicken follte, wo er ſodann Wunder erfahren 
wuͤrde. Vieilleville dictirte felbft den Brief, nachdem 
ihn der Balafre von dem unter ihnen gewöhnlichen 
Styl benachrichtigt hatte. Der Tambour beftellt den 
Brief richtig und bringt die Antwort mit, daß vom 
Mittwoch auf den Donnerstag (es war Dienstag) um 
Mitternacht die Truppen da feyn follten. 

Um fein Vorhaben noch beffer zu decken, ließ 
Bieilfeville feine Capitans rufen, und fagte ihnen, 
daß der Herr von Vaudemont, mit dem er in Feind: 
fhaft lebte, vom Hof zuruͤckkomme, und daß er ihm 
entgegen gehen wolle, doch nicht als Hofmann, fondern 
im friegerifchen Ornat und als zum Streit gerüftet. 
Sie follten daher Alles fogleich in den Stand feßen, 
und er wolle morgen gegen fünf Uhr mit taufend 
Mann Schüsen und feiner ganzen Kavallerie ihm 
entgegen gehen, er hoffe, daß diefes Zeichen der Aus— 
fohnung dem König wohl gefalle. Heimlich laßt er 
aber den Zambour fommen und geht mit ihm zu 
Beauhamp, wo Comba dem Grafen fchreiben muß, 
daß fich Alles über Erwartung gut anlaffe, indem 
Bieilleville mit feinen beften Truppen weggehe, und 
er alfo ficher fommen koͤnne. 

Der Graf von Mesgue, fehr erfreut darüber, be- 
dient fih der nämlichen Liſt und fchreibt Vieille— 
pillen, wie der Graf Aiguemont im Sinn habe, dem 
Herrn von Vaudemont entgegen zu gehen, und er 
daher, da fie fein Gebiet beträten, ihn davon be- 
nachrichtigen wolle, indem fie nicht im Sinn hätten, 
die geringfte Feindfeligfeit auszuüben, da ohnedem 
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jest Waffenftillftand zwifchen ihren Herren ſey. Diefen 
Brief fchicfte er dur) einen Courier ab. Dem Tam— 
bour aber gab er einige Zeilen mit, worin er den 
Comba benachrichtigt, daß er nur noch einen Tag 
länger warten folle, indem der Graf von Mannsfeld 
bei der Partie feyn wolle und auch noch Truppen 
mitbringe. Auf diefes ließ Vieilleville feine Capi— 
taͤns wiffen, daß Herr von Vaudemont einen Tag 
fpäter nach Meß kommen würde, und fie alfo erft 
Donnerstags um vier Uhr abgehen würden. 
PVieilleville hoffte gewiß, fie wieder in die Falle 
zu befommen, allein das Project mißlang, denn der 
Kapitän Beauhamp ließ ſich durch die Fläglichen 
Bitten des Comba bewegen, ihm Mittwochs um die 
Mittageffenszeit feine Eifen auf Furze Zeit herunter 
zu nehmen. Er geht darauf in den Keller, um Wein 
zu holen, denn er traute fonft Niemanden, und Comba 
muß ihm leuchten. Wie er aber fich büct, um ben 
Mein abzulaffen, gibt ihm Comba einen Stoß, daß 
er zur Erde fällt, fpringt die Treppe hinauf, laßt 
die Thür fallen fchließt fie zu, und geht auf die 
Alte los, bei der er in Beauchamps Quartier ver: 
borgen war; diefe fchlägt er fo lange, bis fie ihm die 
Schlüffel der Thür gibt und fo rettet er fih. Beau— 
champ fchreit indeffen wie rafend, bis man ihm auf: 
macht, wobei er beinahe Hand an fich legte, als er 
die Thüren eröffnet findet. Er entfchließt fich jedoch, 
zu Vieilleville zu gehen, der zwar fchon gegeffen, 
aber noch an der Tafel mir feinen Gapitäns faß 
und von der bevorftehenden Reife fprad. Beauchamp 





ruft ihm gleich entgegen, daß Comba fich geflüchtet 
babe und er um Vergebung bitte. Wieilleville wirft 
fogleich feinen Dolch nad) ihm, fpringt auf ihn zu 
und will ihn umbringen. Beauchamp aber flieht 
und die andern Capitaͤns ftellen fich bittend vor ihn. 
Sogleich wurden alle Thore geichloffen. Vaubonnet 
mit dreißig bereingefommenen verfleideten Soldaten 
follte gefangen genommen werden; fie hatten aber 
ihon Wind erhalten und es retteten ſich mehrere, 
doch wurde der größte Theil auf der Flucht nieder 
gemacht; einige warfen fi) über die Mauern in den 
Fluß. MWieilleville ließ fogleih nah Comba und 
Beauhamp in der ganzen Stadt in jedem Haus 
nahfuchen und Erftern fand man bei einer Waͤſcherin 
verborgen. Er ließ den Radelsführern fogleih den 
Proceh machen. Comba und Vaubonnet wurden von 
vier Pferden zerriffen und die gefangenen verfleideten 
Soldaten theils geradert, theils gehenft. Der Graf von 
Mesgue befam nun frühzeitig genug Nachricht davon, 
und fing nun an zu glauben, Vieilleville habe einen 
Bund mit dem Teufel, da er auch die allergeheimften 
Anſchlaͤge erführe. 

Diefer vereitelte Anfchlag war Vieillevillen fo zu 
Herzen gegangen, daß er in eine tödtliche Krankheit 
fiel, wo man drei Monate lang an feinem Auffoms 
men zweifelte. Der Koͤnig ſchickte einen feiner Kam— 
merjunfer nach Me, um zu fehen, wie es mit 
Dieillevillen ftünde, fchrieb felbft an ihn, und ver: 
fiherte feinem Schwiegerfohn Eſpinay die Gouver— 
neurſtelle von Metz. Dieſe außerordentliche Gnade 
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hatte einen folhen Einfluß auf ihn, daß fie ihn wies 
der in’s Leben rief; auch beiferte e8 fich mit ihm von 
diefem Tag an; er fchicfte einen Haufen Aerzte fort, 
welche ihm von verfchiedenen Prinzen waren zuge 
fchicft worden, und erholte fi) ganz, obgleich fehr 
langfam, wieder. Er ging, fobald er das Reifen 
vertragen Fonnte, mit feiner Familie nach Dureftal; 
wo er fih acht Monate aufhielt und feine Geſund— 
beit wieder berftellte, 

Sobald PVieilleville fih auf feinem Gut Dureftal 
ganz erholt hatte, begab er fich gegen Ende des Jahrs 
1557 nad) Paris zum König, wo er diejenigen Ans 
ftalten verabredete, die in feinem Gouvernement von 
Met nörhig waren; befonders fuchte er die Garnifon 
dafelbft zu beruhigen, der man vier Monate Sold 
Ihuldig und die deßhalb zum Aufruhr fehr geneigt 
war. Diefe ausbleibende Zahlung feßte den unterdeffen 
in Meß commandirenden Herrn von Sennecterre in 
große Verlegenheit, denn man hatte aus diefer Stadt 
zwölf Compagnien regularer Truppen gezogen, um 
fie zu einer Expedition nach Neapel zu brauchen, und 
hatte dafür fo viel von der Miliz von Champagne 
und Picardie, die undisciplinirteften Truppen von der 
Melt, hineingelegt; ohne einige alte Offiziere und ohne 
die Gensd’armes würde Herr von Sennecterre nicht 
mit ihnen fertig geworden ſeyn. Vieilleville fchrieb 
indeffen an den Großprofofen von Metz, unfehlbar 
genaue Unterfuchungen über diefes tumultuarifche Be- 
tragen anzuftellen, auch dabei die Capitaͤns, die ders 
gleichen begünftigt, nicht zu verfchonen, denn er wolle 
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das Sprichwort: »Erft muß man den Hund umd 
„dann den Loͤwen ſchlagen,“ umkehren, und er babe 
08 fich gefhworen, die Loͤwen recht zu ftriegeln, da- 
mit die Hunde zittern und vor Furcht umkommen 
möchten. 

DVieilleville Fam ganz unverfehens eines Morgens 
mit fiebenzig Pferden vor den Thoren von Meb an, 
welches die Schuldigen in großes Schrecken feßte. 
Der Großprofos fand fich fogleich mit feinem Unter: 
fuchungsgefchaft ein, und furz darauf, nachdem auf 
verschiedenen Plaͤtzen ftarfe Detafchements ausgeftellt 
waren, wurden drei Capitäns, die befchuldigt wurden, 
daß fie fih an der Perfon des Herrn von Sennecterre 
vergriffen und auf feine Wache gefchoffen, vor ihn 
gebracht. Hier mußten fie auf den Knieen Abbitte 
thun; der Scharfrichter war nicht weit entfernt, der 
ihnen fodann, nachdem fie in einen Keller geführt 
worden, die Köpfe abſchlug. Diefe Köpfe wurden 
‚ an die drei Hauptplaße zum großen Schrecken der 
Miliztruppen, die unter dem Namen Legionaires 
dienten, aufgeſteckt. Sobald diefe ſich auch nur zeig- 
ten oder zufammentraten, um vielleicht Vorftellungen 
zu thun, wurden fie fogleich zurüdgeftoßen, ja oft 
mit Kugeln abgewiefen. Hundert von diefen Soldaten 
hatten fih doch mit den Waffen auf einen Plaß 
verfammelt. Dieilleville erfuhr es und fchicfte for 
gleih den Sergent-Major St. Chamans dahin ab 
mit einer zahlreichen Bedeckung, um fie zu fragen, 
was fie da zu thun hätten. Sie waren fo unflug 
zu antworten, daß fie ihre Kameraden hier erwarteten, 
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um Rechenſchaft über ihre Capitaͤns zu haben. 
Kaum hatten fie dies gefagt, fo ließ St. Chamans 
eine ſolche Salve geben, daß vierzig bis fünfzig fo- 
gleich auf dem Plate blieben und die Andern davon 
liefen, die jedoch alle arretirt und hingerichtet wurden. 
Die drei Lieutenants der enthaupteten Capitaͤns fürd)- 
teten, e8 möchte auch an fie die Neihe kommen, lieſ— 
fen alfo Vieilleville um ihren Abfchied bitten, denn 
fie Fonnten ohne dieſen nicht aus den Thoren Tom: 
men, da fie fehr gut beſetzt waren. Er unterzeichnete 
ihn aber nicht, fondern ließ ihnen nur mündlich 
fagen: fie Fonnten gehen, wohin fie wollten; derglei— 
hen Anführer brauchte weder der König noch er. Sie 
machten fich fogleich auf und zogen zum Thor hinaus, 
hatten aber auch bei hundert Soldaten von ihrer 
Compagnie überredet, mitzugehen, Vieilleville erfuhr 
Diefes und fchickte fogleih ein Commando nach und 
ließ fie alle niedermachen. Kaum durfte einer von 
den Kegionaires fic) regen, jo wurde er bei dem Kopf 
genommen, und zwar waren ihre Hauswirthe die 
Erften, welche die Schuldigen verriethen. Ste wurden 
dadurch fo in Angft gebracht, daß fie nicht wußten, 
was fie thun follten, bis man ihnen endlich rieth, 
fi) an den Schwiegerfohn von Vieilleville, Herrn 
von Eipinay, zu wenden, um ihre Verzeihung zu 
erhalten, welches auch gefchah, und Dieilleville ließ 
fie alle vor fih Fommen, wo er ihnen noch eine 
große Strafpredigt hielt und fie fodann aufftehen 
hieß, denn fie lagen alle vor ihm auf den Knieen. 
Diefe Ausfohnung erregte eine große Freude, und das 
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mir Recht, denn Wieilleville hatte fchon die Idee, 
als er erfuhr, daß die Legionaires unter dem Herrn 
von Sennecterre zehn Tage lang nicht auf die Wache 
gezogen und alfo die Stadt unbewacht gelaffen, alle 
vor die Thore hinausrufen, fie da umzingeln und 
zufammenfchießen zu laffen. WBieilleville glaubte aber 
doch noch immer vorfichtig feyn zu müfen, und 
machte drei Monate lang die Runden in der Stadt 
immer felbft und das oft viermal die Woche. Eins 
mal trifft er einen Legionair fchlafend unter dem 
Gewehr an, den er fogleich mit den Worten nieder; 
ftieß: er thue ihm nichts zu leid, denn er ließe ihn 
da, wie er ihn gefunden, und er folle wenigitens 
zum Erempel dienen, wenn er nicht zur Wache die 
nen wolle, 

Bieilleville, nachdem er Alles in Ordnung gebracht 
hatte, nahm fih nun vor, den Deutfchen Thionvilfe 
abzunehmen, und ließ fich deßhalb in größter Eil und 
fehr geheim einen gewiffen Hanns Klauer von Trier 
kommen, dem er einmal das Leben gefchenft, und den 
er als einen tüchtigen Kerl batte Fennen lernen. 
Diefen beſchenkte er fogleich und fuchte ihn zu feinen 
Projekten gefhicdt zu machen, Er verfprady ihm 
noch überdies eine Compagnie deutjcher Reiter in des 
Königs Sold zu verfchaffen, wenn er nad) Thionvilfe 
ginge, den ganzen Zuftand des Orts und die Stärfe 
der Befaung bis auf das Maß der Graben erforfchte 
und ihm in acht Tagen Nachricht gabe. Nur folle 
er Morgens vor Tag aus einem, dem Weg nad 
Thionville entgegengefeßten Thore geben, an dem er 
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ſich felbft befinden wolle, um ihm zu fagen, was 
ihm allenfalls noch eingefallen wäre. 

Hanns Klauer bradte ihm auch in acht Tagen 
einen fo umftändlichen Bericht von Thionville, daß 
Vieilleville über feinen Fleiß und Geſchicklichkeit ganz 
erftaunt war, und ihm fogleich eine Summe zuftellte, 
mit der er nad) Trier zurückgehen und eine Compagnie 
Neiter aufrichten ſollte; doch follte fie durchgängig 
nur aus gebornen Deutfchen beftehen. Diefen Bericht 
über Thionville ließ WVieilleville durch feinen Secretär 
Garloir fehr ftudiren und gleichfam auswendig ler: 
nen, fohidte ihn zum König, damit er, wenn er vom 
Feinde würde aufgefangen werden, deſto leichter durch- 
Fame. Diefer traf den König in Amiens, und be 
richtete ihm, daß Vieilleville in fieben Tagen Thion- 
ville wegzunehmen fic) anheifhig mache, und da er 
wiffe, daß alle Truppen nach Stalien gefchickt feyen, 
fo wolle er ſechs Negimenter Landsknechte und fieben 
Compagnien Reiter in Deutfchland werben laffen; 
auch habe er dazu durch feinen Credit hunderttaufend 
Livres irgendwo gefunden. Der König genehmigte 
Alles fogleih, lobte Vieilleville fehr darüber, daß er 
immer wacfam und in feinem Dienfte gefchaftig fey, 
wies ihm die Einnahme der ganzen Provinz zu diefer 
Erpedition an, und ernannte ihn zum ©eneralliew: 
tenant der Urmee in Champagne, Lothringen, dem 
Lande Meffin und Luremburg. Die Werbung in 
Deutfchland ging fo gut von Ötatten, daß in Kur- 
zem die verlangten Regimenter marſchiren Fonnten. 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XT. Bo. 33 
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Sobald Vieilleville dieſes erfuhr, zog er mit feis 
ner Befagung aus Met gegen ZThionville, ließ die 
Truppen, weldye zu Toul und Verdun in Befaßung 
lagen zu ibm ftoßen, und eröffnete, zu nicht gerins 
gem Erftaunen des Grafen von Garebbe, der in 
Thionville commandirte, die Belagerung diefer Stadt. 
Gegen Luremburg ſchickte er ſechs Compagnien zu 
Fuß, um von Thionville aus mit dem Grafen von 
Mesgue die Communication zu verhindern. Jetzt 
fam auch feine Artillerie an, die er in feinem Arfenal 
zu Mes hatte zurichten laſſen; fie beftand aus zwölf 
Kanonen von ftarfem Kaliber, aus zehn Zeldfchlangen 
von achtzehn Fuß lang und aus andern leichten 
Stüden. Kurz darauf trafen auch die fremden Trup— 
pen ein, und alles diefes zufammen machte eine gar 
artige Eleine Armee aus, denn es waren nur allein 
fechs junge deutfche Prinzen aus den Haufern Lüne- 
burg, Simmern, Würtemberg u. a. dabei, die fich 
unter einem fo großen Meifter in den Waffen ver: 
fuchen wollten. Die ganze Armee mochte ungefahr 
aus zwolftaufend Mann beftehen. 

Unterdeffen war der Herzog von Guife aus Sta- 
lien zurücgefommen, und, da der Gonnetable bei 
St. Quentin gefangen war, zum Generallientenant 
von ganz Frankreich ernannt worden. Diefer befam 
Nachricht von der Armee des MVieilleville, und fchickte 
fogleich einen Courier an ihn ab, der eben anfam, als 
die Artillerie anfangen follte gegen die Stadt zu 
fptelen. Vieilleville befam ein Schreiben des Inhalts: 
daß er warten möchte, indem der Herzog dabei ſeyn 
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und die Entreprife führen wollte, wie es ihm als 
Generallieutenant von Frankreich zufane. 

Vieillevillen war diefe Dazwifchenfunft höchft un: 
angenehm; er ließ fich aber jedoch nichts merken, 
und fagte dem Courier, daß der Herzog von Guife 
willfommen feyn und man ihm wie dem Könige ge 
borchen würde. Es wäre aber dem Unternehmen auf 
Thionville nichts fo nachtheilig als der Verzug, und 
er fahe wohl voraus, daß die Verzögerung der Anz 
kunft des Herzogs den Dienft des Königs bei diefer 
Sache nichts weniger als befordern würde. Der 
Courier verficherte ihn, daß er in zehn Tagen bier 
feyn würde: »Mas,« fagte Vieilleville, „wenn er 
„mir die Hände nicht gebunden hätte durch feinen 
»Zitel ald Generallieutenant von ganz Frankreich, fo 
sftehe ich mit meinem Kopf dafür, ich ware in zwei 
„Stunden in Thionville und vielleicht in Luxemburg 
»gewefen. Seßt wird er vielleicht in drei Mochen 
„nicht anfonımen und der Graf von Mesgue hat 
„gute Zeit fich in Luxemburg feftzufeßen.s 

Der Herzog von Guiſe Fam auch wirklich erft 
in zwanzig Tagen an, Voraus fchicfte er den Groß— 
meifter der Artillerie nach Meß, um Alles anzufehen. 
Diefer fand eine folhe Ordnung und fo hinreichende 
Maßregeln bei diefer Unternehmung, daß er Öffentlich 
behauptete, der Herzog von Guiſe hatte wohl weg: 
bleiben fünnen, und es müfle einen Mann von Ehre 
fehr verdrießen, wenn die Prinzen ihnen Fein Glüd 
gönnten und da, wo Ehre einzuernten fey, gleich 
famen und ihnen die Frucht ihrer Mühe und Arbeit 
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wegnähmen. Der Herzog bat gut hinunterfchludten, 
rief er endlich ganz entrüftet aus, denn er findet Alles 
vorgefaut. Als der Herzog die ganze Artilferie mu— 
fterte, riefen Offiziere zum großen Gelächter: „Nur 
fort, vor Thionpille, wo wir Alle fterben wollen; es 
ift Schon lange, daß wir Sie erwarten.« 

Nun follte Kriegsrarh gehalten werden, wo der 
Ort am Beften anzugreifen ſey. Vieilleville fagte, 
daß er nicht fo lange gewartet, um dieſes zu er: 
fahren, und er zeigte ein Fleines Thuͤrmchen, wo er 
auf fein Leben verficherte, daß dieſes der fchwäachfte 
Drt der Stadt fey. Allein der Marfchall von Strozzy 
antwortete, daß man vorher die Meinung der andern 
Befehlshaber hören müffe. Sie verfammelten fich daher 
aufs Neue in der Wohnung des Herzogs. Als fie 
dahin gingen, nahm der Herr von La Mark Vielle- 
villen bei Seite und fagte ihm, daß er in dem 
Kriegsrath nicht auf feiner Meinung beftehen folle, 
denn der Herzog und Strozzy hatten fchon befchloffen, 
Thionville an einem andern Ort anzugreifen, damit 
er die Ehre nicht haben follte; auch fey der Herzog 
fehr aufgebraht, daß WVieilleville den Titel eines 
Generallieutenants über diefe Armee ausgewirft habe, 
denn er behauptete, ed Fonne nur einen einzigen 
geben, und diefer fey er felbft. 

In dem Kriegsrath ftellte Strozzy nun vor, daß 
die Stadt von der Seite des Fluffes und nicht bei 
dem feinen Thurm müffe angegriffen werden, welcher 
Meinung auch alle Anwefenden beipflichteten, da fie 
Strozzy als einen vortrefflihen und erfahrnen Feldherrn 
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anfahen. Der Herzog fragte jedoch auch Vieille— 
villen darum, der dann antwortete: wenn er das 
Gegentheil behauptete, müfle er das ganze Konfeil 
widerlegen und er wolle ſich nur dabei beruhigen, 
damit er in dem Dienft des Königs Feinen Aufent- 
halt verurfache. 

Nun wurden die Kanonen aufgepflanzt und fo gut 
bedient, daß in kurzer Zeit über dem Fluß die feind- 
liche Artillerie zerfchmettert wurde und eine anfehn- 
liche Brefche entftand; jeßt triumphirte ſchon der 
Herzog und Strozzy, und es wurde mit Veradhtung 
von dem Plan Vieilleville's geſprochen. Ein Haupt: 
fturm wurde angeftellt, die Soldaten mußten durd) 
den Fluß waten; allein fie wurden bald abgewiefen 
und Fonnten nicht einmal handgemein werden; denn 
es fanden fih Schwierigfeiten mander Art, die man 
nicht vorausgefehen hatte. Der Herzog und Strozzy 
waren fehr verlegen darüber; um aber doc) ihren 
Plan auszuführen, ließen fie mit unendlicher Mühe 
die Kanonen über den Fluß bringen und es gelang 
ihnen, fie bei der Brefche aufzuführen. Jetzt aber 
entdecften fie, woran der Marfhall nicht gedacht 
hatte, einen breiten Graben von vierzig Fuß Tiefe; 
diefen beim Sturmlaufen hinunter und wieder herauf- 
zufommen, war unmöglid, und fo gefchah es fehr 
wunderbar, daß unfere Kanonen auf den Mauern 
ftanden und wir doch nicht in die Stadt Tonnten. 

Den fechzehnten Tag der Belagerung befahl Strozzy, 
auch die Feldfchlangen uber den Fluß zu bringen 
und die Stadt zufammen zu ſchießen. Er wagte fi 
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felbft fo weit, daß er eine Musfetenfugel in den Keib 
befam, woran er nad) einer halben Stunde ftarb. 
Der Herzog ftand neben ihm, diefem fagte er: „Beim 
Henfer, mein Herr, der König verliert heute einen 
treuen Diener und Euer Gnaden auch.“ Der Herzog 
erinnerte ihn an fein Heil zu denfen, und nannte ihm 
den Namen Jeſus: „Was für einen Jeſus führt Ihr 
„mir bier an? Sch weiß nichts von Gott — mein 
„Feuer ift auge — und als der Prinz feine Ermahs 
nungen verdoppelte und ihm fagte, daß er bald vor 
Gottes Angeficht feyn werde, antwortete er: „Nun, 
„beim T—! ich werde da ſeyn, wo alle Andern find, 
„die feit fechstaufend Jahren geftorben,“ und mit 
diefen Morten verfchied er. So endigte fich das 
Leben eines Mannes, der Feine Religion hatte, wie 
er fchon den Abend vorher, da er bei Vieilfeville 
fpeiste, zu erfennen gab, als er anfing zu fragen: 
und was machte Gott, ehe er die Welt fchuf? worauf 
Vieilleville ganz befcheiden fagte: daß nichts davon 
in der heiligen Schrift ftehe, und da, wo fie nichts 
Davon fagte, man auch nicht weiter forfchen folle. 
Es ift eine ganz artige Sache, fagte Strozzy darauf, 
diefe heilige Schrift, und fehr wohl erfunden, wenn 
fie nur wahr wäre; worauf Vieilleville fich ftellte, 
als wenn er die Kolif hätte, und hinaus ging und 
ein Gelübde that, mit einem ſolchen Atheiften niemals 
etwas zu thun zu haben. 

Jetzt wendete fich der Herzog an Vieilleville, er- 
innerte ihn am fein Verfprechen, das er dem König 
gethan, Thionville in fieben Tagen einzunehmen, und 
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bat ihn, Alles fo auszuführen, wie er es für gut 
finde; er wolle fih in nichts mehr mengen. Nun 
fing Bieilleville auf feiner Seite die Trancheen an, 
ließ Artillerie von Met kommen und fehon den drit- 
ten Tag wurde das Feine Thürmchen zuſammenge— 
fchoffen; den fechsten wagte man einen Oeneralfturm, 
Dieilleville an der Spiße, allein er wurde abge 
fchlagen und es blieben viele Leute dabei, unter 
andern auch Hanns Klauer. Dieillevillen wurde der 
Kamm oben an feinem Helm weggefchoffen,; nad) 
einer Furzen Erholung aber nahm er neue Truppen 
und feßte den Sturm fo heftig fort, daß er mit 
dreißig Mann in die Stadt drang; Carebbe erfchraf 
darüber und capitulirte fogleih. Die ganze Gar: 
nifon und alle Einwohner mußten den andern Morgen 
aus der Stadt ziehen, und ed war erbärmlich anzu: 
fehben, wie reife, Vater und Kinder, Kranfe und 
Verwundete, ihre Heimat verließen. Jedermann 
hatte Bedauern mit ihnen; nur der Herzog von 
Guife blieb hart dabei. In Thionville wurden nun 
frangöfifche Unterthanen gefeßt, an welche die Haufer 
verfauft wurden; das daraus gelöste Geld ftellte 
Vieilleville theil8 dem Foniglichen Schatmeifter zu, 
theils belohnte er damit feine Soldaten, die ihm bei 
der Belagerung gute Dienfte geleifter hatten. Er 
felbft behielt nichts davon, ob er gleich das größte 
Recht daran hatte. 

Er vermuthete immer, der König von Spanien 
werde vor Thionville fommen, und war feft ent: 
fhloffen, diefe Stadt zu behaupten, indem er es fich 
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zur Ehre rechnete, gegen einen fo mächtigen Monar: 
hen, den Sohn Kaifer Karls V., zu fechten., Allein 
der König von Spanien zog mit einem betächtlichen 
Heer gegen Amiens, der König von Frankreich ihm 
entgegen und ſchickte Vieillevillen deßwegen den Be: 
fehl, ihm fo viel Truppen als möglich, zugufchicen. 
Beide Heere, jedes von fechzigtaufend Mann, ftan- 
den jeßt gegen einander; beide Könige wünfchten ben 
Frieden, aber Feiner wollte die erften Vorfchläge thun, 

Vieilleville, der diefe Werlegenheit in der Ferne 
merkte, fchicte in der größten Stille und ohne Se: 
mandes Wiſſen, einen fehr Fühnen und beredten Mond 
zum König von Spanien; diefer mußte ihm, als aus 
Eingebung Gottes, vom Frieden reden. Er wurde 
gnadig angehört und ihm aufgetragen, eben biefe 
Eingebungen dem König von Franfreich vorzutragen, 
und fo wurde die Negociation angefangen, wofür der 
König Vieillevillen den größten Dank fchuldig zu fern 
glaubte, indem er auch hier durch feine Klugheit aus 
der Ferne hergewirkt und fo vieles Blut verfchont 
babe, das durch eine Schlaht würde vergoffen wor— 
den feyn, 

Nachdem nun der Friede gefchloffen worden, 
wünfchte der König Vieillevillen zu fprechen, und er 
wurde beordert, an den Hof zu fommen, wo er fehr 
gut empfangen wurde; befonders gefiel es der Königin 
fehr wohl, daß er nach der Belagerung von Thion- 
pille unter die deutfchen Prinzen und Feldherrn goldne 
Medaillen vertheilt habe, auf deren einer Seite des 
Königs und auf der andern Seite der Königin Bruftbild 





vorgeftellt war und Ddiefes letztere fo gleichend, daß 
auch der berühmtefte Künftler im Portraitiren dama— 
liger Zeit, Namens Janet, diefes geftehen mußte. 
Der König unterhielt fi oft und viel mit Vicilfe- 
ville und Fam ſelbſt darauf zu reden, daß der Herzog 
von Guife das Unternehmen auf Luremburg und 
die fchnelle Eroberung von Thionville gehemmt habe. 
Auch fragte er nach dem Haäglihen Ende des Mar- 
[halle Strozzy, wo aber Vieilleville als feiner Hof: 
mann antwortete, daß man bier die Gnade Gottes 
obwalten laffen müffe und es nicht fchicklich ſeyn 
würde, dieſes weiter zu verbreiten. Strozzy war 
namlich nahe mit der Königin verwandt. Bei diefer 
Gelegenheit befam Vieilleville das Brevet als Mar- 
{hal von Franfreih, und der König machte ihm 
den Vorwurf, warum er ihm nicht fogleich um diefe 
Charge gefchrieben habe, als Strozzy geftorben, wo 
er fie dann gewiß ihm und nicht dem Herrn von 
Thermes würde gegeben haben. Vieilleville antwor- 
tete darauf: daß er feinem König nicht zugemuthet 
hätte, fo lange der Feldzug dauerte, diefe Charge zu 
befegen, indem Alle, die darauf Anſpruch machten, 
um fie zu verdienen, fi) hervorthun, hingegen von 
der Armee abgehen würden, wenn die Ernennung ge: 
fchehen fen; wie dies auch wirklich nad) der Ernen- 
nung des Herrn von Thermes der Fall war, wo 
zehen bis zwölf Große mit beinahe zweitaufend Pfer: 
den die Armee verließen. 

Der König wünfchte, daß Vieilleville den Friedens: 
unterhandlungen mit Spanien in Chateau Cambrefis 
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beiwohnte, welches er auch that, und er brachte es 
durch feine weifen Natbfchläge in Kurzem fo weit, 
daß ſie den 7. April 1559 abgefchloffen waren, mit 
welcher Nachricht er felbft an den König gefchickt 
wurde. Der König erklärte bei diefer Gelegenheit, 
daß Franfreich und ganz Europa, nach Gott, diefen 
Frieden Niemand als ihm fehuldig fey, denn durch 
den Mönch babe er den erften Anftoß geben laffen. 
Der Schatmeifter mußte vierzehn Saͤcke, jeden mit 
taufend Thalern, bringen, wovon der König ihm 
zehn und feinem Schwiegerfohn und Neffen, Efpinay 
und Thevalle, viere fchenfte. 

Kurz darauf trafen die fpanifchen Gefandten in 
Paris ein; es befanden fich dabei außer dem Herzog 
von Alba fünfzehn bis zwanzig Prinzen, denen einen 
ganzen Monat lang große Feten gegeben wurden. 
Wahrend derfelben fuchte der Kardinal von Lothringen 
den König zu überreden, eine Sißung im Parlament 
zu halten und ein Mercuriale dafelbft anzuftellen. Es 
bat dies den Namen von dem Mittwoch (Dies Mer- 
eurii), weil an diefem Tage fich alle Prafidenten 
und Raͤthe gegen hundert bis hundert und zwanzig 
Perfonen in einem großen Saal verfammeln, um 
über die Sitten und fowohl dffentliche als Privats 
lebensart diefes Gerichtshofes Unterfuchung anzuftellen. 
Der König follte bei einer folchen Gelegenheit durd) 
feinen Generalprocurator vortragen laffen, daß unter 
ihrem Corps Manche ſich befanden, deren Glauben 
verdächtig fey und die der falfchen Lehre Luthers 
anhingen; man Fonne es fchon daraus fchließen, daß 


alle, bie der Ketzerei befchuldigt würden, losgefprochen 
und Fein Einziger zum Tod verdammt würde, „Und 
follte dieſes,“ feßte der Kardinal hinzu, „auch nur 
dazu dienen, dem König von Spanien, zu zeigen, 
dag Ew. Majeftat feft am Glauben halten, und daß 
Sie in Ihrem Königreiche nichts dulden wollen, was 
Ihrem Titel als Allerchriftlichiter König entgegen ift. 
Es würde den Prinzen und Großen Spaniens, Die 
den Herzog von Alba hieher begleitet haben, um die 
Heirath ihres Königs mit Ew. Majeftät Tochter zu 
feiern, ein fehr erbauliches Schaufpiel feyn, ein hals 
bes Dutzend Parlamentsräthe auf dffentlihem Platz 
als Iutherifche Keßer verbrennen zu fehen.“ Der 
König verftand ſich zu einer ſolchen Sitzung und 
beftinnmte fie gleich auf den andern Tag. 
Vieillevillen, der, als erfter Kammerjunker, in 
des Königs Kammer fchlief, fagte der König was er 
vorhabe, worauf jener antwortete, daß der Kardinal 
und die Bifchöfe diefes wohl thun Fünnten, für ©e. 
Majeftat fchicke es fich aber nicht; man müffe den 
Prieftern überlaffen, was nur eine Priefterfache fey. 
Da der König deffenungeachter bei feinem Vorhaben 
blieb, erzählte ihm Vieilleville, was einftmals zwifchen 
König Ludwig XL. und dem Marfchall von Frankreich, 
Johann Rouault, vorgefallen. Ludwig XI, bei wel: 
chem der Bifchof von Angiers fehr in Gnaden ftand, 
befahl diefem, nach Lyon zu gehen und die feche- 
taufend Staltener in Empfang zu nehmen, die man 
ihm als Hülfstruppen zufchickte. Der Marfchall, der 
zugegen war, und es übel aufnahm, daß man nicht 
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an ihn dachte, ftellte fih gleich darauf dem König 
mit dreißig bis fünfzig Edelleuten geftiefelt und ge- 
fpornt vor und fragte ihn ganz troßig, ob Se. 
Majeftat nichts nach Angiers zu befehlen habe? Der 
König fragte, was ihn fo fchnell und unvermuthet 
dahin führe? Der Marfchall antwortete, daß er dort 
ein Capitel zu halten und Priefter einzufeßen habe, 
indem er eben fowohl den Bischof vorftellen koͤnne, 
ale der Bifchof den General vorftelle. Der König 
ſchaäͤmte fi) darüber, daß er die Ordnung fo umge: 
kehrt, ließ den Bifchof, der fhon auf der Reife war, 
wieder zurüdrufen und ſchickte den Marfchall nad 
Lyon. Eben fo, fuhr Vieilleville fort, müßte der 
Kardinal, wenn Ew. Majeftät die Gefchäfte eines 
Theologen oder Inquiſitors verfahen, uns Soldaten 
lehren, wie man die Lanze bei Tournieren fallt, wie 
man zu Pferde fien muß, wie man falutirt und 
rechts und linfs ausbeugt. Ueberdies wollten Ew. 
Majeftät die Freude mit der Traurigkeit paaren? 
Denn Letzteres würde der Fall feyn, wenn ſolche 
blutige Hinrichtungen während der Hochzeitfeierlich- 
feiten vorftelen. 

Der König nahm fich darauf vor, nicht hinzuger 
ben. Der Kardinal erfuhr es fogleih, und da er in 
der Nacht den König nicht Sprechen Fonnte, verfam- 
melte er die ganze Geiftlichfeit den andern Morgen 
mit dem Frübheften bei dem König, und machte ihm 
die Hölle fo heiß, daß er glaubte, fchon verdammt 
zu feyn, wenn er nicht hinginge, und der Zug Telgte 
fih fogleih in Marfh. Bei der Situng felbft 
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vertheidigte einer der angeflagten Raͤthe Anne du 
Bourg feine Religion mit ſolchem Eifer und Feftigfeit, 
daß der König fehr aufgebracht wurde; auch hörte er, 
als er durch die Straßen zurüdging, vieles Murren, 
fo daß er nachher geftand, wie es ihm fehr gereue, 
den Rath des Vieilleville nicht befolgt zu haben. 

Den erften Juni 1559 eröffnete der König das 
große Tournier, mit weldhem die Vermahlung der 
Prinzeffin Elifabeth mit Philipp IL. gefeiert wurde, 
und die Spanier zeigten fi) bei diefer Gelegenheit 
befonders ungeſchickt. Wieilleville hob einen Spanier, 
der gegen ihn rannte, aus dem Sattel, und warf 
ihn über die Schranfen mit einer unglaublichen Keich- 
tigkeit und Geſchicklichkeit. Um einigermaßen von 
diefen Förperlichen Anftrengungen in den Tournieren 
auszuruhen, ging die Hochzeit der Madame Elifaberh 
mit dem König von Spanien, in deffen Namen der 
Herzog von Alba fie heirathete, vor. Die friedlichen 
Feierlichkeiten dauerten gegen acht Tage; der König 
brach fie ab, weil er leidenfchaftli das Tournieren 
liebte und diefes wieder anfangen wollte, 

Vieilleville rieth dem König davon ab, indem 
fih die franzöfifhe Nobleffe ſchon hinreichend gezeigt 
hätte, es jet auch Zeit fey, an die Mochzeit des 
Herzogs von Savoyen mit Madame Margaretha, 
feiner Schwefter, zu denken. Der König antwortete 
darauf, daß erft gegen Ende des Julius Alles dazu bereit 
feyn fonne, indem er Piemont, Sapoyen und mehrere 
andere Befigungen bei diefer Gelegenheit abtreten 
wolle. Dieilleville war ganz erftaunt darüber, und 


350 


fagte dem König offenherzig, wie er nicht begreifen 
koͤnne, wegen einer Heirath Laͤnder wegzugeben, die 
Frankreich mehr als vierzig Millionen und hundert— 
taufend Menfchen gekofter hatten. Einer Föniglichen 
Prinzeffin gabe man höchitens hundert und fünfzigtaus 
fend Thaler mit, und wenn auch Madame Marga— 
retha ihr Leben in einer Abtei endigte, fo würde die— 
fes nicht der erfte und legte Fall bei einer foniglichen 
Prinzeffin feyn, die ohedem fchon vierzig Jahr alt 
fey. Der Connetable, der dieſes alles ftatt feiner 
Ranzion verhandle, übe fein Recht wohl aus, denn 
man fage gewöhnlich, daß in einer großen Noth ein 
Sonnetable den dritten Theil vom Königreich verfegen 
dürfe. 

Auf diefe und mehrere Vorftellungen verwünfchte 
der König die Stunde, daß er nicht mit Vieillevillen 
von diefer Sache gefprochen, und es fey jeßt zu 
ſpaͤt; er würde fich aber an den Connetable halten, 
der ihn zu Ddiefen Schritten verleitet habe. Kurz 
darauf trat ein Edelmann herein, und brachte dem 
König die abgefchloffenen Artifel, worin bemerft war 
daß Franfreih das Marquiſat Saluzzo  behielte. 
Als der König diefes gelefen hatte, theilte er die 
Nachricht fogleich Vieillevillen mit, mit der Aeuße— 
rung, daß fein Vater Unrecht gehabt, einen Fürften 
feiner Länder zu berauben, und daß er als guter 
Chrift und um die Seele feines Vaters zu retten, 
die Lander dem Herzog von Savoyen gern heraus— 
gabe. Wie Wieilleville fah, daß der König hier die 
Frömmigkeit und das Chriftenthum in’s Spiel brachte, 
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und ſeinen Vater ſogar der Tyrannei beſchuldigte, 
ſchwieg er, und es reute ihn, nur ſo viel geſagt zu 
haben. 

Den letzten Junius 1559 wurde des Morgens ein 
großes Tournier auf den Nachmittag angeſagt. Nach 
der Tafel zog ſich der Koͤnig aus, und befahl Vieille— 
villen, ihm die Waffen anzulegen, obgleich der Ober— 
ſtallmeiſter von Frankreich, dem dieſes Geſchaͤft 
zukam, zugegen war. Als Vieilleville ihm den Helm 
aufſetzte, konnte er ſich nicht entbrechen zu ſeufzen 
und zu ſagen, daß er nie etwas mit mehr Wider— 
willen gethan. Der Koͤnig hatte nicht Zeit, ihn um 
die Urſache zu fragen, denn waͤhrend dem trat der 
Herzog von Savoyen herein. Das Tournier fing an. 
Der König brach die erfte Lanze mit dem Herzog, 
Die zweite mit dem Herrn von Guife, endlich Fam 
zum Dritten der Graf von Montgommery, ein grof- 
fer, aber fteifer junger Menfch, der feines Vaters, 
des Grafen von Sorges und Capitäns von der Garde, 
Lieutenant war. Es war die legte, die der König 
zu brechen hatte. Beide treffen mit vieler Geſchick— 
lichfeit auf einander und die Lanzen brechen. Seßt 
will Dieilleville des Königs Stelle einnehmen, allein 
diefer bittet ihn, noch einen Gang mit Montgom— 
mery zu machen, denn er behauptete, er muͤſſe Re 
vanche haben, indem er ihn wentgftens aus dem 
Bügel gebraht habe. Wieilfeville fuchte den König 
davon abzubringen, allein er beftand darauf. Nun, 
Sire, rief WVieilleville aus, ich ſchwoͤre bei Gott, 
daß ich drei Naͤchte hindurch getraumt habe, daß 
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Eurer Majeftar heute ein Ungluͤck zuftoßen und 
diefer letzte Junius Ihnen fatal feyn wird. Auch 
Montgommery entfchuldigte ſich, daß es gegen die 
Regel fen; allein der König befahl es ihm und nun 
nahm er die Lanze. Beide fließen jet auf einander 
und brachen mit großer Gefchielichkeit ihre Lanzen. 
Montgommery aber warf ungefchicter Weiſe den 
gefplitterten Schaft nicht aus der Hand, wie es ge 
wöhnlich ift, und traf damit im Rennen den König 
an den Kopf gerade in das Vifir, fo daß der Stoß 
in die Höhe ging und das Auge traf. Der König 
ließ die Zügel fallen und hielt fih am Hals des 
Pferdes; diefes rannte bis an’s Ziel, wo die zwei 
erften Stallmeifter, dem Gebraud gemäß, hielten, 
und das Pferd auffingen. Sie nahmen ihm den 
Helm herunter, und er fagte mit fcehwacher Stimme, 
er fey des Todes. Alle Wundärzte Famen zufammen, 
um den Ort des Gehirns zu treffen, wo die Splitter 
fieen geblieben, aber fie konnten ihn nicht finden, 
obgleih vier zum Tode verurtheilten Mifferhätern 
die Köpfe abgefchlagen wurden, Verfuche daran anzu- 
ftellen, indem man Lanzen daran abftieß. 

Den vierten Tag Fam der König wieder zu ſich, 
und ließ die Königin rufen, der er auftrug, Die 
Hochzeit doch fogleih vollführen zu laffen, und 
Dieillevillen, der fchon das Brevet ald Marfchall von 
Franfreih hatte, wirflih dazu zu machen. Die 
Hochzeit ging traurig vor fich, der König hatte ſchon 
die Sprache verloren und den Tag darauf, den 10. 
Zulius 1559, gab er den Geift auf. Vieillenille verlor 











an ihm einen Herrn, der ihm über Alles fchätste, 
und ihn fogar zum Connetable einft würde ernannt 
haben, wie gr ſich ſchon hatte verlauten laffen. In 
den leßten Zeiten hatte er ihm, um ihn immer um 
fi) zu haben, fein Departement von Met abgenom— 
men, und es dem Herrn von Efpinay gegeben; 
DVieilleville aber war Gouverneur von Isle de France 
geworden. 

Die unrehtmäßige Gewalt, deren ſich die Guifen 
nad) dem Tode Heinrichs II. anmaften, verurfachte 
die befannte Verſchwoͤrung von Amboife. Ein gewif- 
fer la Renaudie verficherte ſich dreißig erfahrner 
Capitans, und legte um den Aufenthalt des jungen 
Königs fünfhundert Pferde und vieles Fußvolk herum, 
in der Abſicht, die Guifen gefangen zu nehmen, und 
dem König feine Freiheit zu geben. Es wurde diefes 
auch am Hofe befannt, und die Nachricht beunruhigte 
den König und die Guiſen fehr. Vieilleville follte an 
diefes Corps gefchict werden, um fie zu fragen, ob 
fie die Franzofen um den Ruhm und die Ehre bringen 
wollten, unter allen Nationen ihrem Fürften am 
treuften und gehorfamften zu feyn? Diefer Auftrag 
feße Viellevillen in einige Verlegenheit. Er felbft war 
von der widerrechtlich angemaßten Gewalt der Guiſen 
überzeugt, und wollte fich zu einer Gefandtfchaft nicht 
brauchen laffen, wo er gegen feine Ueberzeugung reden 
mußte; durch eine feine Wendung überhob er fich der- 
felben, indem er dem König antwortete: »Da der 
„Fehler diefes Corps, an das Ew. Majeftat mir die 
„Ehre anthun wollen, mich zu fohiden, fo groß ift, 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte, XI. Bd, 23 
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„daß es eine wahre Rebellion genannt werden kann, 
„ſo würden fie mir nicht glauben, wenn ich ihnen 
„Verzeihung verfündigte. Es muß diefes ein Prinz 
„thun, damit fie verfichert find, es fey dieſes ein 
„koͤnigliches Wort, das Eure Majeftat ſchon um 
„»deffentwillen, der es überbradht hat, nicht zuruͤck— 
„nehmen werden.“ 

Vieilleville hatte richtig geurtheilt; er wurde mit 
diefem Auftrag verfchont, und der Herzog von Nes 
mours, der an die Nebellen geſchickt wurde, hatte 
den Verdruß, daß die fünfzehn Edelleute, die auf 
des Königs und fein Wort ihm gefolgt waren, ſo— 
gleich gefangen und in Feffeln geworfen wurden. Anf 
alle Befchwerden, welche der Herzog deßhalb vor 
brachte, antwortete der Kanzler Dlivier immer, daß 
fein König gehalten fey, fein Wort gegen Rebellen 
zu balten. Diefe fünfzehn Edelleute wurden durd) 
verfchtedene Todesarten hingerichtet, und fie befchwers 
ten ſich alle nicht fowohl über ihren Tod, als über 
die Treulofigkeit des Herzogs von Nemours. Einer 
von ihnen, ein Herr von Gaftelnau, warf ihm fogar 
diefe MWortbrücigkeit noch auf dem Schaffor vor, 
tauchte feine Hände in das rauchende Blut feiner fo 
eben hingerichteten Kameraden, erhob fie gen Himmel 
und hielt eine Rede, die Alle bewegte und bis zu 
Thranen rührte. Der Kanzler Dlivier felbft, der fie 
zum Tode verdammt hatte, wurde fo fehr dadurd 
betroffen, daß er frank nad) Haufe Fam und einige 
Tage darauf ftarb. Kurz vor feinem Ende befuchte 
ihn der Kardinal von Lothringen felbft, dem er, ale 
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er wegging, nachrief: „Verdammter Kardinal, dich 
„bringft du um die ©eligfeit und ung mit dir!« 

Hingegen Fonnte Wieilleville den Auftrag nicht 
ausfchlagen, nach Orleans zu gehen, um hier den 
Reſt der Verſchwornen zu zerfireuen. Er that diefes 
mit fo viel Klugheit und Eifer, daß es ihm gelang, 
fehshundert Mann zu überfallen und niederzumachen. 
die Gefangenen, worunter der Capitän war, ließ er 
aber los, weil es ihm unmenſchlich ſchien, Leute von 
Ehre, die ihren Dienft als brave Soldaten verrichs 
teten, eines ſchmaͤhlichen Todes fterben zu Taffen, 
welche Strafe ihnen gewiß war, wenn er fie würde 
eingeliefert haben. 

Diefes gluͤcklich ausgeführte Unternehmen fette 
Bieilleville in große Gunft bei dem König und den 
Guiſen. Es wurde ihm kurz darauf eine andere Er- 
pedition nach Rouen aufgetragen, wo die Reformirs 
ten unruhig gewefen waren. Er hatte fürcdhterliche 
Inſtructionen dabei erhalten, denn ihm ftand es frei, 
nicht nur die umbringen zu laffen, die bei dieſem 
Aufſtand die Waffen genommen, fondern auch fogar 
die, die ein MWohlgefallen daran gehabt. Vieilleville, 
der fieben Compagnien Gensd’armes bei fi) hatte, 
ließ den größten Theil feiner Leute zurüd, und kam 
nad) Rouen nur mit hundert Edelleuten, entwaffnete 
fogleich die Bürgerfchaft, Tief ohne Anfehn der Re 
ligion dreißig der Hauptrebellen greifen und ihnen den 
Proceß machen, befahl aber ausdrüdlih, daß man 
in dem Urtheil nichts von der Religion fagen, fondern 
fie nur als Rebellen gegen den König verdammen 
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follte. Auf diefe Urt ftellte Vieilleville die Ruhe ber, 
und fchonte den VParteigeift, der ohne Zweifel noch 
lauter würde erwacht feyn, wenn er nur die Nefor- 
mirten beftraft hätte. 

Der Hof hielt fih in Orleans auf, ald er wieder 
zurückfam, und eben damals war der Prinz von 
Conde, Bruder des Königs von Navarra, gefangen 
genommen worden. Um Vieillevillen zu prüfen, was 
er darüber dachte, befahl ihm der König, den Prin- 
zen zu beſuchen. Vieilleville war aber fchlau genug, 
diefes zu merken und fagte, daß er um das Leben 
nicht hingehen würde, denn er habe einen natürlichen 
Abſcheu gegen alle Ruheftörer. Zugleich rieth er aber 
dem König, den Prinzen nur in die Baftille zu 
fhieen, indem es Sr. Majeftät zum großen Vor— 
wurf gereihen würde, einen Prinzen von Geblüt, 
wenn er dem König nicht nach dem Leben geftrebt, 
binrichten zu laffen. Der König nahm diefen Rath 
fehr wohl auf, und geftand nachher Vieillevillen felbft, 
daß er ihn auf die Probe gefeßt habe, 

Die Uneinigfeiten zwifchen dem König von Na- 
varra auf der einen Seite, und dem König und den 
Guiſen auf der andern, wurden indeffen immer gröf- 
fer; der König von Navarra wurde am Hof mit 
einer Geringfhaßung behandelt, die Jedermann, nur 
die Guifen nicht, bewegte. Wieilleville forderte in 
diefen Zeiten die Erlaubniß, in fein Gouvernement 
zurücdzufehren; allein, befonders die Königin, drang 
darauf, daß er bliebe. Man wollte ihn in diefen 
fritifchen Zeiten am Hofe haben, um feine Ratbfchläge, 
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die immer fehr weife waren, zu benußen, und dann 
hatte man ihn aud) auserfehen, nach Deutfchland zu 
reifen, um denen mit dem König verbündeten Chur: 
fürften und Fürften des Reichs die Verhältniffe mit 
dem König von Navarra und feinem Bruder vorzu: 
- ftellen, damit der Hof nicht im unrechten Kichte er- 
ſchiene. 

Allein dieſen Uneinigkeiten machte der Tod Koͤnigs 
Franz DO. ein Ende, der den 5. December 1560 er⸗ 
folgte. Setzt wendete fich Alles an den König von 
Navarra, und felbft die Königin, die als Vormuͤn— 
derin des jungen fechzehnjährigen Königs Karls IX. 
mitregierte, ernannte denfelben zum Generallieutenant 
des Reihe. Eine weile Maßregel, um die verfchie- 
denen Religionsparteien, die fehr unruhig zu werden 
anfingen, zufrieden zu ſtellen. Vieilleville hatte fie 
der Königin angerathen. Beide Öuifen entfernten fich 
bei diefen ihnen ungünftigen Umftänden; der Kardinal 
ging auf feine Abtei und der Herzog nah Paris, 
wo er viele Anhänger hatte, Hier fehmiedete er mit 
feinen Anhängern, dem Eonnetable von Montmorency, 
dem Marfchall von St. Andre und Andern, feine 
Plane, die Lutheraner zu vertilgen; und diefes ift die 
Duelle, aus der alle Unruhen entftanden, die hernach 
das Königreich verwüfteten. Da jetzt Vieilleville ſah, 
daß der König von Navarra und die Königin gut 
miteinander. fanden, drang er darauf, in fein Gou- 
vernement zurücdzufehren, welches man ihm auch 
endlich verftattete. Er war aber nicht lange in 
Mei, fo wurde er vor vielen Andern auserfehen, 
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nad Deutfchland als aufßerordentlicher Oefandter zu 
geben, um dem Kaifer und den Fürften die Throns 
befteigung des jungen Königs befannt zu machen. 

Vieilleville unternahm fogleih die Reife in Bes 
gleitung von fechzig Pferden. Zuerſt begab er fich 
zum Churfürften von Bayern nad) Heidelberg, von 
da nad Stuttgart zum Herzog von Würtemberg, 
dann nad Augsburg und von Ddiefer Stadt nad) 
Meimar, wo Vieilleville vom Herzog Johann Fries 
drih und Johann Wilhelm fehr wohl empfangen 
wurde, Er überbrachte ihnen ihre Penfton, welche 
Heinrich) I. ihnen als Nachkoͤmmlingen Karls des 
Großen zugefichert hatte, Jedem zu viertaufend Tha— 
lern jährlih. Don Weimar reiste Vieilleville nach 
Um; von da wollte er nach Kaffel, allein man 
widerrieth e8 ihm, weil die Mege fo gar Schlecht 
wären, Don Wien ging er nach Frankfurt, von da 
nad) Prag und von Prag, nach einer feltfamen Reifes 
route, nach Mainz, und nun wieder über Koblenz, 
Trier nah Meb. 

Ueberall wurde Vieilleville mit großen Ehrenbezeus 
gungen aufgenommen, und befonders wohl ging «6 
ihm in Wien, Gleich bei der erften Audienz beim 
Kaifer, Ferdinand I., ſagte dieſer: „Seyn Sie mir 
„willfommen, Herr von Vieilleville, ob Sie mir 
„gleich Zhr Gouvernement von Met und die übrigen 
„Neichsftadte, welche Frankreich dem deutfchen Reich 
»entzog, nicht überbringen; ich hoffte lange, Sie zu 
„ſehen.«“ Der Kaifer nahm ihn fogleich mit in fein 
Zimmer, wo fie zwei Stunden ganz allein bei einander 
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waren. Bei diefer Gelegenheit wunderte fih Vieille— 
vilfe, daß fie ganz allein in’s Zimmer kamen, indem 
e8 in Frankreich ganz anders war, wo die Frans 
zofen ihrem Herrn faft die Füße abtreten, um überall 
in Menge hinzufommen, wo er hingeht. Vieilleville 
bemerkte ferner, und dieſes fogar gegen den Kaifer, 
wie e8 ihn befremdete, nach Wien gefommen zu feyn 
mit fünfzig bis fechzig Pferden, und von Niemand 
befragt zu werden, woher er Fame, oder wer er 
ware; wie gefahrlich diefes fey, da ein Pafcha nur 
dreißig Stunden von der Stadt liege. Der Kaifer 
befahl fogleih, an jedes Thor ftarfe Wachen zu 
legen; doch fchranfte er den Befehl auf Anrathen 
Vieilleville'8, um den Paſcha nicht aufmerffam zu 
machen, darauf ein, auf den höchften Thurm einen 
Wächter zu feßen, der immer auf jene Gegend Acht 
geben und jede Veränderung mit einigen Schlägen 
an die Ölode anzeigen follte, Der Kaifer wollte, daß 
dieſes Vieilleville's Wache ihm zu Ehren auf immer 
heißen follte. Bei einen großen Diner, welches der 
Kaifer gab, fah Vieilleville die Prinzeffin Elifaberh, 
des romifchen Königs Marimilian Tochter und Niece 
des Kaifers. Ihm fiel fogleich der Gedanfe bei, daß 
diefe fchöne Prinzeffin der König fein Herr zur Ges 
mahlin wählen folle, und er nahm es auf feine Ges 
fahr, nach aufgehobener Tafel mit dem Kaifer Davon 
zu fprechen, dem diefer Antrag fehr gefiel, und den 
auch der König von Franfreid) mit vielen Freuden, 
als Dieilleville bei feiner Ruͤckkehr nach Franfreich 
davon fprach, annahm, 
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Vieilleville war jeßt wieder in Met angelangt 
und gedachte einige Tage auszuruben, als ein Cou— 
rier vom Hof Fam, der ihm Nachricht brachte, daß 
er nach England als Gefandter würde gehen muͤſſen. 
Er reiste fogleih nach Paris ab, und hier erhielt er 
bald feine Abfertigung, um über’ Meer zu gehen. 
Die Abficht feiner Reife war hauptſaͤchlich, dem Kar— 
dinal von Chatillon entgegen zu arbeiten, der bei der 
Königin Eliſabeth für die Hugenotten unterhandeln 
wollte. Wieilleville wußte e8 bei der Königin, Die 
im Anfange fehr gegen feinen Antrag war, fo gut 
einzuleiten, daß, als der Kardinal von Chatillon 
nad) London Fam, er zu Feiner Audienz bei der Koͤ— 
nigen vorgelaffen wurde. Indeſſen wurden die Unruhen 
in Frankreich immer größer, der Prinz von Condé 
belagerte Paris, er mußte jedoch diefe Belagerung 
bald aufgeben und furz darauf fiel die Schladht von 
Dreur vor, wo der Herzog von Guife den fchon fie- 
genden Prinzen vollig aufs Haupt fchlug. Der 
Marfhall von St. Andre hatte die Avantgarde 
des Königs commandirt, war zu dem Herzog von 
Guiſe geftoßen, und verfolgte nur mit vierzig oder 
fünfzig Pferden die Flüchtlinge. St. Andre ftößt 
auf einen Gapitan der leichten Kavallerie, Namens 
Bobigny, der mit einem Trupp davon floh. Man 
ruft fic) einander an, der Marfchall antwortet zu: 
erft und nennt fih. Bobigny fallt über feine Trup— 
pen ber, macht fie nieder und nimmt den Marfchall 
gefangen. Diefer Gapitän war chedem in des Mar: 
halle Dienften gewefen, hatte aber einen Stallmeifter 


erftohen. St. Andre ließ ihm den Proceß machen, 
und, da er nad) Deutfchland ausgewichen war, im 
Bildniß aufhängen. Seht bat der Marfchall, ihn 
nach Kriegsgebrauch zu behandeln und das Vergan— 
gene zu vergeffen. Indeſſen entwaffnete Bobigny 
den Marfhall und ließ fih fein Wort geben, bei 
ihm als Gefangener zu bleiben. So ritten fie fort, 
al8 der Prinz von Porcian von der Konde’fchen 
Partie Fam, diefen Gefangenen fah und ihm die 
Hand gab. Der Marfchall bot fi) ihm fogleich als 
Gefangener an und der Prinz fuchte ihn den Händen 
Bobigny's zu entziehen. Allein diefer fette fich zur 
Mehr und da Alles darüber fchrie, wie dies ungerecht 
fey, daß ein Prinz einem Geringern feinen Wortheil 
rauben wollte, ließ Porcian davon ab. Kaum war 
Bobigny taufend oder zwolfhundert Schritte vom 
Prinzen entfernt, fo wendete er fi zu dem Mar: 
fhall mit den Morten: »Du haft mir durch deine 
»fchlechte Denfungsart zu erfennen gegeben, wie ich 
„dir nicht trauen kann; du haft dein Wort gebrochen. 
»Du wirft mich ruiniren, wenn du wieder los kommſt. 
»Du haft mich im Bild hängen laffen, mein Ver: 
„mögen eingezogen und es deinen Bedienten gegeben; 
„du haft mein ganzes Haus ruinirt. Die Stunde ift 
»gefommen, wo dich Gottes Urtheil trifft,“ und bie: 
mit ſchoß er dem Marfchall eine Kugel vor den Kopf. 
Die Nachricht vom Tod eines Marfchalld von Frank 
reich trübte in Paris den Sieg der Katholiken ein 
wenig, bejonders war Vieilleville untröftlic) darüber. 
Es wurde ihm ſogleich das Brevet eines Marfchalls 
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von Frankreich überbracht, er wies es aber ab. 
Der Kanzler von Frankreich felbft begab fich zu ihm; 
mehrere Prinzen baten ihn, die Stelle anzunehmen, 
er fchlug e8 aus. Er wollte nicht einer Verfon in 
ihrer Stelle folgen, die er fo über Alles geliebt hatte. 
Der König, entrüftet über diefes Ausfchlagen, ging 
jelbft zu Vieilleville, er fand ihn troftlos auf dem 
Bette liegen, und befahl ihm, den Marfchallsftab 
anzunehmen. Wieilleville, gerührt über diefe Gnade, 
fonnte fich nicht langer weigern; er fiel feinem König 
zu Füßen und empfing aus feinen Händen das Brever. 

Einige Zeit nachher wurde Vieilleville nach Rouen 
gefhict, weil man nicht genug Zutrauen in die 
Säahigfeiten des dortigen Commandanten, Herrn von 
Villebon, feßte, und doch zu beforgen war, daß der 
Admiral Coligny auf diefe Stadt losgehen möchte. 
Diefer Villebon war zwar ein Verwandter von Dieilles 
ville; allein er führte fich fehr unfreundfchaftlich ges 
gen ihn auf und unterließ bei jeder Gelegenheit, feine 
Schuldigfeit zu thun. Folgende Gelegenheit gab zu 
erniten Auftritten Anlaß. 

Man hatte in Rouen eine Magiftratsperjon, re 
formirter Religion, entdeckt, die fich heimlich in die 
Stadt zu fihleihen und vergrabenes Geld wegzu- 
bringen gewußt hatte. Diefes wurde entdedt und 
der Gouverneur Willebon ließ dieſen Mann auf 
Öffentliher Straße niedermahen und feinen Körper 
zum allgemeinen Xergerniß mißhandelt da liegen. 
Niemand traute fih, ihn, als einen Keßer, anzu— 
rühren. Wieillevilfe erfuhr diefes, war fehr darüber 
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aufgebracht und befahl ſogleich, ihn zur Erde zu beftats 
ten. Das Geld, welches Boisgyraud bei fich gehabt 
hatte war bei dem Gouverneur verfchwunden; Ville— 
bon, dem nicht wohl zu Muthe war, fchickte eine feiner 
Greaturen, einen Parlamentsrath, zu dem Marfchall, 
um zu erforfchen, was Wieilleville wohl wegen des 
Geldes im Sinn hätte. Kaum war diefer aber vor 
den Marfchall gefommen, als er ihn fo hart anließ, 
daß er vor Bosheit weinte, und als er fi) auf feine 
Parlamentsftelle berief, wollte ihn Wieilleville fogar 
zum SFenfter hinaus werfen laffen. Diefer Rath ging 
darauf zu Villebon und fagte ihm, daß der Marfchall 
von ihm gefagt habe, wie er unwürdig wäre, Com; 
mandant der Stadt zu ſeyn. Diellebon, aufgebracht 
über diefe falfche Nachricht, ging fünf oder fechs 
Tage nicht zu Vieilleville. Ste fehen fih endlich in 
der Kirhe, grüßen einander, und der Marfchall 
nimmt ihn zum Effen mit nad Haufe Nah Zifche 
fangt Villebon von der Sache anz der Marfchall faß 
noch) und bat ihn, die Sache ruhen zu laffen. Ville— 
bon aber wird hißig, fagt, daß alle die, welche bes 
hauptet, er fey feiner Stelle unwürdig, in ihren Hals 
hinein gelogen. Der Marfchall fpringt darüber auf 
und gibt ihm einen Stoß, daß er ohne den Tiſch 
zur Erde geftürzt ware. Villebon zieht den Degen, 
der Marfchall den feinigen. Sn dem Augenblid 
fliegt die Hand von Villebon und ein Stüd des 
Arms zu Boden. Alles war erftaunt, Villebon fiel 
zur Erde nieder, man bradte ihn fort. Vieilleville 
erlaubte nicht, daß man die Hand fort trug. »Hier 


foll fie liegen bleiben, denn fie hat mir in den Bart 
gegriffen.“ 

Indeſſen verbreitete fi das Gerücht, der Gou— 
verneur fey fo zugerichtet worden, weil er ein Feind 
der Hugenotten fey; das Volk lauft zu den Waffen 
und belagerte den Ort, wo Vieilleville wohnte. Die: 
fer hatte aber ſchon vorläufig Anftalten getroffen, 
Alle, die hereinbrechen wollten, wurden gut empfanz 
gen und ihrer viele getodtet. Und da endlich auch 
ein großer Theil der Soldaten in Rouen auf die 
Seite des Marfchalld trat und zur Hülfe herbei 
marfchirte, zerftreute fi) bald Alles, obgleich noch 
viele Verfuche gemacht wurden, die Belagerung auf’s 
Neue anzufangen. Nach und nad) Fam die Kavallerie 
an, die vor Rouen auf den Dörfern lag, und fo 
wurde Alles ruhig. Sedermann fürchtete ſich jeßt 
vor dem Zorn und der Rache des Marfchalle, Er 
verzieh aber Allen und ftellte die Ruhe vollfommen 
wieder ber. 

Der König erhielt Nachricht, daß die deutfchen 
Fürften auf Met Iosgehen wollten und beorderte 
daher den Marfchall, fih in fein Gouvernement zu 
begeben. Als er dahin Fam, fand er diefe Nachricht 
auch wirklich in fo weit beftätigt, daß die Fürften, 
als fie gehört, Wieilleville fen bei den Unruhen von 
Rouen getödtet worden, befchloffen, vierzigtaufend 
zu Fuß und zwanzigtaufend Reiter aufzubringen und 
die Städte Toul, Verdun und Met, die unter Carl 
V. vom Reid) abgeriffen worden, wieder zu erobern. 
Diefer Plan fen aber aufgehoben worden, als fie 
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gehoͤrt, daß Vieilleville noch am Leben ſey und in 
ſein Gouvernement zuruͤckkehren werde. 

Vieilleville fand ſich einige Zeit nachher auf Befehl 
des Koͤnigs bei der Belagerung von Havre de Grace 
ein, die der alte Connetable von Montmorency com— 
mandirte, und auch hier, ob er gleich von der Fa— 
milie Montmorency mit neidiſchen Augen angeſehen 
wurde, leiſtete er ſo gute Dienſte, daß dieſe Stadt 
in etlichen Wochen uͤberging. Bei den neuen unru— 
higen Projekten, die der Connetable ſchmiedete, und 
die des Koͤnigs Gegenwart in Paris erforderten, um 
ſie zu daͤmpfen, betrug Vieilleville ſich mit ſo viel 
Muth, Standhaftigkeit und Klugheit, daß ihn der 
Koͤnig nicht mehr von ſich laſſen wollte, ja ſogar 
ihm, als der Connetable in der Schlacht von St. 
Denis gegen den Prinzen von Condé geblieben war, 
dieſe hohe Stelle uͤbertrug; dieſes geſchah im großen 
Rath. Vieilleville ſtand von ſeinem Stuhl auf, ließ 
ſich auf ein Knie vor dem Koͤnig nieder und — ſchlug 
dieſe Gnade auf eine ſo uneigennuͤtzige, kluge und 
feine Art aus, daß er alle Herzen gewann. Kurz 
darauf wurde Vieilleville, nachdem er St. Jean 
d'Angely, welches ein Capitaͤn vom Prinzen Condé 
ſehr tapfer vertheidigt, eingenommen und wobei der 
Gouverneur von Bretagne geblieben war, mit dieſem 
Gouvernement belohnt; eine Stelle, die ihm ſehr viel 
Freude machte, da er zugleich die Erlaubniß erhielt, 
den einen ſeiner Schwiegerſoͤhne, d'Eſpinay, zu ſei— 
nem Generallieutenant in Bretagne und den andern, 
Duilly, als Gouverneur von Metz zu ernennen. Kaum 
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war alles diefes vor ſich gegangen und der König 
zurücgefehrt, als der Herzog von Montpenfter mit 
großem Ungeftüm als Prinz von Geblüt das Gous 
vernement von Bretagne forderte. Der König fchlug 
es ihm ab, der Herzog forderte noch ungeftümer und 
weinte endlic) fogar, welches ihm als einem Mann 
von Stande von vierzig bis fünfzig Jahren gar wuns 
derlih fand. Der König weiß fih nicht mehr zu _ 
helfen und ſchickt an Vieilleville eine vertraute Perfon 
ab, die Sache vorzutragen, wie fie war. Vieilleville 
war ſogleich geneigt, feine Stelle in die Hände des 
Königs niederzulegen. „Es iſt mir nur leid,« fagte 
er bloß, »daß ein fo tapferer Prinz fi) der Waffen - 
„eines Meibes bedient hat, um zu feinem Zwed zu 
»gelangen, und mir mein Glüd zu rauben.“ Zugleich 
fhiete ihm der König zehntaufend Thaler ale Ges 
fhenf, die er aber durchaus nicht annehmen wollte, 
und als ihm endlich ein Billet des Königs vorgezeigt 
wurde, worin ihm mit Ungnade gedroht wurde, wenn 
er es nicht thun wollte, theilte er die Summe unter 
feine beiden Schwiegerfühne, die auch ihre Hoffnungen 
verloren. 

Der befte Staatsdienft, den Mieilleville feinem 
König leiftete, war bei Gelegenheit einer Geſandt— 
{haft an die Schweizer» Cantons, mit welchen er 
ein Bündnig fchloß, das vortheilhafter war, als 
alle vorhergehende. Sn feinem Schloß Dureftal, wo 
er fi in den leßten Zeiten feines Lebens aufhielt, 
befuchte ihn oft Karl IX., der einmal einen ganzen 
Monat da blieb und fich mit der Jagd bei ihm 


beluftigte. Diefes Verhaltnig mit dem König und die 
ausgezeichnete Gnade, deren er genoß, erregten ihm 
Feinde und Neider, 

Er befam eines Zages. Gift und diefes wirkte 
fo heftig, daß er in zwolf Stunden todt war. Der 
König mit feiner Mutter war eben in PVieilleville’s 
Schloß dund fehr betreten über diefen Todesfall. 

So farb den leßten November 1571 ein Mann, 
der ein wahrer Vater des Volfs, eine Stüße der 
Gerechtigkeit und Gefeßgeber in der Kriegskunft war. 
Nach ihm brachen Unruhen jeder Art erft aus, Den 
NRuheftorern war er durch feinen Muth, durch feine 
Klugheit und feine Gerechtigfeitsliebe und durch fein 
Anfehen in dem Weg geftanden; darum brachten fie 
ihn aus der Welt. 


Borrede 


zu der 


Gefhihte des Moaltheferordens 


nad) Vertot von M. N. bearbeitet. 
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Der Tempelorden glänzte und verſchwand wie ein 
Meteor in der Weltgefchichte; der Orden der Johan— 
niter lebt ſchon fein fiebentes Jahrhundert, und, ob- 
gleih von der politifchen Schaubühne beinahe ver- 
fhwunden, fteht er für den Philofophen der Menfch- 
heit für ewige Zeiten als eine merkwürdige Erfchei- 
nung da. Zwar droht der Grund einzufinfen, auf 
dem er errichtet worden, und wir blicen jeßt mit 
mitleidigem Lächeln auf feinen Urfprung hin, der für 
fein Zeitalter fo heilig, fo feierlich gewefen. Er felbft 
aber fteht noch, als eine ehrwürdige Ruine, auf 
feinem nie erftiegenen Feld, und, verloren in Ber 
wunderung einer Heldengröße, die nicht mehr ift, 
bleiben wir wie vor einem umgeftürzten Obelisfen 
oder einem trojanifchen Triumphbogen vor ihm ftehen. 
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Zwar wünfchen wir und nicht mit Unrecht dazu 
Gluͤck, in einem Zeitalter zu leben, wo Fein Ver: 
dienft, wie jenes, mehr zu erwerben, wo ein Kraftauf- 
wand, ein Heroismus, wie er in jenem Orden fich 
äußert, eben fo überflüffig als unmöglich ift; aber 
man muß geftehen, daß wir die Weberlegenheit unſe— 
rer Zeiten nicht immer mit Befcheidenheit, mit Ge: 
rechtigfeit gegen die vergangenen geltend machen. Der 
verachtende Blick, den wir gewohnt find auf jene 
Periode des Aberglaubens, des Fanatismus, der Ge: 
danfenfnechtfchaft zu werfen, verrath weniger den 
rühmlihen Stolz der fich fühlenden Stärfe, als 
den FHleinlichen Triumph der Schwäche, die durch 
einen ohnmachtigen Spott die Befchamung raͤcht, die 
das höhere Verdienft ihr abnöthigte. Was wir auch 
vor jenen finftern Jahrhunderten voraus haben mögen, 
fo ift e8 doc) höchftens nur ein vortheilhafter Tauſch, 
auf den wir allenfalls ein Necht haben koͤnnten ftolz 
zu feyn. Der Vorzug hellerer Begriffe, befiegter 
Vorurtheile, gemäßigterer Keidenfchaften, freierer Ge: 
“ finnungen — wenn wir ihn wirklich zu erweifen im 
Stande find — koſtet ung das wichtige Opfer prab 
tifher Tugend, ohne die wir unfer befferes Wiffen 
kaum für einen Gewinn rechnen koͤnnen. Diefelbe Kul: 
tur, welche in unferm Gehirn das Feuer eines fanas 
tifchen Eifers auslöfchte, hat zugleich die Glut der 
DBegeifterung in unfern Herzen erftiidt, den Schwung 
der Geſinnungen gelaͤhmt, die thatenreifende Energie 
des Charakters vernichtet. Die Herren des Mittel: 
alters fegten an einen Wahn, den fie mit Weisheit 
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verwechfelten , und eben weil er ihnen Weisheit war, 
Blut, Leben und Eigenthbum; fo fchlecht ihre Ver: 
nunft belehrt war, fo beldenmaßig gehorchten fie ihren 
böchften Geſetzen — und fünnen wir, ihre verfeiner- 
ten Enfel, uns wohl rühmen, daß wir an unfere 
Meisheit nur halb fo viel, als fie an ihre Thor- 
beit, wagen ? 

Mas der Verfaffer der Einleitung zu nachftehen- 
der Gefchichte jenem Zeitalter als einen wichtigen 
Borzug anrechnet, jene praftifche Stärfe des Ge 
müths namlich, das Theuerfte an das Edelſte zu 
feßen und einem bloß idealifchen Gut alle Güter der 
Sinnlichfett zum Opfer zu bringen, bin ich fehr ber 
reit zu unterfchreiben. Derfelbe ercentrifche Flug der 
Einbildungsfraft, der den Gefchichtfchreiber, den Fal- 
ten Politifer an jenem Zeitalter irre macht, findet 
an dem Moralphilofophen einen weit billigern Richter, 
ja nicht felten vielleicht einen Bewunderer, Mitten 
unter allen Greueln, welche ein verfinfterter Glaubens: 
eifer begünftigt und heiligt, unter den abgeſchmackten 
Verirrungen der Superftition, entzüuct ihn das er: 
habene Schaufpiel einer über alle Sinnenreize fliegenden 
Ueberzeugung, einer feurig beherzigten Bernunft- 
dee, welche über jedes noch fo mächtige Gefühl 
ihre Herrfchaft behauptet. Maren gleich die Zeiten 
der Kreuzzüge ein langer, trauriger Stillftand in der 
Kultur, waren fie fogar ein Rüdfall der Europäer 
in die vorige Wildheit, fo war die Menfchheit doch 
offenbar ihrer hochften Würde nie vorher fo nahe ge— 
wefen, als fie e8 damals war — wenn es anders 
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entfehteden ift, daß nur die Herrfhaft feiner 
Ideen über feine Gefühle dem Menfchen Würde 
verleiht. Die Willigfeit des Gemüths, fich von über: 
finnlihen Triebfedern leiten zu laffen, diefe nothwen— 
dige Bedingung unfrer fittlihen Kultur, mußte 
fih, wie es fohien, erft an einem fchlechten Stoffe 
üben und zur Fertigfeit ausbilden, bis dem guten 
Willen ein hellerer Verftand zu Hülfe kommen konnte. 
Aber daß e8 gerade diefes edelite aller menfchlichen 
Vermögen ift, welches fich bei jenen wilden Unter: 
nehmungen außert und ausbildet, fühnt den philo— 
fophifchen Beurtheiler mit allen rohen Geburten eines 
unmündigen Verftandes, einer gefeßlofen Sinnlichkeit 
aus, und um der nahen Beziehung willen, welche 
der bloße Entfchluß, unter der Fahne des Kreuzes 
zu ftreiten, zu der hoͤchſten fittlichen Würde des Men— 
fhen bat, verzeiht er ihm gern feine abenteuerlichen 
Mittel und feinen chimaͤriſchen Gegenftand. 

Bon diefer Art find nun die Glaubenshelden, mit 
denen uns die nachfolgende Gefchichte befannt macht; 
ihre Schwachheiten, von glänzenden Qugenden ge 
führt, dürfen fich einer weifern Nachwelt Fühn unter 
das Ungeficht wagen. Unter den: Panier des Kreuzes 
fehen wir fie der Menschheit fchwerfte und heiligfte 
Pflichten üben und, indem fie nur einem Kirchen: 
gefeße zu dienen glauben, unwiffend die höhern 
Gebote der Sittlichkeit befolgen. Suchte doch 
der Menfch fchon feit Jahrhunderten den Gefeßgeber 
über den Sternen, der in feinem eigenen Bufen 
wohnt — warum diefen Helden es verargen, daß fie 
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die Sanction einer Menfchenpflicht von einem Apoftel 
entlehnen, und die allgemeine Verbindlichfeit zur Tu— 
gend, fo wie den Anfpruch auf ihre Würde, an ein 
Drdenskleid heften? Fühle man noch fo fehr das 
Miderfinnige eines Glaubens, der für die Schein: 
güter einer ſchwaͤrmenden Einbildungsfraft, für leb— 
bafte Heiligthümer, zu bluten befichlt — wer kann der 
berotfchen Treue, womit diefem MWahnglauben von 
den geiftlichen Rittern Gehorſam geleiftet wird, feine 
Achtung verfagen ? Wenn nach vollbrachten Wundern 
der Zapferfeit, ermattet vom Gefecht mit den Uns 
glaubigen, erfchöpft von den Arbeiten eines blutigen 
Tages, diefe Heldenfchaar heimkehrt, und, anftatt fich 
die fiegreiche Stirn mit dem verdienten Xorbeer zu 
frönen, ihre ritterlichen Verrichtungen ohne Murren 
mit dem niedrigen Dienft eines MWärters ver 
taufht — wenn diefe Loͤwen im Gefechte hier am 
Kranfenbette eine Geduld, eine Gelbftverlaugnung, 
eine Barmherzigfeit üben, die felbft das glanzendfte 
Heldenverdienft verdunfelt — wenn eben die Hand, 
welche wenige Stunden zuvor das furdhtbare Schwert 
für die Chriftenheit führte und den zagenden Pilger 
durch die Sabel der Feinde geleitete, einem efelhaften 
Kranken um Gottes Willen die Speife reicht, 
und fich Feinem der verächtlichen Dienfte entzieht, 
die unfre verzärtelten Sinne empdren — wer, der bie 
Ritter des Spitald zu Serufalem in diefer Geftalt 
erbliet, bei diefen Gefchäften überrafcht, kann fich 
einer innigen Nührung erwehren? Wer ohne Er- 
ftaunen die beharrliche Tapferkeit fehen, mit der fich 





der Heine Heldenhaufe in Ptolomais, in Rhodus und 
fpäterhin auf Malta gegen einen überlegenen Feind 
vertheidigt ? die unerfchütterliche Feftigfeit feiner bei- 
den Großmeifter Isle Adam und La PValette, die 
gleih bewundernswärdige Willigkeit der Ritter felbft, 
fih dem Tode zu opfern? Mer Itest ohne Erhebung 
des Gemuͤths den freiwilligen Untergang jener vierzig 
Helden im Fort St. Elmo, ein Beifpiel des Gehor- 
fams, das von der gepriefenen Selbftaufopferung der 
Spartaner bei Thermopyla nur durch Die größere 
MWichtigfeit des Zwecks übertroffen wird! Es tft der 
chriſtlichen Religion von berühmten Schriftftellern der 
Vorwurf gemacht worden, daß fie den Friegerifchen 
Muth ihrer Bekenner erftit und das Feuer der Bes 
geifterung ausgelöfcht habe. Diefer Vorwurf — wie 
glanzend wird er durch das Beifpiel der Kreuzheere, 
durd) die glorreichen Thaten des Johanniter- und 
Zempelordens widerlegt! Der Grieche, der Römer 
kaͤmpfte für feine Eriftenz, für zeitliche Güter, für 
das begeifternde Phantom der Weltherrfchaft und der 
Ehre, Fampfte vor den Augen eines dankbaren Vater: 
landes, das ihm den Korbeer für fein Verdienft ſchon 
von ferne zeigte. — Der Muth jener hriftlichen Hel— 
den entbehrte diefe Hülfe, und hatte Feine andere 
Nahrung als fein eigenes unerfchöpfliches Feuer. 
Aber es ift noch eine andere Ruͤckſicht, aus wel- 
cher mir eine Darftellung der Aufßern und innern 
Schickſale diefes geiftlichen Ritterordens Aufmerkſam— 
feit zu verdienen fehlen. Diefer Orden namlich ift 
zugleich ein politifcher Körper, gegründet zu einen 
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eigentbümlichen Zweck, durch befondere Gefeße unter: 
ftüßt, durch eigenthümliche Bande zufammengebalten. 
Er entfteht, er bilder ſich, er blüht und verblüht, 
kurz er eröffnet und befchließt fein ganzes politifches 
Leben vor unfern Augen. Der Gefihtspunft, aus 
welchem der philoſophiſche Beurtheiler jede politifche 
Gefellfihaft betrachtet, fann auch auf diefen moͤn— 
Hifch-ritterlihen Staat mit Recht angewendet 
werden. Die verfchiedenen Formen namlich, in wel- 
chen politifche Gefellfchaften zufammentreten, erſchei— 
nen demfelben als eben fo viele von der Menfchheit 
(wenn gleich nicht abfichtlich) angeftellte Verſuche, 
die Wirffamfeit gewiffer Bedingungen entweder für 
einen eigenthuͤmlichen Zweck oder für den gemeinfchaft- 
lichen Zwed aller Verbindungen überhaupt zu erproben. 
Mas Fann aber unferer Aufmerffemfeit würdiger feyn, 
als den Erfolg diefer Verfuche zu erfahren, als die 
Statthaftigfeit oder Unftatthaftigfeit jener Bedingun- 
gen für ihre Zwecke an einem belebenden Beifpiele 
dargethban zu fehen? So hat das menfchliche Ge 
ſchlecht in der Folge der Zeiten beinahe alle nur denk— 
baren Bedingungen der gefellfchaftlichen Glückfeligfeit 
— wenn gleich nicht in diefer Abfiht — durch eigene 
Erfahrung geprüft; es hat fih, um endlich die zweck 
mäßigfte zu erhaſchen, in allen Formen der politifchen 
Gemeinfchaft verfuht. Für alle diefe Staatsorgani- 
fationen wird die MWelthiftorie gleihfam zu einer 
pragmatifchen Naturgefhichte, weldhe mit Ge 
nauigfeit aufzahlt, wie viel oder wie wenig durch 
diefe verfchiedenen Prinzipien der Verbindung für das 
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leßte Ziel des gemeinfchaftlihen Strebens gewonnen 
worden ift. Aus einem ahnlichen Geſichtspunkt laffen 
fi) nun auch die fouverainen geiftlichen Ritterorden 
betrachten, denen der NReligionsfanatismus in den Zei- 
ten der Kreuzzüge die Entftehung gegeben hat. An— 
triebe, welche fih nte zuvor in dieſer Verfnüpfung 
und zu dieſem Zwede wirffan gezeigt, werden bier 
zum erften Mal zur Grundlage eines politifchen Koͤr— 
pers genommen, und das Nefultat davon iſt, was die 
nachftehende Gefchichte dem Kefer vor Augen legt. Ein 
feuriger Nittergeift verbindet fich mit zwangvollen 
Ordensregeln, Kriegszucht mit Mönchspdisciplin, die 
firenge Selbftverleugnung, welche das Chriftenthum 
fordert, mit fühnem Soldatentroß, um gegen den 
außern Feind der Religion einen undurddringlichen 
Phalanr zu bilden und mit gleichem Heroismus ihren 
mächtigen Gegnern von innen, dem Stolz und der 
Ueppigfeit, einen ewigen Krieg zu fchwören. 

Ruͤhrende, erhabene Einfalt bezeichnet die Kindheit 
des Ordens, Glanz und Ehre Frönt feine Jugend; 
aber bald unterliegt auch er dent gemeinen Schidfal 
der Menschheit. Mohlftand und Macht, natürliche 
Gefährten der Tapferkeit und Enthaltfamfeit, führen 
ihn mit befchleunigten Schritten der Verderbniß ent- 
gegen. Nicht ohne Wehmuth fieht der Weltbürger die 
herrlichen Hoffnungen getaufcht, zu denen ein fo ſchoͤner 
Anfang berechtigte; aber diefes Beifpiel befräftigt ihm 
nur die unumftößliche Wahrheit, daß nichts DBeftand 
hat, was Wahn und Keidenfchaft gründete, daß nur 
die Vernunft für die Ewigkeit baut. 
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Nah dem, was ich hier von den Vorzügen diefes 
Ordens habe berühren koͤnnen, glaube ich Feine wei— 
tere Rechtfertigung der Gründe nöthig zu haben, aus 
denen ich veranlaßt worden bin, das Vertor’fche Werk 
nad) einer neuen Bearbeitung zum Druck zu befördern, 
Ob daffelbe auch der Abficht vollfommen entfpricht, 
welche mir bei Anempfehlung deffelben vor Augen 
fhwebte, wage ich nicht zu behaupten; doch ift es 
das einzige Werk diefes Inhalts, was einen würdigen 
Begriff von dem Orden geben und die Aufmerkſamkeit 
des Kefers daran feſſeln kann. Der Ueberfeßer hat 
fih, fo viel immer moͤglich, beftrebt, der Erzählung, 
welche im Original fehr in’s Weitfchweifige fallt, einen 
rafchern Gang und ein lebhafteres Sintereffe zu geben, 
und auch da, wo man an dem Verfaffer die Unbes 
fangenheit des Urtheils vermißt, wird man die verbef- 
fernde Hand des deutfchen Bearbeiters nicht verfennen, 
Daß diefes Buch nicht für den Gelehrten und eben fo 
wenig für die findirende Jugend, fondern für das 
lefende Publikum, welches fidy nicht an der Quelle 
felbft unterrichten Fan, beftimmt ift, braucht wohl 
nicht gefagt zu werden; und bei dem leßtern hofft 
man dur Herausgabe deffelben Dank zu verdienen, 
Die Geſchichte felbft wird fchon mit dem zweiten 
Bande befchloffen feyn, da der Orden mit dem Ab— 
lauf des fechzehnten Jahrhunderts die Fülle feines 
Ruhms erreicht hat, und von da an mit fchnellen 
Schritten in eine politifche Vergeffenheit finft. 


—- _—_— 


Vorrede 


zu dem erſten Theile 
der merkwürdigen Rechtskälle 
nach Pitaval. 


Gena 1792.) 


Unter derjenigen Klaſſe von Schriften, welche eigent— 
lich dazu beſtimmt iſt, durch die Leſegeſellſchaften 
ihren Cirkel zu machen, finden ſich, wie man all 
gemein klagt, fo gar wenige, bei denen fic) entweder 
der Kopf oder das Herz der KXefer gebeffert fände. 
Das immer allgemeiner werdende Bedürfniß zu lefen, 
auch bei denjenigen Volksklaſſen, zu deren Geiftes- 
bildung von Seiten des Staats fo wenig zu gefches 
hen pflegt, anftatt von guten Schriftftellern zu edlern 
Zweden benußt zu werden, wird vielmehr noch immer 
von mittelmäßigen Scribenten und gewinnfüchtigen 
Verlegern dazu gemißbraucht, ihre fchlechte Waare, 
war’s aud auf Unkoften aller Volfsfultur und Sitt— 
lichfeit, in Umlauf zu bringen, Noch immer find 
es geiftlofe, geſchmack- und fittenverderbende Roman, 


dramatifirte Gefhichten, fogenannte Schriften für 
Damen und dergleichen, welche den beften Schaß der 
Kefebibliothefen ausmachen und den Fleinen Neft ge 
funder Grundfaße, den unfre XTheaterdichter noch 
verfchonten, vollends zu Grunde richten. Wenn man 
den Urfachen nachgeht, welche den Gefchmad an die- 
fen Geburten der Mittelmaßigfeit unterhalten, fo 
findet man ihn in dem allgemeinen Hang der Men— 
fhen zu leidenfchaftlichen und verwidelten Situatio— 
nen gegründet, Eigenfchaften, woran es oft den 
fchlechteften Produkten am wenigften fehlt. Uber der- 
felbe Hang, der das Schadliche in Schuß nimmt, 
warum follte man ihn nicht für einen rühmlichen 
Zweck nußen koͤnnen? Kein geringer Gewinn ware 
es für die Wahrheit, wenn beffere Schriftfteller fich 
berablaffen möchten, den Schlechten die Kunftgriffe 
abzufehen, wodurch fie fi) den Kefer erwerben, und 
zum Vortheil der guten Sache davon Gebrauch zu 
machen. 

Bis diefes allgemeiner in Ausübung gebracht oder 
bis unfer Publifum Fultivirt genug feyn wird, um 
das Wahre, Schöne und Gure ohne fremden Zufaß 
für ſich felbft lieb zu gewinnen, ift es an einem un: 
terhaltenden Buch fchon PVerdienft genug, wenn es 
feinen Zweck ohne die fchädlichen Folgen erreicht, 
womit man bei den mehreften Schriften diefer Gat— 
tung das geringe Maß der Unterhaltung, die fie ge 
währen, erfaufen muß. Es verdrängt wenigftens, 
ſo lang es gelefen wird, ein fehlimmeres, und enthält 
8 dann irgend noch einige Realitar für den Verftand, 
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freut e8 den Samen nüßlicher Kenntniffe aus, dient 
es dazu, das Nachdenken des Leſers auf würdige 
Zwece zu richten: fo Tann ihm, unter der Gattung, 
wozu es gehört, der Werth nicht abgefprochen werden. 

Don diefer Art ift das gegenwärtige Werk, für 
deffen Brauchbarfeit ich veranlaßt worden bin, ein 
Öffentliches Zeugniß abzulegen, und ich glaube Feine 
andern Gründe nöthig zu haben, um die Herausgabe 
deffelben zu rechtfertigen. Man finder in demfelben 
eine Auswahl gerichtlicher Falle, welche fih an 
Sntereffe der Handlung, an Fünftliher Verwicklung 
und Mannichfaltigfeit der Gegenftande bis zum Ro— 
man erheben und dabei noch den Vorzug der hifto- 
rifhen Wahrheit voraus haben. Man erblickt hier 
den Menfchen in den verwiceltften Lagen, welche die 
ganze Erwartung fpannen, und deren Auflöfung der 
Divinationsgabe des Leſers eine angenehme Beſchaͤf— 
tigung gibt. Das geheime Spiel der Leidenfchaft 
entfaltet fih hier vor unfern Augen, und über die 
verborgenen Gange der Intrigue, über die Machina— 
tionen des geiftlichen fomwohl als weltlichen Betruges 
wird mancher Strahl der Wahrheit verbreitet. Trieb— 
federn, welche fih im gewöhnlichen Keben dem Auge 
des Beobachters verſtecken, treten bet folchen Anläffen, 
wo Leben, Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele 
ſteht, fihtbarer hervor, und fo ift der Kriminalrid)- 
ter im Stande, tiefere Blicke in das Menfchenherz 
zu thun. Dazu kommt, daß der umftandlichere 
Rechtsgang die geheimen Bewegurfachen menschlicher 
Handlungen weit mehr in’s Klare zu bringen fähig 
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ift, als es fonft gefchieht, und wenn die vollftändigfte 
Gefhichtserzahlung uns über die leßten Gründe einer 
DBegebenheit, über die wahren Motive der handelnden 
Spieler oft genug unbefriedigt laßt, fo enthüllt une 
oft ein Kriminalproceh das Innerſte der Gedanken 
und bringt das verftecktefte Gewebe der Bosheit an 
den Tag. Diefer wichtige Gewinn für Menfchen: 
kenntniß und Menfchenbehandlung, für fich felbft fchon 
erheblich) genug, um diefem Merk zu einer hinlang- 
lichen Empfehlung zu dienen, wird um ein Grofes 
noch durch die vielen Rechtsfenntniffe erhöht, 
die darin ausgeftreut werden, und die durch die In— 
dDividualität des Falles, auf den man fie angewendet 
fieht, Klarheit und Intereſſe erhalten. 

Die Unterhaltung, welche diefe NRechtsfalle fchon 
durch ihren Inhalt gewähren, wird bei Vielen noch 
mehr durch die Behandlung erhöht. Ihre Verfaffer 
haben, wo es anging, dafür geforgt, die Zweifel 
baftigfeit der Entfcheidung, welche oft den Richter in 
Verlegenheit feßte, auch dem Leſer mitzutheilen, in; 
dem fie für beide entgegengefete Parteien gleiche 
Sorgfalt und gleich große Kunft aufbieten, die letzte 
Entwicelung zu verfteden und dadurch die Erwar— 
tung auf’s Höchfte zu treiben. 

Eine treue Ueberfeßung der Pitaval’fchen Rechts— 
falle ift bereits in derfelben Verlagshandlung erſchie— 
nen und bis zum vierten Bande fortgeführt worden. 
Aber der erweiterte Zweck diefes Werks macht eine 
veränderte Behandlung nothwendig. Da man bei 
diefer neuen Einfleidung auf das größere Publifum 





vorzüglich Ruͤckſicht nahm, fo würde es zweckwidrig 
geweſen ſeyn, bei dem juriſtiſchen Theil dieſelbe 
Ausfuͤhrlichkeit beizubehalten, die das Original fuͤr 
Rechtsverſtaͤndige vorzuͤglich brauchbar macht. Durch 
die Abkuͤrzungen, die es unter den Haͤnden des neuen 
Ueberſetzers erlitt, gewann die Erzaͤhlung ſchon an 
Intereſſe, ohne deßwegen an Vollſtaͤndigkeit etwas 
einzubuͤßen. 

Eine Auswahl der Pitaval'ſchen Rechtsfaͤlle duͤrfte 
durch drei bis vier Baͤnde fortlaufen; alsdann aber 
iſt man geſonnen, auch von andern Schriftſtellern 
und aus andern Nationen (beſonders, wo es ſeyn 
kann, aus unſerm Waterland) wichtige Rechtsfaͤlle 
aufzunehmen, und dadurch allmaͤhlig dieſe Samm— 
lung zu einem vollſtaͤndigen Magazin fuͤr dieſe Gat— 
tung zu erheben. Der Grad der Vollkommenheit, 
den ſie erreichen ſoll, beruht nunmehr auf der Unter— 
ſtuͤtzung des Publikums und der Aufnahme, welche 
dieſem erſten Verſuch widerfahren wird. 


— 0 — 


Ueber 
Anmuth und Würde. 


Die griehifche Fabel legt der Göttin der Schönheit 
einen Gürtel bei, der die Kraft befißt, dem, der ihn 
tragt, Anmuth zu verleihen und Liebe zu erwerben. 
Eben diefe Gottheit wird von den Huldgoͤttinnen 
oder den Grazien begleitet. 

Die Griehen unterfchieden alfo die Anmuth 
und die Grazien noch von der Schönheit, da fie 
folde durch Attribute ausdrüdten, die von der Schön: 
heitsgdttin zu trennen waren. Alle Anmuth ift fchon, 
denn der Gürtel des Kiebreizes ift ein Eigenthum 
der Göttin von Gnidus; aber nicht alles Schöne ift 
Anmuth, denn auch ohne diefen Gürtel bleibt Venus 
was fie ift. 

Nach eben diefer Allegorie ift es die Schönheits- 
göttin allein, die den Gürtel des Neizes trägt und 
verleiht. Zuno, die herrliche Königin des Himmels, 


*»Anmerkung des Heraudgeberd Diefe Schrift er: 
fhien zuerft in der neuen Thalia im zweiten Stuͤck Des 
Sahrgangd 1793. 
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muß jenen Gürtel erft von der Venus entlehnen, 
wenn fie den Zupiter auf dem Ida bezaubern will. 
Hoheit alfo, felbft wenn ein gewiffer Grad von 
Schönheit fie ſchmuͤckt (den man der Gattin Zupiters 
Feineswegs abfpricht), ift ohne Anmuth nicht ficher, 
zu gefallen; denn nicht von ihren eigenen Reizen, 
fondern von dem Gürtel der Venus erwartet die hohe 
Götterfönigin den Sieg über Supiters Herz. 

Die Schönheitsgöttin kann aber doch ihren Gür- 
tel entäußern und feine Kraft auf das Minderfchone 
übertragen. Anmuth tft alfo fein ausfchließen- 
des VPrarogativ des Schönen, fondern kann aud, 
obgleich immer nur aus der Hand des Schönen, auf 
das Minderfchöne, ja felbft auf das Nichtſchoͤne über: 
gehen. 

Die namlichen Griechen empfahlen demjenigen, 
dem bet allen übrigen Geiftesvorzügen die Anmuth, 
das Gefallige fehlte, den Grazien zu opfern. Diefe 
Göttinnen wurden alfo von ihnen zwar als Beglei: 
terinnen des ſchoͤnen Gefchlechts vorgeftellt, aber doch 
ale folhe, die auh dem Mann gewogen werden 
fonnen, und die ihm, wenn er gefallen will, unent- 
behrlich find. 

Mas ift aber nun die Anmuth, wenn fie fid 
mit dem Schönen zwar am liebften, aber doch nicht 
ausfchließend verbindet? wenn fie zwar von dem 
Schönen herftammt, aber die Wirkungen deffelben 
auch dem Nichtfhönen offenbart? wenn die Schön- 
heit zwar ohne fie beftehen, aber durch fie allein 
Neigung einflößen kann? 
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Das zarte Gefühl der Griechen unterfchted frühe 
fbon, was die Vernunft noch nicht zu verdeut 
lichen fahig war, und, nach einem Ausdruck ftrebend, 
erborgte e8 von der Einbildungsfraft Bilder, da ihm 
der Verftand noch Feine Begriffe darbieten Fonnte. 
Jener Mythus ift daher der Achtung des Philofophen 
werth, der fich ohnehin damit begnügen muß, zu den 
Anfhauungen, in welchen der reine Naturfinn feine 
Entdedungen niederlegt, die Begriffe aufzufuchen, 
oder mit andern Morten, die Bilderfchrift der Em- 
pfindungen zu erflären. 

Entkleidet man die Vorftellung der Griechen von 
ihrer allegorifchen Hülle, fo fcheint fie Feinen andern 
als folgenden Sinn einzufchließen. 

Anmuth ift eine beweglidhe Schönheit; eine 
Schönheit nämlich, die an ihrem Subjefte zufällig 
entftehen und eben fo aufhören kann. Dadurd) unter: 
fcheidet fie fih von der firen Schönheit, die mit 
dem Subjefte felbft nothwendig gegeben ift. Ihren 
Gürtel Fann Venus abnehmen und der Juno augen: 
bliclich überlaffen; ihre Schönheit würde fie nur mit 
ihrer Perſon weggeben koͤnnen. Ohne ihren Gürtel 
ift fie nicht mehr die reizende Venus, ohne Schönheit 
ift fie nicht Venus mehr. 

Diefer Gürtel, ald das Symbol der beweglichen 
Schönheit, hat aber das ganz Befondere, daß er der 
Verfon, die damit geſchmuͤckt wird, die objektive 
Eigenfhaft der Anmuth verleiht; und unterfcheidet 
fid) dadurch von jedem andern Schmud, der nicht 
die Perſon felbft, fondern bloß den Eindruck derfelben, 





u ee — — 


385 


ſubjektiv, in der Vorſtellung eines Andern, verändert. 
Es ift der ausdruͤckliche Sinn des griehifchen My— 
thus, daß fi) die Anmuth in eine Eigenfohaft der 
Perſon verwandle, und daß die Trägerin des Gürtels 
wirklich liebenswürdig fey, nicht bloß fo fcheine. 

Ein Gürtel, der nicht mehr ift als ein zufälliger 
äußerliher Schmuck, ſcheint allerdings Fein ganz paf- 
fendes Bild zu feyn, die perſoͤnliche Eigenſchaft 
der Anmuth zu bezeichnen; aber eine perfünliche 
Eigenfchaft, die zugleich als zertrennbar von dem 
Subjekte gedacht wird, Fonnte nicht wohl anders, als 
durch eine zufällige Zierde verfinnlicht werden, die 
fi) unbefchadet der Perfon von ihr trennen laßt. 

Der Gürtel des Neizes wirft alfo nicht natür- 
lich, weil er in diefem Fall an der Verfon felbft 
nichts verändern koͤnnte, fondern er wirft magifch, 
das ift, feine Kraft wird über alle Naturbedingungen 
erweitert. Durd) diefe Auskunft (die freilich nicht 
mehr ift als ein Behelf) follte der MWiderfpruch ge: 
hoben werden, in den das Darftellungsvermögen fich 
jederzeit unvermeidlich verwicelt, wenn es für das, 
was außerhalb der Natur im Reiche der Freiheit 
liegt, in der Natur einen Ausdrud ſucht. 

Wenn nun der Gürtel des Reizes eine objektive 
Eigenfchaft ausdrückt, die fi) von ihrem Subjefte 
abfondern läßt, ohne deßwegen etwas an der Natur 
deffelben zu verändern, fo kann er nichts anderes als 
Schönheit der Bewegung bezeichnen; denn Bewegung 
ift die einzige Veränderung, die mit einem Gegenftand 
vorgehen kann, ohne feine Sdentität aufzuheben, 

Schiller's fammtl. Werke. XI. Bd. 95 
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Schönheit der Bewegung ift ein Begriff, der beis 
den Forderungen Genuͤge leiftet, die in dem anges 
führten Mythus enthalten find. Sie ift erftlidh 
objeftiv und kommt dem Gegenftande felbft zu, nicht 
bloß der Art, wie wir ihn aufnehmen. Sie ift 
zweitens etwas Zufalliges an demfelben, und ber 
Gegenftand bleibt übrig, auch wenn wir diefe Eigen; 
fhaft von ihm wegdenfen. 

Der Gürtel des Reizes verliert auch bei dem 
Minderfchönen und felbft bei dem Nichtfchönen feine 
magifche Kraft nicht; das heißt, auch das Minder— 
ſchoͤne, auch das Nichtſchoͤne, kann ſich ſchoͤn be 
wegen. 

Die Anmuth, ſagt der Mythus, iſt etwas Zu— 
faͤlliges an ihrem Subjekt; daher koͤnnen nur zu— 
faͤllige Bewegungen dieſe Eigenſchaft haben. An 
einem Ideal der Schönheit muͤſſen alle nothwen— 
dige Bewegungen fchon feyn, weil fie, als nothwen- 
dig, zu feiner Natur gehören; die Schünbeit diefer 
Bewegungen ift alfo ſchon mit dem Begriff der Venus 
gegeben; die Schönheit der zufälligen ift hingegen 
eine Erweiterung diefes Begriffs. Es gibt eine 
Anmuth der Stimme, aber feine Anmuth des Athem- 
holens. 

Iſt aber jede Schoͤnheit der zufaͤlligen Bewegun— 
gen Anmuth? 

Daß der griechiſche Mythus Anmuth und Grazie 
nur auf die Menſchheit einſchraͤnke, wird kaum einer 
Erinnerung beduͤrfen; er geht ſogar noch weiter, und 
ſchließt ſelbſt die Schoͤnheit der Geſtalt in die Grenzen 
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der Menfchengattung ein, unter welder der Grieche 
befanntlich auch feine Götter begreift. Iſt aber die 
Anmuth nur ein Vorrecht der Menfchenbildung, fo 
kann Feine derjenigen Bewegungen darauf Anſpruch 
machen, die der Menſch auch mit dem, was bloß 
Natur ift, gemein hat. Könnten alfo die Locken an 
einem fchönen Haupte fich mit Anmuth bewegen, fo 
wäre fein Grund mehr vorhanden, warum nicht aud) 
die Aefte eines Baumes, die Wellen eines Stroms, 
die Saaten eines Kornfelds, die Gliedmaßen der 
Thiere, ſich mit Anmuth bewegen follten. Uber die 
Göttin von Gnidus repräfentirt nur die menfchliche 
Gattung, und da, wo der Menfch weiter nichts als 
ein Naturding und Sinnenwefen ift, da hört fie auf, 
für ihn Bedeutung zu haben. 

Milfführlihen Bewegungen allein kann alfo Ans 
muth zufommen, aber auch unter diefen nur Ddenjes 
nigen, die ein Ausdruck moralifcher Empfindungen 
find. Bewegungen, welche Feine andere Quelle als 
die Sinnlichfeit haben, gehören bei aller Willführ- 
lichfett doch nur der Natur an, die für fich allein 
fih nie bis zur Anmuth erhebt. Könnte fi die 
Begierde mit Anmuth, der Inſtinkt mit Grazie auf 
fern, fo würden Anmuth und Grazie nicht mehr fahig 
und würdig feyn, der Menfchheit zu einem Ausdrude 
zu dienen. 

Und doc) ift es die Menfchheit allein, in die 
der Grieche alle Schönheit und Vollkommenheit eins 
fließt. Nie darf fih ihm die Ginnlichfeit ohne 
Seele zeigen, und feinem humanen Gefühle ift es 


gleich unmöglich, die rohe Xhierheit und die Sntel- 
ligenz zu vereinzeln. Wie er jeder Idee fogleich 
einen Keib anbildet und auch das Geiftige zu ver 
förpern ftrebt, fo fordert er von jeder Handlung des 
Inſtinkts an dem Menfchen zugleich einen Ausdruck 
feiner fittlichen Beſtimmung. Dem Griechen ift die 
Natur nie bloß Natur: darum darf er auch nicht 
erröthen, fie zu ehren; ihm ift die Vernunft niemals 
bloß Vernunft: darum darf er auch nicht zittern, 
unter ihren Maßſtab zu treten. Natur und Sinn: 
lichkeit, Materie und Geift, Erde und Himmel fließen 
wunderbar fohon in feinen Dichtungen zufammen. Er 
führte die Freiheit, die nur im Olympus zu Haufe 
ift, auch in die Gefchäfte der Sinnlichkeit ein, und 
dafür wird man es ihm hingehen laffen, daß er die 
Sinnlichfeit in den Olympus verfeßte. 

Diefer zartlihe Sinn der Griechen nun, der das 
Materielle immer nur unter der Begleitung des Gei- 
ftigen duldet, weiß von Feiner willführlichen Bewer 
gung am Menfchen, die nur der Sinnlichfeit allein 
angehörte, ohne zugleich ein Ausdruck des moraliſch 
empfindenden Geiftes zu feyn. Daher ift ihm auch die 
Anmuth nichts anders, als ein ſolcher ſchoͤner Aus- 
druck der Seele in den willführlichen Bewegungen. 
Mo alfo Anmuth ſtatt findet, da ift die Seele das 
bewegende Prinzip, und in ihr ift der Grund von 
der Schönheit der Bewegung enthalten. Und fo löst 
fih denn jene mythifhe Vorftellung in folgenden Ge— 
danken auf: „Anmuth iſt eine Schönheit, die nicht 
von der Natur gegeben, fondern von dem Subjefte 
felbft hervorgebracht wird.“ 


Ich habe mich bis jetzt darauf eingefchranft, den 
Begriff der Anmuth aus der griehifchen Fabel zu ent 
wideln, und, wie ich hoffe, ohne ihr Gewalt anzu- 
thun. Jetzt fey mir erlaubt, zu verſuchen, was fic) 
auf dem Meg der philofophifchen Unterfuhung darüber 
ausmachen läßt, und ob e8 auch hier, wie in fo vielen 
andern Fallen, wahr ift, daß fich die philofophirende 
Vernunft weniger Entdeckungen rühmen kann, die der 
‚Sinn nicht ſchon dunkel geahnt, und die Poefte 
nicht geoffenbart hätte. 

Venus, ohne ihren Gürtel und ohne die Grazien, 
reprafentirt uns das Ideal der Schönheit, fo wie leß- 
tere aus den Händen der bloßen Natur fommen 
fann, und, ohne die Einwirkung eines em— 
pfindenden Geiſtes, durc) die plaftifchen Kräfte 
erzeugt wird, Mit Recht ftellt die Fabel für diefe 
Schönheit eine eigene Göttergeftalt zur Repräfentantin 
auf, denn ſchon das natürliche Gefühl unterſcheidet 
fie auf das Strengfte von derjenigen, die dem Einfluß 
eines empfindenden Geiftes ihren Urfprung verdanft. 

Es fey mir erlaubt, diefe von der bloßen Natur, 
nad) dem Gefeß der Nothwendigfeit gebildete Schön: 
heit, zum Unterfchied von der, welche fih nach) Frei- 
heitsbedingungen richtet, die Schönheit des Baues 
(arhiteftonifhe Schönheit) zu benennen. Mit 
diefem Namen will ich alfo denjenigen Theil der menfch- 
lichen Schönheit bezeichnet haben, der nicht bloß durch 
Naturfrafte ausgeführt worden (was von jeder Er- 
fheinung gilt), fondern der auch nur allein durd 
Naturfräfte beſtimmt iſt. 
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Ein glückliches Verhaͤltniß der Glieder, fließende 
Umriffe, ein lieblicher Teint, eine zarte Haut, ein 
feiner und freier Wuchs, eine wohlflingende Stimme 
u. ſ. f. find Vorzüge, die man bloß der Natur und 
dem Glüd zu verdanfen hat; der Natur, welche die 
Anlage dazu bergab und felbft entwickelte; dem Glüd, 
welches das Bildungsgefchaft der Natur vor jeder Eins 
wirkung feindlicher Kräfte befchüßte. 

Diefe Venus ſteigt fhon ganz vollendet aus 
dem Schaume des Meeres empor: vollendet, denn fie 
ift ein befchloffenes, ftreng abgewogenes Werk der Noth— 
wendigfeit, und als folches Feiner Varietät, Feiner Er— 
weiterung fähig. Da fie namlich nichts anderes ift, 
als ein fchöner Vortrag der Zwede, welche die Natur 
mit dem Menfchen beabfichtet, und daher jede ihrer 
Eigenfchaften durch den Begriff, der ihr zum Grunde 
liegt, vollfommen entfchieden ift, fo kann fie — der 
Anlage nah — als ganz gegeben beurtheilt werden, 
obgleich diefe erft unter Zeitbedingungen zur Entwick— 
lung fommt. 

Die architektonische Schönheit der menschlichen Bil- 
dung muß von der technifchen Vollfommenheit derfelben 
wohl unterfchieden werden, Unter der letztern hat man 
das Syftem der Zwede felbft zu verftehen, fo 
wie fie ſich unter einander zu einem oberften Endzweck 
vereinigen; unter erftern hingegen bloß die Eigen 
fhaft der Darftellung diefer Zwecke, fo wie fie 
fih dem anfchauenden Vermögen in der Erfcheinung 
offenbaren. Wenn man alfo von der Schönheit fpricht, 
fo wird weder der materielle Werth diefer Zwecke, noch 
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die formale Kunftmäßigkeit ihrer Verbindung dabei in 
Betrachtung gezogen. Das anfchauende Vermögen hält 
fi) einzig nur an die Art des Erfcheineng, ohne auf 
die logifche Befchaffenheit feines Objects die geringfte 
Nücficht zu nehmen. Ob alfo gleich die architeftonifche 
Schönheit des menfchlichen Baues durch den Begriff, 
der demfelben zum Grunde liegt, und durch die Zwede 
bedingt ift, welche die Natur mit ihm beabftichtet, fo 
ifolirt doch das äfthetifche Urtheil fie völlig von 
dieſen Zweden, und nichts, ald was der Erfcheinung 
unmittelbar und eigenthümlich angehört, wird in bie 
Vorftellung der Schönheit aufgenommen. 

Man kann daher auch nicht fagen, daß die Würde 
der Menfchheit die Schönheit des menfchlichen Baues 
erhoͤhe. Su unfer Urtheil über die leßtere kann 
die Vorftellung der erftern zwar einfließen, aber als: 
dann hört es zugleich auf, ein reinafthetifches Urtheil 
zu ſeyn. Die Technik der menfchlichen Geſtalt ift 
allerdings ein Ausdruck feiner Beftimmung, und als 
ein folcher darf und foll fie uns mit Achtung erfüllen. 
Aber diefe Technik wird nicht dem Sinn, fondern 
dem Verftande vorgeftellt; fie Fann nur gedadt 
werden, nicht erſcheinen. Die architektonische 
Schönheit hingegen kann nie ein Ausdruc feiner Be: 
ſtimmung feyn, da fie fid) an ein ganz andres Ver: 
mögen wendet, als dasjenige ift, welches über jene 
Beftimmung zu entfcheiden hat. 

Wenn daher dem Menfchen, vorzugsweife vor allen 
übrigen technifchen Bildungen der Natur, Schönheit 
beigelegt wird, fo ift dies nur in fo fern wahr, ale 
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er fhon in der bloßen Erfcheinung diefen Vors 
zug behauptet, ohne daß man fich dabei feiner Menfch- 
beit zu erinnern braucht. Denn da diefes Kette nicht 
anders als vermittelft eines Begriffs gefchehen Fönnte, 
fo würde nicht der Sinn, fondern der Verftand über 
die Schönheit Richter feyn , welches einen Widerfpruch 
einschließt. Die Würde feiner fittlihen Beftimmung 
Fann alfo der Menfch nicht in Anfchlag bringen, feinen 
Vorzug als Sntelligenz kann er nicht geltend machen, 
wenn er den Preis der Schönheit behaupten will; 
hier ift er nichts als ein Ding im Naume, nichts 
als Erfcheinung unter Erfcheinungen, Auf feinen 
Rang in der Zdeenwelt wird in der Sinnenwelt nicht 
geachtet, und wenn er in diefer die erfte Stelle ber 
haupten foll, fo Fann fie nur dem, was in ihm 
Natur ift, zu verdanfen haben. 

Aber eben diefe feine Natur ift, wie wir wiffen, 
durch die Idee feiner Menfchheit beftimmt worden, 
und fo ift es denn auch mittelbar feine architektonische 
Schönheit. Wenn er ſich alfo vor allen Sinnenwefen 
um ihn her dnrch höhere Schönheit unterscheidet, fo 
ift er daher unftreitig feiner menschlichen Beftimmung 
verpflichtet, welche den Grund enthalt, warum er 
fih von den Übrigen Sinnenwefen überhaupt nur 
unterfcheidet. Aber nicht darum ift die menfchliche 
Bildung ſchoͤn, weil fie ein Ausdruck diefer höhern 
Beſtimmung iſt; denn wäre diefes, fo würde Die 
nämlihe Bildung aufhören ſchoͤn zu feyn, fobald fie 
eine niedrigere Beſtimmung ausdrädte, fo würde aud) 
das Gegentheil diefer Bildung ſchoͤn feyn, fobald man 
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nur annehmen Fönnte, daß es jene höhere Beftimmung 
ausdruͤckte. Geſetzt aber, man koͤnnte bei einer ſchoͤ— 
nen Menſchengeſtalt ganz und gar vergeſſen, was ſie 
ausdruͤckt; man koͤnnte ihr, ohne ſie in der Erſchei— 
nung zu veraͤndern, den rohen Inſtinkt eines Tigers 
unterſchieben, ſo würde das Urtheil der Augen voll 
fommen daffelbe bleiben, und der Sinn würde den 
Tiger für das fchönfte Merk des Schöpfers erflaren. 
Die Beftimmung des Menfchen, als einer Intel— 
ligenz, hat alfo an der Schönheit feines Baues nur 
in fo fern einen Antheil, als ihre Darftellung, d. 1. 
ihr Ausdruck in der Erfcheinung, zugleich mit den 
Bedingungen zufammentrifft, unter welchen das 
Schöne fih in der Sinnenwelt erzeugt. Die Schön: 
heit felbft namlich muß jederzeit ein freier Natureffeft 
bleiben, und die Vernunft-Idee, welche die Technik 
des menfchlihen Baues beftimmte, Tann ihm nie 
Schönheit ertheilen, fondern bloß geftatten. 
Man könnte mir zwar einwenden, das überhaupt 
Alles, was in der Erfcheinung fich darftellt, durch 
Naturfräfte ausgeführt werde, und daß dieſes alfo 
fein ausfchließendes Merkmal des Schönen feyn koͤnne. 
Es ift wahr, alle technifchen Bildungen find hervor: 
gebradht durch Natur, aber durh Natur find fie 
nicht technifch, wenigftens werden fie nicht fo beur- 
theilt. Techniſch find fie nur durch den Verftand, 
und ihre technifche Vollkommenheit hat alfo fchon 
Eriftenz im Verftande, che fie in die Sinnenwelt 
hinübertritt und zur Erfcheinung wird. Schönheit 
hingegen hat das ganz Eigenthümliche, daß fie in 
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der Sinnenwelt nicht bloß dargeftellt wird, fondern 
auch in derfelben zuerft entfpringt; daß die Natur 
fie nicht bloß ausdrückt, fondern auch erfchafft. Sie 
ift durchaus nur eine Eigenfchaft des Sinnlichen, 
und auch der Künftler, der fie beabfichtet, kann fie 
nur in fo weit erreichen, als er den Schein unterhält, 
daß er die Natur gebildet habe. 

Die Technik des menfchlichen Baues zu beurtheis 
len, muß man die Vorftellung der Zwede, denen fie 
gemaß ift, zu Hülfe nehmen; dies hat man gar nicht 
nöthig, um die Schönheit dieſes Baues zu beurthei- 
len. Der Sinn allein ift hier ein völlig competenter 
Richter, und dies koͤnnte er nicht feyn, wenn nicht 
die Sinnenwelt (die fein einziges Objekt ift) alle 
Bedingungen der Schönheit enthielte, und alfo zu 
Erzeugung derfelben vollfommen hinreichend wäre. 
Mittelbar freilich ift die Schönheit des Menfchen 
in dem Begriff feiner Menfchheit gegründet, weil 
feine ganze finnliche Natur in diefem Begriffe gegrün- 
det ift, aber der Sinn, weiß man, halt fih nur an 
das Unmittelbare, und für ihn ift es alfo gerade 
fo viel, als wenn fie ein ganz unabhängiger Natur: 
effeft wäre. 

Nach dem Bisherigen follte e8 nun fcheinen, als 
wenn die Schönheit für die Vernunft durchaus Fein 
Ssntereffe haben Fünnte, da fie bloß in der Sinnen: 
welt entfpringt, und fich auch nur an das finnliche 
Erfenntnißvermögen wendet. Denn nachdem wir von 
dem Begriff derfelben, als fremdartig, abgefondert ha— 
ben, was die Borftellungder Bollfommenheit 
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in unfer Urtheil über die Schönheit zu mifchen 
kaum unterlaffen kann, fo fcheint diefer nichts mehr 
übrig zu bleiben, wodurch fie der Gegenſtand eines 
vernünftigen Mohlgefallens feyn koͤnnte. Nichts defto 
weniger ift e8 eben fo ausgemacht, daß das Schöne 
der Vernunft gefallt, als es entfchieden ift, 
daß es auf Feiner folchen Eigenfchaft des Objektes 
beruft, die nur durch Vernunft zu entdecken wäre. 

Um diefen anfcheinenden Widerfpruch aufzulöfen, 
muß man fich erinnern, daß es zweierlei Arten gibt, 
wodurd Erfcheinungen Objekte der Vernunft werden 
und Ideen ausdrüden koͤnnen. Es ift nicht immer 
nöthig, daß die Vernunft diefe Ideen aus den Er- 
fheinungen herauszieht; fie Fann fie auch in die 
felben hineinlegen. In beiden Fallen wird die 
Erſcheinung einem Wernunftbegriff adaquat feyn, 
nur mit dem Unterfchied, daß in dem erften Fall die 
Vernunft ihn fchon objektiv darin findet, und ihn 
gleifam von dem Gegenftand nur empfängt, weil der 
Begriff gefet werden muß, um die Befchaffenheit 
und oft felbft um die Möglichfeit des Objefts zu er: 
Haren; daß fie hingegen in dem zweiten Fall das, 
was unabhangig von ihrem Begriff in der Erfchei- 
nung gegeben tft, felbftthätig zu einem Ausdruck deſ— 
felben macht, und alfo etwas bloß Sinnliches über: 
finnlid) behandelt. Dort ift alfo die Idee mit dem 
Gegenftande objektiv nothwendig, hier hingegen hoͤch— 
ſtens fubjeftio nothwendig verknüpft. Sch brauche 
nicht zu fagen, daß ich jenes von der Vollkommen— 
heit, diefes von der Schönheit verftehe. 
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Da es alfo in dem zweiten Fall in Anſehung des 
finnlichen Objefts ganz und gar zufällig ift, ob es 
eine Vernunft gibt, die mit der Vorftellung deffelben 
eine ihrer Ideen verbindet, folglich die objeftirte Bes 
fchaffenheit des Gegenftandes von diefer Idee als vol: 
lig unabhängig muß betrachtet werden, fo thut man 
ganz recht, das Schöne, objektiv, auf lauter Na: 
turbedingungen einzufchränfen, und es für einen 
bloßen Effeft der Sinnenwelt zu erflären. Weil aber 
doch — auf der andern Seite — die Vernunft von 
diefem Effeft der bloßen Sinnenwelt einen transcen: 
denten Gebrauch macht, und ihm dadurch, daß fie 
ihm eine höhere Bedeutung leiht, gleichfam ihren 
Stempel aufdrüdt, fo hat man ebenfalld Necht, das 
Schöne ſubjektiv in die intelligible Welt zu vers 
fegen. Die Schönheit ift daher als die DBürgerin 
zweier Welten anzufehen, deren einer fie durch Ge 
burt, der andern durch Adoption angehörtz fie 
empfängt ihre Eriftenz im der finnlichen Natur, und 
erlangt in der Vernunftwelt das Bürgerrecht. 
Hieraus erklärt fi) auch, wie es zugeht, daß der 
Geſchmack, als ein Beurtheilungsvermögen des Schoͤ— 
nen, zwifchen Geift und Sinnlichkeit in die Mitte 
tritt, und diefe beiden einander verfchmäahenden Na— 
turen zu einer glücklichen Eintracht verbindet, wie er 
dem Materiellen die Achtung der Vernunft, wie 
er dem Nationalen die Zueignung der Sinne 
erwirbt — wie er Anfchauungen zu Ideen adelt, und 
felbft die Sinnenwelt gewiffermaßen in ein Reich der 
Freiheit verwandelt. 
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Wiewohl e8 aber — in Anfehung des Gegenftan: 
des felbft — zufällig ift, ob die Vernunft mit der 
BVorftellung deffelben eine ihrer Ideen verbindet, fo 
ift e8 doch — für das vorftellende Subjeft — noth— 
wendig, mit einer folchen Vorſtellung eine folche Idee 
zu verfnüpfen. Diefe Idee und das ihr Forrefpondi- 
rende finnliche Merkmal an dem Objekte müffen mit 
einander in einem folchen Verhältniß ftehen, daß die 
Vernunft durch ihre eigenen unveranderlichen Gefeße 
zu diefer Handlung gendthigt wird. In der Vernunft 
felbft muß alfo der Grund liegen, warum fie aus— 
fließend nur mit einer gewiffen Erfeheinung der 
Dinge eine beftimmte Idee verknüpft, und in dem 
Objekte muß wieder der Grund liegen, warum «8 
ausfchliefend nur diefe Idee und Feine andere her— 
vorruft. Was für eine Idee das nun fey, die die 
Vernunft in das Schöne hineinträgt, und durch welche 
objektive Eigenfchaft der ſchoͤne Gegenftand fähig fey, 
diefer Zdee zum Symbol zu dienen — dies ift eine 
viel zu wichtige Frage, um hier bloß im Worüber: 
gehen beantwortet zu werden, und deren Erörterung 
ich alfo auf eine Analytif des Schönen verfpare. 

Die arditeftonifhe Schönheit des Menfchen ift 
alfo, auf die Art, wie ich eben erwahne, der finn 
lihbe Ausdrud eines Vernunftbegriffs; 
aber fie ift es in feinem andern Sinne und mit feinem 
größern Rechte, als überhaupt jede ſchoͤne Bildung 
der Natur. Dem Grade nach übertrifft fie zwar 
alle andere Schönheiten, aber der Art nad ficht 
fie in der nämlichen Reihe mit denfelben, da auch 
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fie von ihrem Subjefte nichts, als was finnlich if, 
offenbart, und erft in der Vorftellung eine überfinn- 
liche Bedeutung empfängt. * Daß die Darftellung 
der Zwecke am Menfchen fchöner ausgefallen ift, als 
bei andern organischen Bildungen, ift als eine Gun ft 
anzufehen, welche die Vernunft, als Gefeßgeberin 
des menfchlichen Baues, der Natur als Ausrichterin 
ihrer Gefee erzeigte. Die Vernunft verfolgt zwar 
bet der Technif des Menfchen ihre Zwecke mit ftren- 
ger Nothwendigfeit, aber glüdlicherweife treffen ihre 
Forderungen mit der Nothwendigfeit der Natur zu: 
fammen, fo daß die Letztere den Anfang der Erftern 
vollzieht, indem fie bloß nach ihrer eigenen Neigung 
handelt. r 


* Denn — um ed noch einmal zu wiederholen — in der bios 
ben Anfhauung wird Alles, was an der Schönheit 
objektiv ift, gegeben. Da aber das, was dem Menfchen 
den Vorzug vor allen Übrigen Ginnenmwefen gibt, in der 
bloßen Anfhauung nicht vorfommt, fo fann eine Eigen— 
ſchaft, die ſich fhon in der bloßen Anfchauung offenbart, 
diefen Vorzug nicht fichtbar machen, Seine höhere Beftim- 
mung, die allein diefen Vorzug begründet, wird alfo durch 
feine Schoͤnheit nicht audgedrüct, und die Vorftellung von - 
jener kann daher nie ein Ingredienz von diefer abgeben, nie 
in das Afthetifhe Urtheil mit aufgenommen werden. Nicht 
der Gedanke ſelbſt, deffen Ausdruck die menfhlihe Bildung 
ift, bloß die Wirkungen deffelben in der Erſcheinung offens 
baren fih dem Sinn, Zu dem überfinnliden Grund diefer 
Wirkungen erhebt der bloße Sinn ſich eben fo wenig, ald 
(wenn man mir died Beifpiel . verftatten wilD als der bloß 
finnfihe Menfch zu der Idee der oberften Welturfache bins 
auffteigt, wenn er feine Triebe befriedigt. 
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Diefes kann aber nur von der architektoni— 
ſchen Schönheit des Menfchen gelten, wo die Nar 
turnothwendigfeit durch die Nothwendigkeit des fie 
beftimmenden teleologifchen Grundes unterftüßt wird. 
Hier allein Fonnte die Schönheit gegen die Technik 
des Baues berechnet werden, welches aber nicht mehr 
ftatt findet, fobald die Nothwendigfeit nur einfeitig 
ift und die überfinnliche Urſache, welche die Erſchei— 
nung beftimmt, fich zufällig verändert. Für die archi- 
teftonifhe Schönheit des Menfchen forgt alfo die 
Natur allein, weil ihr hier, gleich in der erften 
Anlage, die Vollziehung alles deffen, was der Menfch 
zur Erfüllung feiner Zwecke bedarf, einmal für immer 
von dem fchaffenden Verftand übergeben wurde, und 
fie alfo in diefem ihrem organifchen Gefchaft Feine 
Neuerung zu befürchten hat. 

Der Menfch aber ift zugleich eine Perſon, ein 
Mefen alfo, welches felbft Urfache, und zwar abfolut 
leßte Urfache feiner Zuftande feyn, welches fich nad) 
Gründen, die es aus fich felbft nimmt, verändern 
fan. Die Art feines Erfcheinens ift abhängig von 
der Art feines Empfindens und Wollens, alfo von 
Zuftanden, die er felbft in feiner Freiheit, und nicht 
die Natur nad) ihrer Nothwendigfeit beftimmt. 

Mare der Menfch bloß ein Sinnenwefen, fo würde 
die Natur zugleich die Geſetze geben und die Falle 
der Anwendung beſtimmen; jetzt theilt fie das Regi— 
ment mit der Freiheit, und obgleich ihre Gefee Ber 
ftand haben, fo ift es nunmehr doch der Geift, der 
über die Falle entfcheider. 
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Das Gebiet des Geiftes erftreddt fich fo weit, 
als die Natur lebendig ift, und endigt nicht 
eher, als wo das organifche Leben fich in die forms 
lofe Maffe verliert und die animalifchen Kräfte auf- 
hören. Es ift befannt, daß alle bewegenden Kräfte 
im Menfchen unter einander zufammenhangen, und 
fo läßt fi einfehen, wie der Geift — auch nur ale 
Prinzip der willführlichen Bewegung betrachtet — 
feine Wirkungen durch) das ganze Syſtem derfelben 
fortpflangen kann. Nicht bloß die Werkzeuge des Wil- 
lens, auch diejenigen, über welche der Wille nicht 
unmittelbar zu gebieten hat, erfahren wenigftens 
mittelbar feinen Einfluß. Der Geiſt beftimmt fie nicht 
bloß abfichtlih, wenn er handelt, fondern auch unab— 
fihtlih, wenn er empfindet. 

Die Natur für fih allein Fann, wie aus dem 
Dbigen Kar ift, nur für die Schönheit derjenigen 
Erfheinungen forgen, die fie felbft uneingefchranft 
nad dem Gefeß der Nothwendigfeit zu beftimmen 
bat. Aber mit der Willführ tritt der Zufall in 
ihre Schöpfung ein, und obgleich die Veränderungen 
welche fie unter dem Regiment der Freiheit erleidet, 
nach feinen andern als ihren eigenen Gefeßen erfol- 
gen, fo erfolgen fie Doch nicht mehr aus diefen Ge- 
feßen. Da es jeßt auf den Geift anfommt, welchen 
Gebraud) er von feinen Werkzeugen machen will, fo 
kann die Natur über denjenigen Theil der Schönheit, 
welcher von diefem Gebrauche abhängt, nichts mehr 
zu gebieten, und alfo auch nichts mehr zu verant— 
worten haben. 
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Und fo würde denn der Menfh in Gefahr ſchwe— 
ben, gerade da, wo er fi) durch den Gebrauch feiner 
Freiheit zu den reinen Sintelligenzen erhebt, als Er— 
fcheinung zu finfen, und in dem Urtheile des Ge 
fhmads zu verlieren, was er vor dem Richterftuhle 
der Vernunft gewinnt. Die durch fein Handeln er- 
füllte Beftimmung würde ihm einen Vorzug Foften, 
den die in feinem Bau bloß angefündigte Be 
ſtimmung begünftigte; und wenn gleich diefer Vorzug 
nur finnlich ift, fo haben wir doch gefunden, daß ihm 
die Vernunft eine höhere Bedeutung ertheilt. Eines 
fo groben Widerſpruchs macht fich die Mebereinftim- 
mung liebende Natur nicht fchuldig, und was in dem 
Keiche der Vernunft harmonifch ift, wird fich durch 
feinen Mißklang in der Sinnenwelt offenbaren. 

Indem alfo die Perfon oder das freie Prinzipium 
im Menfchen es auf fi) nimmt, das Spiel der Er: 
fheinungen zu beftimmen, und durch feine Dazwi— 
fchenfunft der Natur die Macht entzieht, die Schon- 
heit ihres Werks zu befchügen, fo tritt es felbft an 
die Stelle der Natur, und übernimmt (wenn mir 
diefer Ausdruck erlaubt ift) mit den Rechten derfelben 
einen Theil ihrer Verpflichtungen. Indem der Geift 
die ihm untergeordnete Sinnlichkeit in fein Schicfal 
verwidelt und von feinen Zuftänden abhangen läßt, 
macht er fih gewiffermaßen felbft zur Erfcheinung 
und befennt ſich als einen Unterthan des Gefehes, 
welches an alle Erfcheinung ergeht. Um feiner felbft 
willen macht er ſich verbindlich, die von ihm ab- 
hangende Natur auch noch in feinem Dienfte Natur 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke. XI. Bd. 26 
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bleiben zu laffen, und fie ihrer frübern Pflicht nie 
entgegen zu behandeln. Sch nenne die Schönheit 
eine Pflicht der Erfcheinungen, weil das ihr ent: 
fprechende Beduͤrfniß im Subjefte in der Vernunft 
felbft gegründet, und daher allgemein und nothwendig 
iſt. Sch nenne fie eine frühere Pflicht, weil der Sinn 
ſchon geurtheilt hat, ehe der Verftand fein Gefchäft 
beginnt. 

Diefe Freiheit regiert alfo jeßt die Schönheit. Die 
Natur gab die Schönheit des Baues, die Seele gibt 
die Schönheit des Spiels. Und nun wiffen wir auch, 
was wir unter Anmuth und Grazie zu verftehen 
haben. Anmuth iſt die Schönheit der Geftalt unter 
dem Einfluß der Freiheit; die Schönheit derjenigen 
Erfcheinungen, die die Perfon beftimmt. Die ardi- 
teftonifche Schönheit macht dem Urheber der Natur, 
Anmuth und Grazie machen ihrem Befißer Ehre, 
Jene ift ein Talent, diefe ein perfünlihes Ber: 
dienft. 

Anmuth kann nur der Bewegung zufommen, 
denn eine Veränderung im Gemüth kann fih nur 
als Bewegung in der Sinnenwelt offenbaren. Dies 
bindert aber nicht, daß nicht auch fefte und ruhende 
Züge Anmuth zeigen koͤnnten. Diefe feften Züge wa— 
ren urfprünglich nichts ald Bewegungen, die endlich 
bei oftmaliger Erneuerung habituell wurden, und bleiz 
bende Spuren eindrüdten. * 


* Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel zu eng 
an, wenn er (Brundfäge d. Kritik, I. 39. Neueſte Aus: 
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Aber nicht alle Bewegungen am Menfchen find der 
Grazie fähig. Grazie ift immer nur die Schönheit 
der durch Freiheit bewegten Geftalt, und 
Bewegungen, die bloß der Natur angehören, 
koͤnnen nie diefen Namen verdienen. Es ift zwar an 
dem, daß ein lebhafter Geift fich zuleßt beinahe aller 
Bewegungen feines Körpers bemäcdhtigt, aber wenn 
die Kette fehr lang wird, wodurch ſich ein fchöner 





Habe) fagt: „daß, wenn die anmuthigfte Perfon in Ruhe 
fey, und fih weder bewege noch ſpreche, wir die Eigen- 
fhaft der Anmuth, wie die Farbe im FTinftern, aus den 
Augen verlieren,“ Nein, wir verlieven fie nicht aus den 
Augen, fo lange wir an der fohlafenden Perfon die Züge 
wahrnehmen, die ein wohlwollender, fanfter Geift gebildet 
hat; und gerade der fchanbarfte Theil der Gruzie bleibt 
übrig, derjenige nämlich, der fih aus Geberden zu Zr 
gen verfeftete, und aljo die Fertigkeit des Gemuͤths in 
fhönen Empfindungen an den Tag lest. Wenn aber der 
Herr Berihtiger des Home'ſchen Werts feinen Autor 
durch die Bemerkung zurecht zu weifen glaubte cfiehe in 
deinfelben Band Geite 459): daß fi die Anmuth nicht bloß 
auf willftührlihe Bewegungen einfchränte, daß eine fchlafende 
Perfon nicht aufhore reizend zu ſeyn,“ — und warum ? 
„weil wahrend diefes Zuftandes die unwilltührlichen, fanften 
und eben deßwegen defto anmuthigern Bewegungen erft vecht 
fihtbar werden,“ fo hebt er den Begriff der Grazie ganz 
auf, den Home bloß zu fehr einſchraͤnkte. Unwillkuͤhrliche 
Bewegungen im Schlafe, wenn e8 nicht mechanische Wieder- 
Holungen von woilltührlichen find, können nie anmuthig 
jeyn, weit entfernt, daß fie es vorzugsmweife feyn könnten; 
und wenn eine fchlafende Perfon reizend ift, fo ift fie es 
teineswegs durch die Bewegungen, die fie macht, jondern 
durch ihre Züge, die von vorbergegangenen Bewegungen 
zeugen. 
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Zug an moralifche Empfindungen anfchließt, fo wird er 
eine Eigenfchaft des Baues, und läßt fich Faum mehr 
zur Grazie zählen. Endlich bilder fich der Geift 
fogar feinen Körper, und der Bau felbft muß dem 
Spiele folgen, jo daß fich die Anmuth zuleßt nicht 
felten in architeftonifche Schönheit verwandelt. 

Sp wie ein feindfeliger, mit ſich uneiniger Geift 
felbft die erhabenfte Schönheit des VBaues zu Grund 
richtet, daß man unter den unwuͤrdigen Händen der 
Freiheit das herrliche Meifterftük der Natur zuleßt 
nicht mehr erfennen kann, fo fieht man auch zuwei— 
len das heitre und in fich harmoniſche Gemuͤth der 
durch Hinderniffe gefeffelten Technik zu Hülfe kom— 
men, die Natur in Freiheit feßen, und die noch ein- 
gewicelte gedrüdte Geftalt mit göttlicher Glorie 
auseinander breiten. Die plaftifche Natur des 
Menfchen hat unendlich viele Hülfsmittel in fich felbft, 
ihr Verſaͤumniß herein zu bringen und ihre Fehler 
zu verbeffern, fobald nur der firtliche Geift fie in 
ihrem Bildungswerf unterftüßen, oder auch manchmal 
nur nicht beunruhigen will. 

Da auch die verfefteten Bewegungen (in 
Zügen übergegangene Geberden) von der Anmuth 
nicht ausgefchloffen find, fo koͤnnte es das Anfehen 
haben, als ob überhaupt auch die Schönheit der an- 
ſcheinenden oder nahgeahbmten Bewegun 
gen (die flammichten oder gefchlängelten Linien) 
gleichfalls mit dazu gerechnet werden müßte, wie 
Mendelfohn auch wirfli behauptet. * Uber 


*Philoſ. Schriften. I. 90. 
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dadurch würde der Begriff der Anmuth zu dem Begriff 
der Schönheit überhaupt erweitert; denn alle Schon; 
heit ift zuleßt bloß eine Eigenfchaft der wahren oder 
anfcheinenden (objeftiven oder fubjektiven) Bewegung, 
wie ich in einer Zergliederung des Schönen zu be 
weifen hoffe. Anmuth koͤnnen aber nur folde Ber 
wegungen zeigen, die zugleich einer Empfindung ent 
fprechen. 

Die Perfon — man weiß, was ich damit andeu- 
ten will — fchreibt dem Körper die Bewegungen ent: 
weder durch ihren Willen vor, wenn fie eine vorge 
ftellte Wirkung in der Sinnenwelt realifiren will, 
und in diefem Fall heißen die Bewegungen will: 
Führlich oder abgezweckt; oder folche erfolgen, ohne 
den Willen der Perfon, nach einem Gefeß der Noth— 
wendigfeit — aber auf DVeranlaffung einer Empfin- 
dung x dieſe nenne ich fompatbhetifche Bewegungen. Ob 
die leßtern gleich unwillführlih und in einer Em- 
pfindung gegründet find, fo darf man fie doch mit 
denjenigen nicht verwechfeln, welche das finnliche 
Gefühlvermögen und der Naturtrieb beftimmt: denn 
der Naturtrieb ift Fein freies Prinzip, und was er 
verrichtet, das ift Feine Handlung der Perfon. Un— 
ter den fympathetifchen Bewegungen, von denen hier 
die Nede ift, will ich alfo nur diejenigen verftanden 
haben, welche der moralifchen Empfindung, oder der 
moralifchen Geſinnung zur Begleitung dienen, 

Die Frage entftcht nun, welche von diefen beiden 
Arten der in der Perfon gegründeten Bewegungen ift 
der Anmuth fähig ? 
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Was man beim Philofophiren nothwendig von 
einander trennen muß, ift darum nicht immer aud) 
in der MWirklichfeit getrennt. So findet man abge 
zwecte Bewegungen felten ohne fympathetifche, weil 
der Wille als die Urfache von jenen fi nach mo: 
ralifchen Empfindungen beftimmt, aus welchen diefe 
entfpringen. Indem eine Perfon fpricht, fehen wir 
zugleich ihre Blicke, ihre Sefichtszüge, ihre Hande, 
ja oft den ganzen Körper mit ſprechen, und der 
mimifche Theil der Unterhaltung wird nicht felten 
für den beredteften geachtet. Aber auch felbft eine 
abgezwecte Bewegung Fann zugleich als eine fympa- 
thetifche anzufehen ſeyn, und dies gefchieht alsdann, 
wenn fich etwas Unwillführliches in das Willführliche 
derfelben mit einmifcht. 

Die Art und Weiſe naͤmlich, wie eine willführ: 
liche Bewegung vollzogen wird, ift durch ihren Zwed 
nicht fo genau beftimmt, daß es nicht mehrere Arten 
geben follte, nach denen fie kann verrichtet werben. 
Dasjenige nun, was durch den Willen oder den 
Zwed dabei unbeftimmt gelaffen ift, Tann burd) den 
Empfindungszuftand der Perfon fympathetifch be: 
fimmt werden, und alfo zu einem Ausdruck beffel- 
ben dienen. Indem ich meinen Arm ausftrede, um 
einen Gegenftand in Empfang zu nehmen, fo führe 
ic) einen Zweck aus, und die Bewegung, die ich 
mache, wird durch die AUbficht, Die ich damit erreiz 
hen will, vorgefchrieben. Aber welchen Meg ich 
meinen Arm zu dem Gegenftand nehmen, und wie 
weit ich meinen übrigen Körper will nachfolgen 
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jaffen; wie gefchwind oder langfam, und mit wie viel 
oder wenig Kraftaufwand ich die Bewegung verrichten 
will, in diefe genaue Berechnung laffe ich mid) in dem 
Yugenbli nicht ein, und der Natur in mir wird 
alfo hier etwas anheim geftellt. Auf irgend eine Art 
und Meife muß aber doc) diefes, Durch den bloßen 
Zweck nicht Beftimmte, entfchieden werden, und hier alfo 
Fann meine Art zu empfinden den Ausfchlag geben, und 
durch den Ton, den fie angibt, die Art und Weife der 
Bewegung beftimmen. Der Antheil nun, den der Ent: 
pfindungszuftand der Perfon an einer willführlichen Be— 
wegung bat, ift das Unwillführliche an derfelben, und 
er ift auch das, worin man die Grazie zu fuchen hat. 

Eine willführlidhe Bewegung, wenn fie fid 
nicht zugleich mit einer fompathetifchen verbindet, 
oder was eben fo viel fagt, nicht mit etwas Un- 
willführlihem, das in dem moralifchen Empftn- 
dungszuſtand der Perfon feinen Grund hat, vermifcht, 
kann niemals Grazie zeigen, wozu immer ein 
Zuftand im Gemüth als Urfache erfordert wird. Die 
wilfführliche Bewegung erfolgt auf eine Handlung 
des Gemüths, welche alſo vergangen ift, wenn die 
Bewegung gefchteht. 

Die fompathetifche Bewegung hingegen begleitet 
die Handlung des Gemuͤths und den Empfindungs- 
zuftand deffelben, durch den es zu diefer Handlung 
vermocht wird, und muß daher mit beiden als 
gleichlaufend betrachtet werden, 

Es erhellt ſchon daraus, daß die erfte, die nicht 
von der Geſinnung der Perſon unmittelbar ausfließt, 
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auch Feine Darftellung derfelben feyn Tann. Denn 
zwifchen die Gefinnung und die Bewegung felbft 
tritt der Entſchluß, der, für fich betrachtet, etwas 
ganz Gleichgültiges iftz die Bewegung ift Wirkung 
des Entfchluffes und des Zwedes, nicht aber der 
Perfon und der Gefinnung. 

Die willführliche Bewegung ift mit der ihr vorans 
gehenden Gefinnung zufällig, die begleitende hingegen 
nothiwendig damit verbunden, Jene verhält fich zum 
Gemuͤth, wie das conventionelle Spracdhzeichen zu dem 
Gedanken, den es ausdrüdt; die fompathetifche oder 
begleitende hingegen wie der leidenfchaftlihe Laut zu 
der Reidenfchaft. Jene ift daher nicht ihrer Natur, 
fondern bloß ihrem Gebrauch nad, Darftellung des 
Geiftes. Alfo Fann man aud) nicht wohl fagen, daß der 
Geiſt in einer willführlichen Bewegung ſich offenbare, 
da fie nur die Materie des Willens (den Zweck), 
nicht aber die Form des Willens (die Gefinnung) 
ausdrückt. Von der letztern kann uns nur die be 
gleitende Bewegung belehren. * 


“ Wenn fih eine Begebenheit vor einer zahlveichen Gefell- 
ſchaft ereignet, fo kann e3 fih treffen, Daß jeder Anmwefende 
von der Gefinnung der handelnden Perfonen feine eigene 
Meinung hat; fo zufällig find willeührliche Bewegungen mit 
ihrer moralifchen Urfache verbunden. Wenn hingegen einem 
aus diefer Geſellſchaft ein fehr geliebter Freund oder ein fehr 

verhaßter Feind unerwartet in die Mugen fiele, fo wuͤrde 
der unzweideutige Ausdruct feines Geſichts die Empfindun— 
gen feines Herzens ſchnell und beftimmt an den Tag legen, 
und das Urtheil der ganzen Gefellfchaft über den gegenwaͤr— 
tigen Empfindungszuftand dieſes Menſchen würde wahrfaein- 
lich vollig einftimmig feyn; denn der Ausdruck ift hier mit ſei— 
ner Urſache im Gemüth durch Naturnothwendigkeit verbunden, 
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Daher wird man aus den Meden eines Menfchen 
zwar abnehmen Fonnen, für was er will gehal- 
ten feyn, aber das, was er wirflid tft, muß 
man aus dem mimifchen Vortrag feiner Worte und 
aus feinen Geberden, alfo aus Bewegungen, die er 
nicht will, zu errathen fuchen. Erfahrt man aber, 
daß ein Menfch auch feine Gefichtszüge wollen Fann, 
fo traut man feinem Gefiht, von dem Augenblic 
diefer Entdeckung an, nicht mehr, und laßt jene auch 
nicht mehr für einen Ausdruck feiner Oefinnungen 
gelten. 

Nun mag zwar ein Menfch durch Kunft und 
Studium es zuletzt wirflic) dahin bringen, daß er 
aud) die begleitenden Bewegungen feinem Willen uns 
terwirft, und gleich einem gefchickten ZTafchenfpieler, 
welche Geftalt er will, auf den mimifchen Spiegel 
feiner Seele fallen laffen Fann. Aber an einem fol 
hen Menfchen ift dann auch Alles Luͤge, und alle 
Natur wird von der Kunft verfchlungen. Grazie 
hingegen muß jederzeit Natur, d. i. unmwillführlic) 
feyn (wenigftens fo fcheinen), und das Subjekt felbft 
darf nie fo ausfehen; als wenn e8 um feine An 
muth wüßte, 

Daraus erfieht man aud) beiläufig, was man von 
der nachgeahmten oder gelernten Anmuth (die 
ich die theatralifche und die Tanzmeiſtergrazie nennen 
möchte) zu halten habe. Sie ift ein würdiges Gegen; 
ſtuͤck zu derjenigen Schönheit, die am Pußtifch 
aus Karmin und Bleiweiß, falfchen Locken, Fausses 
Gorges und Wallfifchrippen hervorgeht, und verhält 
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fih ohngefahr eben fo zu der wahren Anmuth, wie 
die Toiletten-Schönbeit fih zu der architek— 
tonifchen verhalt. * Auf einen ungeübten Sinn 


”" Sch bin eben fo weit entfernt, bei diefer Zuſammenſtellung 
dem Tanzmeiſter fein Werdienft um die wahre Grazie, 
als dem Schaufpieler feinen Anſpruch darauf abzuftreiten. 
Der Tanzmeifter fommt der wahren Anmuth unftreitig zu 
Hülfe, indem er dem Willen die Herrfchaft über feine Werk: 
zeuge verfchafft, und die Hinderniffe hinwegräumt, melde 
die Maffe und Shwerfraft dem Gpiel der Tebendigen 
Kräfte entgegenfegen., Er fann dies nicht anders als nach 
Negeln verrichten, welche den Körper in einer heilfamen 
Zucht erhalten, und, fo lange die Traͤgheit widerftrekt, 
fteif, d. i. zwingend feyn und auch fo ausfehen dürfen, 
Entläßt er aber den Lehrling aus feiner Schule, fo muß 
die Megel bei diefem ihren Dienft ſchon geleiftet haben, 
daß fie ihn nicht in die Welt zu begleiten braudt: 
kurz, das Wert der Negel ınuß in Iratur übergehen. 

Die Geringfhäsung, mit der ih von der theatrafifchen 
Grazie rede; gilt nur der nahgeahmten, und diefe nehme 
ich feinen Anftand, auf der Schaubühne, wie im Leben zu 
verwerfen. Sch befenne, daß mir der Swauſpieler nicht 
gefällt, der feine Grazie, gefest, daB ihm die Nachahmung 
auch noch fo fehr gelungen fey, an der Zoilette ftudirt hat. 
Die Forderungen, die wir an den Schaufpieler machen, 
find: 1) Wahrheit der Darftellung und 2) Schönheit 
der Darftellung. Nun behaupte ih, daß der Schaufpieler, 
was die Wahrheit der Darftellung betrifft, Alles 
durch Kunft und nichts durh Natur hervorbringen muͤſſe, 
weil er fonft gar nicht Künftler iſt; und ich werde ihn ber 
wundern, wenn ich höre oder fehe, daß er, der einen wii 
thenden Guelfo meifterhaft fpielte, ein Menfch von fanftem 
Charakter iſt; auf der andern Geite hingegen behaupte ich, 
daß er, was die Anmuth der Darftellung betrifft, 
der Kunſt gar nichts zu danken haben dürfe, und dab bier 
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koͤnnen beide vollig denfelben Effeft machen, wie das 
Original, das fie nachahmen; und ift die Kunft groß, 
fo Fann fie auch zuweilen den Kenner betrügen, Aber 
aus irgend einem Zuge blidt endlich doc) der Zwang 
und die Abficht hervor, und dann ift Öleichgültigkeit, 
wo nit gar Veradhtung und Efel, die unvermeid- 
liche Folge. Sobald wir merken, daß die architef- 
tonifche Schönheit gemacht ift, fo fehen wir gerade 
fo viel von der Menfchheit (als Erfcheinung) ver: 
ſchwunden, als aus einem fremden Naturgebiet zu 
derfelben gefchlagen worden ift — und wie follten 
wir, die wir nicht einmal MWegwerfung eines zufälli- 
gen Vorzugs verzeihen, mit Vergnügen, ja auch nur 
mit Öleichgültigfeit einen Tauſch betrachten, wobei 
ein Theil der Menfchheit für gemeine Natur ift 


Ares an ihm freiwilliges Wert der Natur feyn muͤſſe. Wenn 
es mir bei der Wahrheit feines Spiels beifällt, daB ihm 
diefer Charakter nicht natürlich ift, fo werde ich ihn nur 
um fo höher fhäßen; wenn es mir bei der Schönheit feines 
Spiel! beifällt, daß ihm dieſe anmuthigen Bewegungen 
nicht natürlich find, fo werde ich mich nicht enthalten koͤn— 
nen, über den Menſchen zu zuͤrnen, der hier den KRünft- 
ler zu Hülfe nehmen mußte. Die Urſache ift, weil das 
Weſen der Grazie mit ihrer Natürlichkeit verſchwindet, und 
weil die Grazie doch eine Forderung ift, die wir uns an 
den bloßen Menfhen zu machen berechtigt glauben. Was 
werde ich aber nun dem mimifchen KRünftler antworten, der 
gern wiſſen möchte, wie er, da er fie nicht erlernen 
darf, zu der Grazie kommen fol? Er fol, ift meine Mei— 
nung, zuerft dafür forgen, daß die Menfchheit in ihm ſelbſt 
zur Zeitigung komme, und dann foll er hingehen und (wenn 
es fonft fein Beruf ift) fie aufder Schaubuͤhne repräfentiren. 


412 


bingegeben worden? Wie follten wir, wenn wir auch 
die Wirkung verzeihen könnten, den Betrug nicht vers 
achten? — Sobald wir merken, daß die Anmuth 
erfünftelt ift, fo fchließt fich plößlich unfer Herz und 
zurüc flieht die ihr entgegenwallende Seele. Aus 
Geiſt fehen wir plößlic” Materie geworden, und ein 
Molfenbild aus einer himmlifchen Juno. 

Obgleich aber die Anmuth etwas Unwillführliches 
feyn oder ſcheinen muß, fo fuchen wir fie doch nur 
bei Bewegungen, die, mehr oder weniger, von dem 
Willen abhangen. Man legt zwar aud) einer ges 
wiffen Geberdenfprache Grazie bei, und fpricht von 
einem anmuthigen Lächeln und einem reizenden Erz 
röthen, welches doch beides ſympathetiſche Bewegungen 
find, worüber nicht der Wille, fondern die Empfin; 
dung entfcheidet. Allein nicht zu rechnen, daß jenes 
doc) in unferer Gewalt ift, und daß noch gezweifelt 
werden kann, ob diefes auch eigentlich zur Anmuth 
gehöre, fo find doch bei weiten die mehrern Fälle, 
in welchen ſich die Grazie offenbart, aus dem Gebiet 
der willführlichen Bewegungen. Man fordert Anmuth 
von der Rede und vom Geſang, von dem willführ- 
lihen Spiele der Augen und des Mundes, von den 
Bewegungen der Hände und der Arme bei jedem 
freien Gebrauch derfelben, von dem Gange, von der 
Haltung des Körpers und der Stellung, von dem 
ganzen Bezeugen eines Menfchen, infofern es im feiner 
Gewalt ift. Won denjenigen Bewegungen am Men— 
fhen, die der Naturtrieb oder ein herrgewordener 
Affekt auf feine eigene Hand ausführt, und bie 
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alſo auch ihrem Urſprung nach ſinnlich ſind, verlan— 
gen wir etwas ganz Anderes als Anmuth, wie ſich 
nachher entdecken wird. Dergleichen Bewegungen ge— 
hoͤren der Natur und nicht der Perſon an, aus 
der doch allein alle Grazie quellen muß. 

Wenn alſo die Anmuth eine Eigenſchaft iſt, die wir 
von willkuͤhrlichen Bewegungen fordern, und wenn auf 
der andern Seite von der Anmuth ſelbſt doch alles 
Willkuͤhrliche verbannt ſeyn muß, ſo werden wir ſie 
in demjenigen, was bei abſichtlichen Bewegungen un— 
abſichtlich, zugleich aber einer moraliſchen Urſache im 
Gemuͤth entſprechend iſt, aufzuſuchen haben. 

Dadurch wird übrigens bloß die Gattung von Be 
wegungen bezeichnet, unter welcher man die Grazie 
zu fuchen bat; aber eine Bewegung Fann alle diefe 
Eigenfchaften haben, ohne deßwegen anmuthig zu feyn. 
Sie ift dadurch bloß ſprechend (mimifch). 

Sprehend (im weiteften Sinne) nenne ich jede 
Erfcheinung am Körper, die einen Gemuͤthszuſtand 
begleitet und ausdrüdt. In Ddiefer Bedeutung find 
alfo alle fompathetifche Bewegungen fprechend , felbft 
diejenigen, welche bloßen Affeftionen der Sinnlichkeit 
zur Begleitung dienen. 

Auch thierifhe Bildungen fprechen, indem ihr 
Aeußeres das Innere offenbart. Hier aber fpricht 
bloß die Natur, nie die Freiheit. In der pers 
manenten Geftalt und in den feften architeftonifchen 
Zügen des Thieres Fündigt die Natur ihren Zweck, 
in den mimifchen Zügen das erwachte oder geftillte 
Beduͤrfniß an. Der Ring der Nothwendigkeit geht 
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durch das Thier wie durch die Pflanze, ohne durch 
eine Perfon unterbrochen zu werden. Die Indivi— 
dualitat feines Dafenns ift nur die befondere Vorftel- 
lung eines allgemeinen Naturbegriffs; die Eigenthuͤm— 
lichfeit feines gegenwärtigen Zuftandes bloß Veifpiel 
einer Ausführung des Naturzwecs unter beftimmten 
Naturbedingungen. 

Sprechend im engern Sinn ift nur die menfch- 
liche Bildung, und diefe auch nur in denjenigen ihrer 
Erfcheinungen, die feinen moralifchen Empfindungs- 
zuftand begleiten und demfelben zum Ausdrud dienen. 

Nur in dieſen Erfoheinungens denn in allen an- 
dern fteht der Menfch in gleicher Reihe mit den übrigen 
Sinnenwefen. Sn feiner permanenten Geftalt und in 
feinen architeftonifchen Zügen legt bloß die Natur, 
wie beim Thier und allen organifchen Wefen, ihre 
Abfiht vor. Die Abfiht der Natur mit ihm kann 
zwar viel weiter gehen, als bei diefen, und die 
Verbindung der Mittel zur Erreichung derfelben Funft- 
reicher und verwidelter feyn; dies alles kommt bloß 
auf Rechnung der Natur, und kann ihm felbft zu 
feinem Vorzug gereichen. 

Bei dem Thiere und der Pflanze gibt die Natur 
nicht bloß die Beftimmung an, fondern führt fie 
auch allein aus. Dem Menfchen aber gibt fie bloß 
die Beftimmung, und überlaßt ihm felbft die Erfül- 
lung derfelben. Dies allein macht ihn zum Menfchen. 

Der Menſch allein hat als Perfon unter allen be— 
Fannten Weſen das Vorrecht, in den Ring der Noth- 
wendigfeit, der für bloße Naturwefen unzerreißbar ift, 
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durch feinen Willen zu greifen und eine ganz frifche 
Reihe von Erfcheinungen in ſich felbft anzufangen. 
Der At, durch den er diefes wirft, heißt vorzugs- 
weife eine Handlung, und diejenigen feiner Ver: 
richtungen, die aus einer folchen Handlung herfließen, 
ausfchließungsweife feine Thaten. Er fann alfo, daß 
er eine Perfon tft, bloß durch feine Thaten beweifen, 

Die Bildung des Thiers druͤckt nicht nur den Ber 
griff feiner Beftimmung, fondern auch das Verhält- 
niß feines gegenwärtigen Zuftandes zu diefer Beſtim— 
mung aus. Da nun bei dem Thiere die Natur die 
Beftimmung zugleich gibt und erfüllt, fo kann die 
Bildung des Thiers nie etwas Anderes als das Werk 
der Natur ausdrüden. 

Da die Natur dem Menfchen zwar die Beftimmung 
gibt, aber die Erfüllung derfelben in feinen Wil- 
len ftellt, fo Fann das gegenwärtige Verhältniß 
feines Zuftandes zu feiner Beftimmung nicht Werk der 
Natur, fondern muß fein eigenes Werk feyn. Der 
Ausdruck diefes Verhältniffes in feiner Bildung ge 
hört alfo nicht der Natur, fondern ihm felbft an, das 
ift, es ift ein perſoͤnlicher Ausdruck. Wenn wir alfo 
aus dem architeftonifchen Theil feiner Bildung er- 
fahren, was die Natur mit ihm beabfichtet hat, fo 
erfahren wir aus dem mimifchen Theil derfelben, was 
er felbft zur Erfüllung diefer Abfiht gethan hat. 

Bei der Geftalt des Menfchen begnügen wir ung 
alfo nicht damit, daß fie uns bloß den allgemeinen 
Begriff der Menfchheit, oder was etwa die Natur 
zu Erfüllung deffelben an diefem Individuum wirkte, 


416 


vor Augen ftelle, denn das würde er mit jeder tech> 
nifhen Bildung gemein haben. Wir erwarten noch 
von feiner Geftalt, daß fie uns fogleich offenbare, in 
wie weit er in feiner Freiheit dem Naturzwed ent: 
gegen Fam, d. i. daß fie Charakter zeige. In dem 
erften Fall fiehbt man wohl, daß die Natur es mit ihm 
auf einen Menfchen anlegte; aber nur aus dem zwei— 
ten ergibt fi, ob er es wirklich geworden ift. 

Die Bildung eines Menfchen ift alfo nur in fo 
weit feine Bildung, als fie mimifch iſt; aber auch 
fo weit fie mimifch tft, ift fie fein. Denn, wenn 
gleich der größere Theil diefer mimifchen Züge, ja, 
wenn gleih alle bloßer Ausdruck der Sinnlichkeit 
wären, und ihm alfo fchon als bloßem Thiere zu: 
fommen koͤnnten, fo war er beftimmt und fahig, die 
Sinnlichkeit durch feine Freiheit einzufchranfen. Die 
Gegenwart folcher Züge beweist alfo den Nichtgebraud) 
jener Faͤhigkeit, und die Nichterfüllung jener Beſtim— 
mung ift alfo eben fo gewiß moralifch fprechend, ala 
die Unterlaffung einer Handlung, welche die Pflicht 
gebietet, eine Handlung ift. 

Don den fprechenden Zügen, die immer ein Aus— 
druck der Seele find, muß man die ftummen Züge 
unterfcheiden, die bloß die plaftifche Natur, infofern 
fie von jedem Einfluß der Seele unabhangig wirkt, 
in die menfchliche Bildung zeichnet. Ich nenne diefe 
Züge ſtumm, weil fie ald unverftandliche Chiffern der 
Natur von dem Charakter ſchweigen. Sie zeigen bloß 
die Eigenthüumlichfeit der Natur im Vortrag der Gat— 
tung, und reichen oft für fich allein fchon hin, das 
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Individuum zu unterſcheiden, aber von der Perfon 
koͤnnen fie nie etwas offenbaren. Für den Phyfiogno- 
men find diefe ftummen Züge Feineswegs bedeutungs- 
leer, weil der Phyfiognom nicht bloß wiffen will, was 
der Menfch felbft aus fich gemacht, fondern auch, was 
die Natur für und gegen ihn gethan hat. 

Es ift nicht fo leicht, die Grenzen anzugeben, wo 
die ſtummen Züge aufhören und die fprechenden be- 
ginnen. Die gleihfürmig wirkende Bildungsfraft und 
der gefeßlofe Affekt ftreiten unaufhörlid um ihr Ger 
biet; und was die Natur mit unermüdeter ftiller 
Thätigfeit erbaute, wird oft wieder umgeriffen von 
der Freiheit, die gleich einem auffchwellenden Stro- 
me über ihre Ufer tritt. Ein reger Geift verfchafft 
fih auf alle Förperlichen Bewegungen Einfluß, und 
kommt zuleßt mittelbar dahin, auch felbft die feften 
Formen der Natur, die dem Willen unerreichbar find, 
durch die Macht des fympathetifchen Spiels zu ver: 
andern. An einem ſolchen Menfchen wird endlich Alles 
Charakterzug, wie wir an manchen Köpfen finden, die 
ein langes Leben, außerordentlihe Schicffale und ein 
thätiger Geift vollig durchgearbeitet haben. Der 
plaftifchen Natur gehört an folchen Formen nur das 
Generifche, die ganze Individualitaͤt der Aus- 
führung aber der Perfon an; daher fagt man fehr 
rihtig, daß an einer folchen Geftalt Alles Seele fey. 

Dagegen zeigen uns jene zugeftugten Zöglinge der 
Negel (die zwar die Sinnlichkeit zur Ruhe bringen, 
aber die Menfchheit nicht wecen kann) in ihrer 
flachen und ausdrudslofen Bildung überall nichts, als 


Schillers fammtl. Werte XI. Bd. 97 


als 
den Finger der Natur. Die gefchäftlofe Seele ift ein 
befcheidener Saft in ihrem Körper und ein friedlicher 
ftiller Nachbar der fich felbft überlaffenen Bildungs: 
kraft. Kein anftrengender Gedanke, Feine Leidenfchaft 
greift in den ruhigen Takt des phufifchen Lebens; nie 
wird der Bau dur das Spiel in Gefahr gefeßt, 
nie die Vegetation durch die Freiheit beunruhigt. Da 
Die tiefe Ruhe des Geiftes Feine beträchtliche Conſum— 
tion der Kräfte verurfacht, fo wird die Ausgabe nie 
die Einnahme überfteigen, vielmehr die thierifche Oeko— 
nomte immer Ueberfchuß haben. Für den fchmalen Ger 
balt von Glückfeligfeit, den fie ihm auswirft, macht 
der Geift den pünftlichen Hausverwalter der Natur, 
und fein ganzer Ruhm ift, ihr Buch in Ordnung zu 
halten. Geleiſtet wird alfo werden, was die Organi- 
fation immer leiften fann, und floriren wird das 
Geſchaͤft der Ernahrung und Zeugung. Ein fo glück 
liches Einverftandniß zwifchen der Naturnothwendig- 
feit und der Freiheit kann der architeftonifchen Schön: 
heit nicht anders als günftig feyn, und hier ift e8 auch, 
wo fie in ihrer ganzen Reinheit kann beobachtet wer: 
den. Aber die allgemeinen Naturfrafte führen, wie 
man weiß, einen ewigen Krieg mit den befondern, 
oder den organifchen, und die Funftreichfte Technik 
wird endlich von der Kohafion und Schwerfraft 
bezwungen. Daher hat auch die Schönheit des Baues, 
als bloßes Naturproduft, ihre beftimmten Pe- 
rioden der Blüthe, der Reife und des Verfalles, die 
das Spiel zwar befchleunigen, aber niemals verzögern 
kann; und ihr gewöhnliches Ende ift, daß die Maffe 
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allmahlig über die Form Meifter wird, und der 
lebendige Bildungstrieb in dem aufgefpeicherten 
Stoff fich fein eigenes Grab bereitet. ” 


* Daher man auch mehrentheils finden wird, daß ſolche Schön: 


beiten des Baues fih ſchon im mittlern Alter durch Obeſitaͤt 
fehr merklich vergröbern, daß anftatt jener kaum angedeu— 
teten zarten Lineamente der Haut, fih Gruben einfenten 
und wurftfürmige Falten aufwerfen, daß das Gewicht ums 
vermerkt auf die Form Einfluß befommt, und das veizende 
mannichfache Spiel ſchoͤner Linien auf der Oberfläche ſich in 
einem gleichförmig fchwellenden Polfter von Fette verliert. 
Die Natur nimmt wieder, was fie gegeben hat, 

Ich bemerfe beiläufig, daß etwas Wehnliches zumeilen. 
mit den Genie vorgeht, welches überhaupt in feinem Ur— 
fprunge, wie in feinen Wirkungen, mit der architeftonifchen 
Schönheit Vieles gemein hat. Mie diefe, fo ift auch jenes 
ein bloßes Maturerzeugniß; umd nach der verfehrten 
Denkart der Menſchen, die, was nach feiner Vorfchrift nach: 
zuabmen und durch fein Verdienft zu erringen ift, gerade am 
Höchften fchägen, wird die Schönheit mehr als der Neiz, das 
Genie mehr ald erworbene Kraft des Geifted bewundert. 
Beide Günftlinge der Natur werden bei allen ihren 
Unarten (wodurch fie nicht felten ein Gegenftand verdienter 
Verachtung find) ald cin gewijjer Geburtsadel, als eine 
höhere Kaſte betracytet, weil ihre Vorzüge von Naturbe— 
dingungen abhangig jind, und daher fiber ale Wahl hinaus 
liegen. 

Aber wie e3 der architeftonifhen Schönheit ergeht, wenn 
fie nicht zeitig dafür Sorge trägt, fih an der Grazie eine 
Stuͤtze und eine Gtellvertveterin heranzuziehen, eben fo er— 
geht es auch dem Genie, wenn es fich durch Grundfüse, Ge— 
ſchmack und Wiſſenſchaft zu ftarfen verabfaumt., War feine 
ganze Ausftattung eine lebhafte und blühende Einbildungs— 
kraft (und die Natur kann nicht wohl andere als ſinnliche 
Vorzüge ertheilen), fo mag ed bei Zeiten darauf denken, fich 
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Ob indeffen gleich Fein einzelner tummer Zug 
Ausdrucd des Geiftes ift, fo iſt eine folche ftumme 
Bildung doch im Ganzen charakteriftifch, und zwar 
aus eben dem Grunde, warum eine finnlich fprechende 
es ift. Der Geift namlich foll thatig feyn und foll 
moralifch empfinden, und alfo zeugt es von feiner 
Schuld, wenn feine Bildung davon Feine Spuren 


diefes zwweidentigen Gefchents durch den einzigen Gebrauch zu 
verfihern, wodurch Naturgaben Befigungen des Geiftes wer: 
den koͤnnen; dadurch, meine id, daß ed dev Materie Form 
ertheilt; denn der Geift kann nichts, als was Form ift, fein 
eigen nennen. Durch feine verhältnigmäßige Rraft der Ver— 
nunft beherrſcht, wird die wild aufgefchoffene, üppige Na— 
turkraft über die Freiheit des Verftandes hinauswachfen, 
und fie eben fo erfticfen, wie bei der architeftonifchen Schoͤn—⸗ 
heit die Maſſe endlich die Form unterdrückt, 

Die Erfahrung, denke ich, Liefert hievon veichlich Ber 
lege, befonders an denjenigen Dichtergenien, die früher be— 
ruͤhmt werden, als fie mündig find, und wo, wie bei 
mander Schönheit, das ganze Talent oft die Jugend iſt. 
Sft aber der kurze Frühling vorbei, und fragt man nach 
den Früchten, die er hoffen Tieß, fo find e3 ſchwammige 
und oft verfrüppelte Geburten, die ein mißgeleiteter blinder 
Bildungstrieb erzeugte. Gerade da, wo man erwarten 
fann, daß der Stoff fich zur Form veredelt und der bildende 
Geift in der Anfhauung Sdeen niedergelegt habe, find fie, 
wie jedes andere Naturproduft, der Materie anheim gefallen, 
und die vielverfprechenden Meteore erjcheinen als ganz ge- 
mwöhnliche Lichter — wo nicht gar ald noch etwas Mmeniger. 
Denn die poetifivende Einbildungsfraft finft zuweilen auch 
ganz zu dem Stoff zurüd, aus dem fie fich losgewickelt 
hatte, und verfhmäht es nicht, der Natur bei einem andern 
folidern Bildungswerk zu dienen, wenn ed ihr mit der 
poetifchyen Zeugung nicht vecht mehr gelingen will, 
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aufweist. Wenn uns alfo gleich der reine und fchöne 
Ausdruck feiner Beftimmung in der Architektur feiner 
Geſtalt mit Wohlgefallen und mit Ehrfurcht gegen die 
höchfte Vernunft, als ihre Urfache, erfüllt, fo werden 
beide Empfindungen nur fo lange ungemifcht bleiben, 
als er uns bloße Naturerzeugung ift. Denken wir ihn 
uns aber als moralifche Perfon, fo find wir berechtigt, 
einen Ausdruck derfelben in feiner Öeftalt zu erwarten, 
und fchläagt diefe Erwartung fehl, fo wird Verach— 
tung unausbleiblich erfolgen. Bloß organifche Wefen 
find uns ehrwürdig ale Gefhöpfe; der Menfch 
aber Fann es uns nur als Schöpfer (d. i. als 
Selbfturheber feines Zuftandes) feyn. Er foll nicht 
bloß, wie die übrigen Sinnenwefen, die Strahlen 
fremder Vernunft zuruͤckwerfen, wenn es gleich Die 
göttliche wäre, fondern er foll, gleich einem Sonnen: 
koͤrper, von feinem eigenen Kichte glänzen. 

Eine fprechende Bildung wird alfo von dem 
Menfchen gefordert, fobald man fich feiner fittlichen 
Beftimmung bewußt wird; aber e8 muß zugleich eine 
Bildung feyn, die zu feinem Vortheil fpriht, d. i. 
die eine feiner Beftimmung gemäße Empfindungsart, 
eine moralifche Sertigfeit ausdrückt. Diefe Anforde: 
rung macht die Vernunft an die Menfchenbildung. 

Der Menfch ift aber als Erfcheinung zugleich Ge: 
genftand des Sinnes. Mo das moralifche Gefühl 
Befriedigung findet, da will das aͤſthetiſche nicht 
verkürzt fenn, und die Webereinftimmung mit einer 
dee darf in der Erfcheinung Fein Opfer foften. So 
fireng alfo auch immer die Vernunft einen Ausdruck 
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der Sittlichkeit fordert, fo unnachlaßlid) fordert das 
Auge Schönheit. Da diefe beiden Forderungen an 
dafjelbe Objekt, obgleich von verfchiedenen Inſtanzen 
der Beurtheilung, ergeben, fo muß auch durch eine 
und diefelbe Urfache für beider Befriedigung geforgt 
ſeyn. Diejenige Gemürhsverfaffung des Menfchen, 
wodurd er am faͤhigſten wird, feine Beftimmung als 
moralifche Perfon zu erfüllen, muß einen folchen Aus: 
druck geftatten, der ihm auch, als bloßer Erfcheinung, 
am vortheilhafteften if. Mit andern Worten: feine 
fittliche Fertigkeit muß fih durch Grazie offenbaren, 

Hier ift es nun, wo die große Schwierigkeit ein; 
tritt, Schon aus dem Begriff moralifch fprechender 
Bewegungen ergibt ſich, daß fie eine moralifche Ur— 
fache haben müffen, die über die Sinnenwelt hinaus 
liegt; eben fo ergibt fi) aus dem Begriffe der Schön- 
beit, daß fie Feine andere als finnliche Urfachen habe, 
und ein vollig freier Natureffeft feyn oder doch fo 
erfcheinen müffe. Wenn aber der leßte Grund mo- 
ralifch fprechender Bewegungen nothwendig außer: 
halb, der letzte Grund der Schönheit eben fo noth— 
wendig innerhalb der Sinnenwelt liegt, fo ſcheint 
die Grazie, welche Beides verbinden foll, einen 
offenbaren Widerfpruch zu enthalten. 

Um ihn zu heben, wird man alfo annehmen müf- 
fen, »daß die moralifche Urfache im Gemuͤthe, Die 
der Grazie zum Grunde liegt, in der von ihr abhanz- 
genden Sinnlichfeit gerade denjenigen Zuftand noth- 
wendig bervorbringe, der die Naturbedingungen 
des Schönen in fich enthält.“ Das Schöne ſetzt namlich, 


wie ſich von allem Sinnlichen verfteht, gewiffe Ber 
dingungen, und, in fo fern es das Schöne ift, auch 
bloß finnliche Bedingungen voraus. Daß nun der Geift 
(nad einem Geſetz, das wir nicht ergründen Fünnen) 
durch den Zuftand, worin er fich felbft befindet, der ihn 
begleitenden Natur den ihrigen vorfchreibt, und daß der 
Zuftand moralifcher Fertigkeit in ihm gerade derjenige 
ift, durch den die finnlichen Bedingungen des Schönen 
in Erfüllung gebracht werden, dadurch macht er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine Hand— 
lung. Daß aber wirflih Schönheit daraus wird, 
das ift Folge jener finnlichen Bedingungen, alfo freie 
Naturwirfung. Weil aber die Natur bei will: 
führlihen Bewegungen, wo fie als Mittel behan- 
delt wird, um einen Zweck auszuführen, nicht wirk— 
lich frei heißen Fann, und weil fie bei den unwill— 
führlihen Bewegungen, die das Moralifche aus: 
drücken, wiederum nicht frei heißen kann, fo ift die 
Sreiheit, mit der fie fih in ihrer Abhängigkeit von 
dem Willen deffenungeachtet außert, eine Zulaffung 
von Seiten des Geiſtes. Man kann alfo fagen, daß 
die Grazie eine Gunſt fey, die das Sittliche dem 
Sinnlichen erzeigt, fo wie die architeftonifche Schön- 
heit als die Einwilligung der Natur zu ihrer 
technifchen Form Fann betrachtet werden. 

Man erlaube mir dies dur eine bildliche Vor— 
ftellung zu erläutern, Wenn ein monardifcher Staat 
auf eine folhe Art verwaltet wird, daß, obgleich 
Alles nach) eines Einzigen Willen geht, der einzelne 
Bürger fi) doch überreden Fann, daß er nad) feinem 
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eigenen Sinne lebe und bloß feiner Neigung gehorche, 
fo nennt man dies eine liberale Regierung. Man 
würde aber großes Bedenken tragen, ihr diefen Na: 
men zu geben, wenn entweder der Regent feinen 
Millen gegen die Neigung des Bürgers, oder der 
Bürger feine Neigung gegen den Willen des Regenten 
behauptete; denn in dem erften Fall wäre die Regie— 
rung nicht liberal, in dem zweiten wäre fie gar 
niht Regierung. 

Es ift nicht fchwer, die Anwendung davon auf 
die menfhlihe Bildung unter dem Negiment bes 
Geiftes zu machen. Wenn fich der Geift in der von 
ihm abhängenden finnlihen Natur auf eine folche 
Art Außert, das fie feinen Willen aufs Treueſte 
ausrichtet, und feine Empfindungen auf das Spre— 
hendfte ausdrüct, ohne doch gegen die Anforderuns 
gen zu verftoffen, welche der Sinn an fie als an 
Erfheinungen macht, fo wird dasjenige entftehen, 
was man Anmuth nennt. Man würde aber gleid) 
weit entfernt feyn, es Anmuth zu nennen, wenn ent— 
weder der Geift fih in der Sinnlichfeit durch Zwang 
offenbarte, oder wenn dem freien Effeft der Sinnlich- 
feit der Ausdrud des Geiftes fehlte. Denn in dem 
erften Fall wäre feine Schönheit vorhanden, in dem 
zweiten ware e8 Feine Schönheit des Spiele. 

Es ift alfo immer nur der überfinnliche Grund 
im Gemüthe, der die Grazie fprechend, und immer 
nur ein bloß finnliher Grund in der Natur, ber fie 
ſchoͤn macht. Es laßt fi eben fo wenig fagen, daß 
der Geift die Schönheit erzeuge, als man, im 
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angeführten Fall, von dem Herrfcher fagen kann, daß 
er Freiheit hervorbringe; denn Freiheit Fann man 
einem zwar laffen, aber nicht geben. 

Sp wie aber doc der Grund, warum ein Volk 
unter dem Zwang eines fremden Willens fich frei 
fühlt, größtentheils in der Gefinnung des Herrfchere 
liegt, und eine entgegengefeßte Denfart des Letztern 
jener Freiheit nicht fehr günftig feyn würde; eben fo 
müffen wir auch die Schönheit der freien Beweguns 
gen in der fittlichen Befchaffenheit des fie diktirenden 
Geiftes auffuchen. Und nun entfteht die Frage, was 
dies wohl für eine perföünlihe Befchaffenheit 
feyn mag, die den finnlichen Werkzeugen des Wil, 
lens die größere Freiheit verftattet, und was für 
moralifhe Empfindungen fi am beften mit ver 
Schönheit im Ausdruck vertragen? 

So viel leuchtet ein, daß ſich weder der Wille 
bei der abfichtlihen, noch der Affeft bei der ſympa— 
thetifchen Bewegung gegen die von ihm abhängende 
Natur als eine Gewalt verhalten dürfe, wenn fie 
ihm mit Schönheit gehorchen fol. Schon das all: 
gemeine Gefühl der Menfchen macht die Leichtigkeit 
zum Hauptcharafter der Grazie, und was angeftrengt 
wird, Fann niemals Keichtigfeit zeigen. Eben fo 
leuchtet ein, daß auf der andern Seite die Natur fich 
gegen den Geift nicht als Gewalt verhalten dürfe, 
wenn ein fchon moralifcher Ausdruk Statt haben 
joll; denn wo die bloße Natur herrſcht, da muß 
die Menfchheit verfchwinden. 

Es laffen fih in Allem dreierlei Verhältniffe den- 
fen, in welchem der Menfch zu fich felbft, d. i. fein 


finnlicher Theil zu feinem vernünftigen, ftehen Kann. 
Unter diefen haben wir dasjenige aufzufuchen, welches 
ihn im der Erfeheinung am beften leidet und deffen 
Darftellung Schönheit ift. 

Der Menfch unterdrüdt entweder die Forderungen 
feiner finnlichen Natur, um fich den höhern Forde— 
rungen feiner vernünftigen gemaß zu verhalten; oder 
er kehrt e8 um und ordnet den vernünftigen Theil 
feines Wefens dem finnlichen unter, und folgt alfo 
bloß dem Stoße, womit ihn die Naturnothwendig- 
feir gleich den andern Erfcheinungen forttreibt; oder 
die Triebe des leßtern ſetzen ſich mit den Gefeßen des 
erftern in Harmonie, und der Menfch ift einig mit 
fi) ſelbſt. 

Wenn fich der Menfch feiner reinen Selbftftändig- 
feit bewußt wird, fo ftößt er Alles von fih, was 
finnlic) ift, und nur durd) diefe Abfonderung von dem 
Stoffe gelangt er zum Gefühl feiner rationalen Frei— 
beit. Dazu aber wird, weil die Sinnlichkeit hart: 
nadig und Fraftvoll widerfteht, von feiner Seite eine 
merfliche Gewalt und große Anftrengung erfordert, 
ohne welche es ihm unmöglich ware, die Begierde von 
fih zu halten und den nachdrüdlich fprechenden In— 
ftinft zum Schweigen zu bringen. Der fo geftimmte 
Geift laßt fich die von ihm abhangende Natur, fo- 
wohl da, wo fie im Dienft feines Willens handelt, 
als da, wo fie feinem Willen vorgreifen will, erfah- 
ren, daß er ihr Herr ift. Unter feiner firengen Zucht 
wird alfo die Sinnlichfeit unterdrüct erfcheinen, und 
der innere Widerftand wird fi) von außen durch 
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Zwang verrathen. Eine folche Verfaffung des Gemuͤths 
kann alfo der Schönheit nicht günftig feyn, welche 
die Natur nicht anders als in ihrer Freiheit hervor: 
bringt, und es wird daher auch nicht Grazie feyn 
koͤnnen, wodurd die mit dem Stoffe Fampfende mo— 
ralifche Freiheit fich Fenntlich macht. 

Wenn hingegen der Menfch, unterjocht vom Be: 
dürfniß, den Naturtrieb ungebunden über ſich herr— 
ſchen laßt, fo verfchwindet mit feiner innern Selbſt— 
ftandigfeit auch jede Spur derfelben in feiner Geftalt. 
Nur die Thierheit redet aus dem ſchwimmenden, er: 
fterbenden Auge, aus dem lüftern geöffneten Munde, 
aus der erfticten bebenden Stimme, aus dem Turzen 
gefhwinden Athen, aus dem Zittern der Glieder, 
aus dem ganzen erfchlaffenden Bau. Nachgelaffen 
bat aller Widerftand der moralifchen Kraft, und die 
Natur in ihm ift in volle Freiheit gefeßt. Uber eben 
diefer ganzliche Nachlaß der Selbftthätigfeit, der im 
Moment des finnlichen Verlangens, und noch mehr 
im Genuß zu erfolgen pflegt, ſetzt augenblicklich die 
rohe Materie in Freiheit, die durch das Öleichgewicht 
der thätigen und leidenden Kräfte bisher gebunden 
war. Die todten Naturfräfte fangen an, über die 
lebendigen der Organifation die Oberhand zu befom- 
men, die Form von der Maffe, die Menfchheit von 
gemeiner Natur unterdrückt zu werden. Das fecle 
firahlende Auge wird matt, oder quillt auch glaͤſern 
und ftier aus feiner Höhlung hervor, der feine In— 
Farnat der Wangen verdickt fich zu einer groben und 
gleichformigen Züncherfarbe, der Mund wird zur 
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bloßen Oeffnung, denn feine Form iſt nicht mehr Folge 
der wirkenden, fondern der nachlaffenden Kräfte, die 
Stimme und der feufzende Athem find nichts als 
Hauche, wodurch die befchwerte Bruft fich erleichtern 
will, und die nun bloß ein mechanifches Bedürfniß, 
feine Seele verrathen. Mit einem Worte: bei der 
Freiheit, welche die Sinnlichkeit fich felbft nimmt, 
ift an Feine Schönheit zu denfen. Die Freiheit der 
Formen, die der fittlihe Wille bloß eingefhränft 
batte, überwältigt der grobe Stoff, welcher ftets 
fo viel Feld gewinnt, als dem Willen entriffen wird, 

Ein Menſch in diefem Zuftand empört nicht bloß 
den moralifhen Sinn, der den Ausdrud der 
Menfchheit unnachläßlich fordert; auch der afthetis 
ſche Sinn, der fich nicht mit dem bloßen Stoffe be 
friedigt, fondern in der Form ein freied Vergnügen 
fucht, wird ſich mit Efel von einem folchen Anblid 
abwenden, bei welhem nur die Begierde ihre 
Rechnung finden Fann. 

Das erfte diefer Verhältniffe zwifchen beiden Na- 
turen im Menfchen erinnert an eine Monarchie, 
wo die ftrenge Auffiht des Herrfchers jede freie Ne 
gung im Zaum hält; das zweite an eine wilde Ochlo— 
fratie, wo der Bürger durch Auffündigung des 
Gehorfams gegen den rechtmäßigen Oberherrn fo wer 
nig frei, als die menfchliche Bildung durd Unter: 
drüdung der moralifchen Selbftthätigfeit ſchoͤn wird, 
vielmehr nur dem brutalern Despotismus der unterften 
Klaffen, wie hier die Form der Maffe, anheimfallt. 
Sp wie die Freiheit zwifchen dem gefelichen Drud 
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und der Anarchie mitten inne liegt, fo werden wir 
jeßt auh die Schönheit zwifchen der Würde, 
als dem Ausdruck des herrfchenden Geiftes, und der 
Molluft, als dem Ausdruc des herrfchenden Triebes, 
in der Mitte finden. 

Menn namlich weder die über die Sinnlich— 
feit berrfhende Vernunft, noch die über 
die Vernunft herrſchende Sinnlichkeit ſich 
mit Schoͤnheit des Ausdrucks vertragen, ſo wird, 
(denn es gibt keinen vierten Fall) ſo wird derjenige 
Zuſtand des Gemuͤths, wo Vernunft und Sinn 
llichkeit — Pflicht und Neigung — zufammen: 
ffimmen, die Bedingung feyn, unter der die Schon» 
heit des Spiels erfolgt. 

Um ein Objeft der Neigung werden zu Fonnen, 
muß der Gehorſam gegen die Vernunft einen Grund 
des Vergnügens abgeben, denn nur dur Luft und 
Schmerz wird der Zrieb in Bewegung gefeßt. In 
der gewöhnlichen Erfahrung ift e8 zwar umgefehrt, 
und das Vergnügen ift der Grund, warum man ver: 
nünftig handelt. Daß die Moral felbft endlich auf: 
gehört hat, dieſe Sprache zu reden, hat man dem 
unfterblichen DVerfaffer der Kritik zu verdanfen, dem 
der Ruhm gebührt, die gefunde Vernunft aus der 
philofophirenden wieder hergeftellt zu haben. 

Aber fo wie die Grundfäße diefes Weltweifen von 
ihm felbft und auch von andern pflegen vorgeftellt 
zu werden, fo ift die Neigung eine fehr zweideutige 
Gefahrtin des Sittengefühle, und das Vergnügen 
eine bedenkliche Zugabe zu moralifchen Beftimmungen. 
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Wenn der Glücfeligfeitstrieb auch Feine blinde Herr: 
ſchaft über den Menfchen behauptet, fo wird er doch 
bei dem firtlichen Mahlgefchäfte gern mitſprechen 
wollen, und fo der Neinheit des Willens fchaden, der 
immer nur dem Gefeße und nie dem Triebe fol 
gen fol. Um alfo völlig ficher zu feyn, daß die 
Neigung nicht mit beftimmte, fieht man fie lieber 
in Krieg, als im Einverftandniß mit dem Vernunft— 
gefeße, weil e8 gar zu leicht feyn kann, daß ihre 
Fürfprache allein ihm feine Macht über den Willen 
verfchaffte. Denn da es beim Gittlichhandeln nicht 
auf die Geſetzmaͤßigkeit der Thaten, fondern eins 
zig nur auf die Pflihtmaßigfeit der Geſinnun— 
gen anfommt, fo legt man mit Recht Feinen Werth 
auf die Betrachtung, daß es für die erfte gewöhnlich 
vortheilhafter fey, wenn fi) die Neigung auf Seiten 
der Pflicht befindet. Soviel fcheint alfo wohl gewiß 
zu feyn, daß der Beifall der Sinnlichkeit, wenn er 
die Pflihtmaßigfeit des Willens auch nicht verdachtig 
macht, doch wenigftens nicht im Stand ift, fie zu 
verbürgen. Der finnlihe Ausdruck diefes Beifalls 
in der Grazie, wird alfo für die GSittlichfeit der 
Handlung, bei der er angetroffen wird, nie ein bins 
reichendes und gültiges Zeugniß ablegen, und aus 
dem fehönen Vortrag einer Geſinnung oder Handlung 
wird man nie ihren moralifhen Werth erfahren. 
Bis hieher glaube ich mit den Rigoriften ber 
Moral vollfommen einftimmig zu feyn; aber ich hoffe 
dadurch noch zum Katitudinarier zu werden, daß 
ich die Anfprüche der Sinnlichfeit, die im Felde der 


reinen Vernunft, und bei der moraliſchen Gefeßgebung, 
völlig zurüdgewiefen find, im Feld der Erfcheinung 
und bei der wirklichen Ausübung der Sittenpflicht 
noch zu behaupten verfuche. 

Sp gewiß ich namlich überzeugt bin — und eben 
darum, weil ich e8 bin — daß der Antheil der Nei- 
gung an einer freien Handlung für die reine Pflicht 
mäßigfeit diefer Handlung nichts beweist, fo glaube 
ih eben daraus folgern zu koͤnnen, daß die fitt- 
lihe Vollfommenheit des Menfchen gerade nur aus 
diefem Antheil feiner Neigung an feinem moralifchen 
Handeln erhellen Fann. Der Menſch naͤmlich ift nicht 
dazu beftimmt, einzelne fittlihe Handlungen zu ver: 
richten, fondern ein fittliches Weſen zu feyn. Nicht 
Tugenden, fondern die Tugend ift feine Vor: 
fchrift, und Tugend ift nichts Anderes, „als eine 
Neigung zu der Pflicht. Wie fehr alfo auch Hand: 
lungen aus Neigung, und Handlungen aus Pflicht 
in objeftivem Sinne einander entgegenftehen, fo ift 
dies doch in fubjeftivem Sinne nicht alfo, und der 
Menſch darf nicht nur, fondern ſoll Luft und Pflicht 
in Verbindung bringen; er ſoll ſeiner Vernunft mit 
Freuden gehorchen. Nicht um ſie wie eine Laſt weg— 
zuwerfen, oder wie eine grobe Huͤlle von ſich abzu— 
ſtreifen, nein, um ſie auf's Innigſte mit ſeinem 
hoͤhern Selbſt zu vereinbaren, iſt feiner reinen Geiſter— 
natur eine ſinnliche beigeſellt. Dadurch ſchon, daß 
ſie ihn zum vernuͤnftig ſinnlichen Weſen, d. i. zum 
Menſchen machte, kuͤndigte ihm die Natur die Ver— 
pflichtung an, nicht zu trennen, was ſie verbunden 
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bat, au in den reinften Aeußerungen feines gött- 
lichen Theiles den finnlichen nicht Hinter fich zu laffen, 
und den Triumph des einen nicht auf Unterdrückung 
des andern zu gründen. Erft alsdann, wenn fie aus 
feiner gefammten Menfchheit als die verei- 
nigte Wirfung beider Prinzipien bervorquillt, wenn 
fie ibm zur Natur geworden ift, ift feine fitt: 
lihe Denfart geborgen; denn fo lange der fittliche 
Geiſt noh Gewalt anwendet, fo muß der Natur: 
trieb ihm noh Macht entgegen zu ſetzen haben. Der 
bloß niedergeworfene Feind kann wieder auf: 
fiehen, aber der verföhnte ift wahrhaft überwunden. 

In der Kant'ſchen Moralphilofophie ift die Idee 
der Pflicht mit einer Härte vorgetragen, die alle 
Grazien davon zurüdichredt, und einen fchwachen 
Verftand leicht verfuchen koͤnnte, auf dem Wege einer 
finftern und mönchifchen Ascetif die moralifhe Voll— 
fommenheit zu ſuchen. Wie fehr fih auch der große 
MWeltweife gegen diefe Mißdeutung zu verwahren fuchte, 
die feinem heitern und freien Geift unter allen gerade 
die empdrendfte feyn muß, fo hat er, daucht mir, 
doch felbft durch die firenge und grelle Entgegenfegung 
beider auf den Willen des Menfchen wirfenden Prin- 
zipien einen ftarfen (obgleich bei feiner Abficht viel- 
leiht Faum zu vermeidenden) Anlaß dazu gegeben. 
Ueber die Sache felbit Fann, nach) den von ihm ger 
führten Beweifen,, unter denfenden Köpfen, die über- 
zeugt feyn wollen, Fein Streit mehr feyn, und 
ih wüßte kaum, wie man nicht lieber fein ganzes 
Menſchſeyn aufgeben, als über diefe Angelegenheit 
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ein anderes Refultat von der Vernunft erhalten wollte. 
Aber fo rein er bei Unterfuhung der Wahrheit 
zu Werke ging, und fo fehr fi) Hier Alles aus 
bloß objektiven Gründen erklärt, fo ſcheint ihn doch 
in Darftellung der gefundenen Wahrheit eine mehr 
fubjeftive Marime geleitet zu haben, die, wie id) 
glaube, aus den Zeitumftäanden nicht fchwer zu er 
Haren ift. 

Sp wie er nämlid die Moral feiner Zeit, im 
Syſtem und in der Ausübung, vor ſich fand, fo 
mußte ihn auf der einen Seite ein grober Materia- 
lismus in den moralifchen Prinzipien empoͤren, den 
die unwürdige Gefalligfeit der Philofophen dem fchlaf- 
fen Zeitcharafter zum Kopffiffen untergelegt hatte. 
Auf der andern Seite mußte ein nicht weniger be— 
denklicher Perfeftionsgrundfaß, der, um eine 
abftrafte Idee von allgemeiner Weltvollfommenbheit zu 
realifiren, über die Wahl der Mittel nicht fehr 
verlegen war, feine Aufmerkfamfeit erregen. Er 
richtete alfo dahin, wo die Gefahr am meiften er- 
flart und die Reform am dringendften war, die 
ftarffte Kraft feiner Gründe, und machte es ſich 
zum Gefeße, die Sinnlichkeit fowohl da, wo fie 
mit frecher Stirn dem Sittengefühl Hohn ſpricht, als 
in der impofanten Hülle moralifch löblicher Zwecke, 
worein befonders ein gewiffer enthuftaftifcher Ordens: 
geift fie zu verftecken weiß, ohne Nachficht zu verfolgen. 
Er hatte nicht die Unwiffenheit zu belehren, fon: 
dern die Verkehrtheit zurecht zw weifen. Er: 
fhütterung forderte die Kur, nicht Einfhmeichlung und 

Schiller's fammtl. Werke. XI. Bd. 28 
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Ueberredung, und je barter der Abftih war, den 
der Grundfaß der Mahrheit mit den berrfchenden 
Marimen machte, defto mehr Fonnte er hoffen, Nach— 
denfen darüber zu erregen. Er ward der Drako ſei— 
ner Zeit, weil fie ihm eines Solons noch nicht 
werth und empfaͤnglich fchien. Aus dem Sanktua— 
rium der reinen Vernunft brachte er das fremde und 
doc wieder fo bekannte Moralgefeß, ftellte es in feiz 
ner ganzen Heiligkeit aus vor dem entwürdigten 
Sahrhundert, und fragte wenig darnach, ob es Augen 
gibt, die feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten es die Kinder des Haufes 
verfchuldet, daß er nur für die Knechte forgte? 
Weil oft fehr unreine Neigungen den Namen der 
Tugend ufurpiren, mußte darum auch der uneigen- 
nüßige Affeft in der edelften Bruft verdächtig gemacht 
werden? Weil der moralifhe MWeichling dem Geſetz 
der Vernunft gern eine Larität geben möchte, die 
e8 zum Spielwerf feiner Convenienz maht, mußte 
ihm darum eine NRigidität beigelegt werden, bie 
die Fraftvollfte Aeußerung moralifcher Freiheit nur 
in eine rühmlichere Art von Knechtfchaft verwandelt? 
Denn bat wohl der wahrhaft firtlihe Menfch eine 
freiere Wahl zwiſchen GSelbftahtung und Gelbftver- 
werfung, als der Sinnenfflave zwifhen Vergnügen 
und Schmerz? Iſt dort etwa weniger Zwang für den 
reinen Willen als hier für den verdorbenen? Mußte 
fhon dur die imperative Form des Moralge- 
feßes die Menfchheit angeklagt und erniedriget werden, 
und das erhabenfte Dofument ihrer Größe zugleich 








die Urkunde ihrer Gebrechlichkeit feyn? War es wohl 
bei diefer imperativen Form zu vermeiden, daß eine 
Vorſchrift, die fih der Menfh als Vernunftweſen 
felbft gibt, die deßwegen allein für ihn bindend, und 
dadurch allein mit feinem Freiheitsgefühle vertraͤglich 
ift, nicht den Schein eines fremden und pofitiven 
Gefees annahm — einen Schein, der durch feinen 
radifalen Hang, demfelben entgegen zu handeln 
(wie man ihm Schuld gibt), ſchwerlich vermindert 
werden dürfte! * 

Es ift für morelifhe Mahrheiten gewiß nicht vor: 
theilhaft, Empfindungen gegen fih zu haben, die 
der Menfch ohne Erröthen ſich geftehen darf. Wie 
follen fid) aber die Empfindungen der Schönheit und 
Freiheit mit den aufteren Geift eines Geſetzes ver: 
tragen, das ihn mehr durd) Furcht al durd Zu— 
verfidht leitet, das ihn, den die Natur doch ver 
einigte, fiets zu vereinzeln firebt, und nur da— 
dur), daß es ihm Mißtrauen gegen den einen Theil 
feines Weſens erwedt, fih der Herrfchaft über den 
andern verfichert. Die menfchliche Natur ift ein ver: 
bundeneres Ganze in der Wirklichkeit, ald es dem 
Philofophen, der nur durch Trennen was vermag, 
erlaubt ift, fie erfcheinen zu laffen. Nimmermehr 
fann die Vernunft Affefte als ihrer unwerth verwerfen, 
die das Herz mit Freudigkeit befennt, und der Menſch 


* Giehe dad Glaubensbekenntniß des DB. d. K. von der menfd)- 
lichen Natur in feiner neueften Sıyrift: Die Dffenbarung 
in den Grenzen der Vernunft. Erfter Abſchnitt. 
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da, wo er moralifch gefunfen wäre, nicht wohl in 
feiner eigenen Achtung ſteigen. Ware die finnliche 
Natur im GSittlichen immer nur die unterdrüdte 
und nie die mitwirfende Partei, wie koͤnnte fie das 
ganze Feuer ihrer Gefühle zu einem Triumph herge— 
ben, der über fie felbft gefeiert wird? Wie koͤnnte 
fie eine fo lebhafte Theilmehmerin an dem Gelbft: 
bewußtfenyn des reinen Geiftes ſeyn, wenn fie fich 
nicht endlich fo innig an ihn anfchliefen fünnte, daf 
felbft der analytifche Verftand fie nicht ohne Gewalt- 
tbatigfeit mehr von ihm trennen Fann. 

Der Wille hat ohnehin einen unmittelbarern Zu- 
fammenhbang mit dem Vermögen der Empfindungen 
als mit dem der Erfenntniß, und e8 wäre in man- 
ben Fallen fchlimm, wenn er fi) bei der reinen 
Vernunft erft orientiren müßte. Es erweckt mir fein 
gutes Vorurtheil für einen Menfchen, wenn er der 
Stimme des Triebes fo wenig trauen darf, daß er 
gezwungen ift, ihn jedesmal erft vor dem Grundfaße 
ver Moral abzuhoͤren: vielmehr achtet man ihn hoch, 
wenn er fich demfelben, ohne Gefahr, durch ihn miß— 
geleitet zu werden, mit einer gewiffen Sicherheit ver- 
traut. Denn das beweist, daß beide Prinzipien in 
ihm fich fchon in derjenigen Uebereinftimmung befin- 
den, welche das Siegel der vollendeten Menschheit 
und dasjenige ift: was man unter einer fchönen 
Seele verfteht. 

Eine fhone Seele nennt man es, wenn fi) das 
fittlihe Gefühl aller Empfindungen des Menfchen 
endlich bis zu dem Grad verfichert hat, daß es dem 
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Affeft die Leitung des Willens ohne Scheu überlaf- 
fen darf, und nie Gefahr lauft, mit den Entfchei: 
dungen deffelben im MWiderfpruch zu ftehen. Daher 
find bei einer ſchͤnen Seele die einzelnen Handlungen 
eigentlich nicht fittli), fondern der ganze Charafter 
ift es. Man kann ihr auch Feine einzige darunter 
zum Verdienft anrechnen, weil eine Befriedigung des 
Triebes nie verdienftlich heißen Ffann. Die fchöne 
Seele hat Fein anderes Verdienft, als daß fie ift. 
Mit einer Leichtigkeit, als wenn bloß der Inſtinkt 
aus ihr handelte, übt fie der Menfchheit peinlichfte 
Pflihten aus, und das heldenmüthigfte Opfer, das 
fie dem Naturtriebe abgewinnt, fallt wie eine freis 
willige Wirfung eben dieſes Triebes in die Augen. 
Daher weiß fie felbft auch niemals um die Schönheit 
ihres Handelns, und es fallt ihr nicht mehr ein, daß 
man anders handeln und empfinden koͤnnte; dagegen 
ein fchulgerechter Zögling der Sittenregel, fo wie das 
Wort des Meifters ihn fordert, jeden Augenblick be— 
reit feyn wird, vom Verhaltniß feiner Handlungen 
zum Gefeß die ftrengfte Rechnung abzulegen. Das 
Leben des Leßtern wird einer Zeichnung gleichen, worin 
man die Regel durch harte Striche angedeutet fieht, 
und an der allenfalls ein Lehrling die Prinzipien der 
Kunft lernen koͤnnte. Aber in einem fchönen Leben 
find, wie in einem Titianiſchen Gemälde, alle jene 
fchneidenden Grenzlinien verfchwunden, und doch tritt 
die ganze Geftalt nur defto wahrer, lebendiger, har: 
monifcher hervor. 

In einer fhönen Seele ift es alfo, wo Sinnlich— 
keit und Vernunft, Pflicht und Neigung harmoniren, 
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und Grazie ift ihr Ausdruc in der Erfcheinung. Nur 
im Dienft einer fhönen Seele kann die Natur zugleich 
Freiheit befigen und ihre Form bewahren, da fie 
erftere unter der Herrfchaft eines ftrengen Gemuͤths, 
leere unter der Anarchie der Sinnlichfeit einbüßt. 
Eine fhone Seele gießt auch über eine Bildung, der 
es an architektoniſcher Schönheit mangelt, eine un- 
widerftehliche Grazie aus, und oft fieht man fie felbft 
über Gebrechen der Natur triumphiren. Alle Bewer 
gungen, die von ihr ausgehen, werden leicht, fanft 
und dennod) belebt feyn. Heiter und frei wird das 
Auge ftrahlen und Empfindung wird in demfelben 
glänzen. Bon der Sanftmuth des Herzen wird der 
Mund eine Grazie erhalten, die Feine Verftellung er: 
fünfteln Fann. Keine Spannung wird in den Mier 
nen, Fein Zwang in den willführlichen Bewegungen 
zu bemerken feyn, denn die Seele weiß von Feinem. 
Muſik wird die Stimme feyn, und mit dem reinen 
Strom ihrer Modulationen das Herz bewegen. Die 
ardhiteftonifhe Schönheit Fann Mohlgefallen, Tann 
Bewunderung, Fann Erftaunen erregen; aber nur die 
Anmuth wird hinreißen. Die Schönheit hat An— 
beter, Liebhaber hat nur die Grazie; denn wir 
huldigen dem Schöpfer und lieben den Menfchen. 
Man wird, im Ganzen genommen, die Anmuth 
mehr bei dem wei blichen Geſchlecht (die Schönheit 
vielleicht mehr bei dem männlichen) finden, wovon 
die Urfache nicht weit zu fuchen ift. Zur Anmuth 
muß fowohl der koͤrperliche Bau ale der Charakter 
beitragen; jener durd) feine Biegſamkeit, Eindrüde 
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anzunehmen und in's Spiel gefeßt zu werden, dieſer 
durch die fittlihe Harmonie der Gefühle. In beiden 
wor die Natur dem Meibe günftiger als dem Manne. 

Der zärtere weiblihe Bau empfängt jeden Ein- 
druck fchnelfer, und laßt ihm fchneller wieder ver- 
fhwinden. Feſte Conftitutionen kommen nur durd) 
einen Sturm in Bewegung, und wenn ftarfe Mus- 
keln angezogen werden, fo Tonnen fie die Leichtigkeit 
nicht zeigen, die zur Grazie erfordert wird. Was 
in einem weiblichen Gefiht noch ſchoͤne Empfindfam- 
keit ift, würde in einem männlichen fchon Leiden aus— 
drüden. Die zarte Fiber des Meibes neigt fi) wie 
dünnes Schilfrohr unter dem leifeften Hauch des Af- 
fekts. In leichten und lieblichen Wellen gleitet die 
Seele über das fprechende Angeſicht, das fich bald 
wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Beitrag, den die Seele zu der Grazie 
geben muß, kann bei dem Weibe leichter als bei dem 
Manne erfüllt werden. Selten wird fich der weibliche 
Charakter zu der höchften Idee firtlicher Reinheit er- 
heben, und es felten weiter als zu affeftionirten 
Handlungen bringen. Er wird der Sinnlichkeit oft 
mit heroifcher Stärke, aber nur durch die Sinnlicd)- 
feit widerftehen. Weil nun die Sittlichkeit des Mei- 
bes gewöhnlich auf Seiten der Neigung ift, fo wird 
es fih in der Erfcheinung eben fo ausnehmen, als 
wenn die Neigung auf Seiten der Sittlichfeit ware. 
Anmuth wird alfo der Ausdruck der weibliden Tu— 
gend feyn, der fehr oft der männlichen fehlen dürfte. 


Sp wie die Anmuth der Ausdrud einer jchönen 
Seele ift, fo ift Würde der Ausdrud einer erhabenen 
Sefinnung. 

Es ift dem Menfchen zwar aufgegeben, eine in: 
nige Uebereinftimmung zwifchen feinen beiden Natu- 
ren zu fliften, immer ein harmonirendes Ganze zu 
ſeyn, und mit feiner vollftimmigen ganzen Menfch: 
heit zu handeln. Aber diefe Charafterfchönheit, die 
reiffte Frucht feiner Humanität, ift bloß eine Idee, 
welcher gemäß zu werden, er mit anhaltender Wach— 
ſamkeit ftreben, aber die er bei aller Anftrengung nie 
ganz erreichen Fann. 

Der Grund, warum er ed nicht Fann, ift die un 
veranderliche Einrichtung feiner Natur; es find die 
phyſiſchen Bedingungen feines Dafeyns felbft, die ihn 
daran verhindern. 

Um nämlich feine Eriftenz in der Sinnenwelt, 
die von Naturbedingungen abhängt, ficher zu ftellen, 
mußte der Menfch, da er als ein Wefen, das fich 
nah Willführ verandern kann, für feine Erhaltung 
felbft zu forgen bat, zu Handlungen vermocht werden, 
wodurd jene phyſiſchen Bedingungen feines Daſeyns 
erfüllt, und, wenn fie aufgehoben find, wieder her: 
geftellt werden koͤnnen. Obgleich aber die Natur diefe 
Sorge, die fie in ihren vegetabilifchen Erzeugungen 
gonz allein über fi nimmt, ihm felbft übergeben 
mußte, fo durfte doch die Befriedigung eines fo 
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dringenden Bebürfniffes, wo es fein und feines Ge: 
Ihlehts ganzes Dafeyn gilt, feiner ungewiffen Einfiht 
nicht anvertraut werden. Sie zog alfo dieſe Angelegen- 
heit, die dem Inhalte nach in ihr Gebiet gehört, 
auch der Form nad in daffelbe, indem fie in die 
Beflimmungen der Willführ Nothwendigfeit legte. So 
entftand der Naturtrieb, der nichts anderes ift, als 
eine Naturnothwendigfeit durch das Medium der Em- 
pfindung. 

Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungsver- 
mögen durch die gedoppelte Macht von Schmerz und 
Vergnügen; durch Schmerz, wo er Befriedigung for: 
dert, Durch Vergnügen, wo er fie findet. 

Da einer Naturnothwendigkeit nichts abzudingen 
ift, fo muß auch der Menfch, feiner Freiheit unge— 
achtet, empfinden, was die Natur ihn empfinden laffen 
will, und je nachdem die Empfindung Schmerz oder 
Luft ift, fo muß bei ihm eben fo unabanderlich Ver— 
abſcheuung oder Begierde erfolgen. In diefem Punkte 
fteht er vem Thiere vollfommen gleich, und der ſtark— 
muͤthigſte Stoifer fühlt den Hunger eben fo empfind- 
li) und verabfcheut ihn eben fo lebhaft, als der 
Wurm zu feinen Füßen. 

Set aber fangt der große Unterfchied an. Auf die 
Begierde und Verabfcheuung erfolgt bei dem Thiere 
eben fo nothwendig Handlung, als Begierde auf Em- 
pfindung, und Empfindung auf den außern Eindruc 
erfolgte. Es ift hier eine ftetig fortlaufende Kette, 
wo jeder Ring nothwendig in den andern greift. Bei 
dem Menfchen ift noch eine Sinftanz mehr, namlid) 


44% 


der Mille, der als ein überfinnliches Vermögen weder 
dem Gefeß der Natur, noch dem der Vernunft, fo 
unterworfen ift, dap ihm nicht vollfommen freie Wahl 
bliebe, fich entweder nad) diefem oder nach jenem zu 
richten. Das Thier muß ftreben, den Schmerz los 
zu Senn; der Menſch kann ſich entfchliefen, ihn zu 
behalten. 

Der Wille des Menfchen ift ein erhabener Begriff, 
auch dann, wenn man auf feinen moralifchen Ge 
brauch nicht achtet. Schon der bloße Wille erhebt 
den Menfchen über die Thierheitz der moralifche 
erhebt ihn zur Gottheit. Er muß aber jene zuvor 
verlaffen haben, ehe er fich diefer naͤhern kann; daher 
ift es Fein geringer Schritt zur moralifchen Freiheit 
des Millens, durch Brechung der Naturnothwendig- 
feit in fih, auch in gleichgültigen Dingen, den bloſ— 
fen Willen zu üben. 

Die Gefeßgebung der Natur hat Beftand bis zum 
Millen, wo fie fic) endigt und die vernünftige anfangt. 
Der Wille fteht hier zwifchen beiden Gerichtsbarkei— 
ten, und es fommt ganz auf ihn felbft an, von 
welcher er das Gefeß empfangen will; aber er fteht 
nicht in gleichem WVerhältniß gegen beide, Als Na- 
turfraft ift er gegen die eine wie gegen die andere 
frei; daß heißt, er muß fich weder zu dieſer noch zu 
jener fchlagen. Er ift aber nicht frei als moralische 
Kraft, daß heißt, er foll fich zu der vernünftigen 
Ihlagen. Gebunden tft er an Feine, aber ver: 
bunden ift er dem Gefeß der Vernunft. Er ge 
braucht alfo feine Freiheit wirklich, wenn er gleich 
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der Vernunft widerfprechend handelt; aber er ge 
braucht fie unwürdig, weil er ungeachtet feiner 
Freiheit doch nur innerhalb der Natur ftehen 
bleibt und zu der Operation des bloßen Triebes gar 
feine Realität hinzuthut; denn aus Begierde wol— 
len, heißt nur umftandlicher begehren. * 

Die Gefeßgebung der Natur durch den Trieb 
fann mit der Gefeßgebung der Vernunft aus Prin- 
cipien in Streit gerathen, wenn der Trieb zu feiner 
Befriedigung eine Handlung fordert, die dem mora— 
liſchen Grundfaß zuwider lauft. In diefen Fall ift e8 
unwandelbare Pflicht für den Willen, die Forderung 
der Natur dem Ausſpruch der Vernunft nachzufegen, 
da Naturgefeße nur bedingungsweife, Vernunftgefeße 
aber fchlechterdings und unbedingt verbinden. 

Aber die Natur behauptet mit Nachdrud ihre 
Rechte, und da fie niemals willführlich fordert, fo 
nimmt fie, unbefriedigt, auch Feine Forderung zur 
ruͤck. Weil von der erften Urfache an, wodurch fie 
in Bewegung gebracht wird, bis zu dem Willen, wo 
ihre Geſetzgebung aufhört, Alles in ihr fireng noth- 
wendig ift, fo Fann fie rüdwarts nicht nachgeben, 
fondern muß vorwärts gegen den Willen drangen, 
bei dem die Befriedigung ihres Bedürfniffes fteht. 
Zuweilen fcheint es zwar, als ob fie fich ihren Weg 
verkürzte, und, ohne zuvor ihr Gefuch vor den Willen 


*Man leſe über diefe Materie , die aller Aufmerkſamkeit 
wirdige Theorie des Willens im zweiten Theil der Rein— 
bold’fhen Briefe. 
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zu bringen, unmittelbare Raufalität für die Handlung 
hätte, durch die ihrem Beduͤrfniſſe abgeholfen wird. 
In einem folchen Falle, wo der Menſch dem Triebe 
nicht bloß freien Kauf ließe; fondern wo der Trieb 
diefen Kauf felbft nahme, würde der Menſch aud) 
nur Thier ſeyn; aber es ift fehr zu zweifeln, ob 
diefes jemals fein Fall feyn Fann, und wenn er «8 
wirflic) wäre, ob diefe blinde Macht feines Triebes 
nicht ein Verbrechen feines Willens ift. 

Das VBegehrungsvermögen dringt alfo auf Be- 
friedigung, und der Wille wird aufgefordert, ihm 
diefe zu verfchaffen. Uber der Wille foll feine Be: 
ftimmungsgründe von der Vernunft empfangen, und 
nur nad) demjenigen, was diefe erlaubt oder vor: 
ichreibt, feine Entfchließung faſſen. Wendet fih nun 
der Wille wirflic an die Vernunft, ehe er das Ver: 
langen des Triebes genehmigt, fo handelt er fittlich, 
entfcheidet er aber unmittelbar, fo handelt er finnlich.* 

Sp oft alfo die Natur eine Forderung madt, 
und den Willen durch die blinde Gewalt des Affefts 
überrafchen will, fommt es diefem zu, ihr fo lange 
Stillftand zu gebieten, bis die Vernunft gefprochen 
bat. Ob der Ausfpruch der Vernunft für oder gegen 


* Man darf aber diefe Anfrage des Willens bei der Mer: 
nunft nicht mit derjenigen verwechſeln, wo fie Über die 
Mittel zu Befriedigung einer Begierde erfennen foll, 
Hier ift nicht davon die Rede, wie die Befriedigung zu 
erlangen, fondern ob fie zu geftatten ift. Nur das 
Letzte gehört in's Gebiet der Moralität; das Erfte gehört 
zur Klugheit. 
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das Intereſſe der Einnlichfeit ausfallen werde, das 
ift, was er jet noch nicht wiffen kann; eben deß— 
wegen aber muß er diefes Verfahren in jedem Affekt 
ohne Unterfchtied beobachten, und der Natur in jedem 
Falle, wo fie der anfangende Theil ift, die un- 
mittelbare Kaufalität verfagen. Dadurch allein, daß 
er die Gewalt der Begierde bridt, die mit Vor— 
fchnelligfeit ihrer Befriedigung zueilt, und die Inſtanz 
des Willens lieber ganz vorbeigehen möchte, zeigt der 
Menſch feine Selbftftandigfeit, und beweist ſich als 
ein moralifches Weſen, welches nie bloß begehren 
oder bloß verabfcheuen, fondern feine Verabſcheuung 
und Begierde jederzeit wollen muß. 

Aber fchon die bloße Anfrage bei der Vernunft 
ift eine Beeinträchtigung der Natur, die in ihrer 
eigenen Sache competente Richterin ift, und ihre Aus- 
fprüche Feiner neuen und auswärtigen Inſtanz unter- 
worfen fehen will. Sener Willensaft, der die An- 
gelegenheit des Begehrungsvermoͤgens vor das fittliche 
Forum bringt, ift alfo im eigentlihen Sinn natur 
widrig, weil er das Nothwendige wieder zufällig 
macht, und Gefeßen der Vernunft die Entfcheidung 
in einer Sache anheimftellt, wo nur ©efeße der Na: 
tur fprechen fünnen, und auch wirklich gefprochen 
haben. Denn fo wenig die reine Vernunft in ihrer 
moralifchen Gefeßgebung darauf NRüdfiht nimmt, 
wie der Sinn wohl ihre Entfcheidung aufnehmen 
möchte, eben fo wenig richtet fich die Natur in ihrer 
Geſetzgebung darnach, wie fie es einer reinen Ver— 
nunft recht machen möchte. In jeder von beiden gilt 
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eine andere Nothwendigkeit, die aber Feine feyn würde, 
wenn es der einen erlaubt wäre, willführliche Ver: 
anderungen in der andern zu treffen. Daber kann 
auch der tapferfte Geift bei allem MWiderftande, den 
er gegen die Sinnlichfeit ausübt, nicht die Empfin— 
dung felbft, nicht die Begierde felbft unterdrüden, 
fondern ihr bloß den Einfluß auf feine Willensbeſtim— 
mungen verweigern; entwaffnen fann er den Trieb 
durch moralifhe Mittel, aber nur durch natürliche 
ihn befanftigen. Er kann durd) feine felbftftan: 
dige Kraft zwar verhindern, daß Naturgefege für 
feinen Willen nicht zwingend werden, aber au diefen 
Geſetzen felbft Fann er ſchlechterdings nichts verändern. 

Sn Affeften alfo, »wo die Natur (der Trieb) 
zuerft handelt und den Willen entweder ganz zu 
umgehen oder ihn gewaltfam auf ihre Seite zu 
ziehen ftrebt, kann fich die Sitrlichfeit des Charakters 
nicht anders als durch MWiderftand offenbaren, 
und daß der Trieb die Freiheit des Willens nicht 
einfchranfe, nur durch Einſchraͤnkung des Triebes ver- 
hindern.“ Uebereinſtimmung mit dem Vernunftgefeß 
ift alfo im Affefte nicht anders moͤglich, als durd 
einen MWiderfpruh mit den Forderungen der Natur. 
Und da die Natur ihre Forderungen, aus fittlichen 
Gründen, nie zurüdnimmt, folglid) auf ihrer Seite 
Alles fih gleich bleibt, wie aud der Wille fih in 
Anfehung ihrer verhalten mag, fo ift hier feine Zu- 
fammenftimmung zwifchen Neigung und Pflicht, zwi— 
{chen Vernunft und Sinnlichfeit möglich, fo kann der 
Menfch hier nicht mit feiner ganzen harmonirenden 


Natur, fondern ausfchließungsweife nur mit feiner 
vernünftigen handeln. Er handelt alfo in diefen Fällen 
auch nicht moralifch ſchoͤn, weil an der Schoͤn— 
heit der Handlung auch die Neigung nothiwendig Theil 
nehmen muß, die bier vielmehr wibderftreitet. Er han— 
delt aber moralifch groß, weil Alles das, und 
das allein groß ift, was von einer Ueberlegenheit des 
höhern Vermögens über das finnlihe Zeugniß gibt. 

Die ſchoͤne Seele muß fih alfo im Affeft in 
eine erha bene verwandeln, und das ift der untrüg- 
liche Probierftein, wodurd man fie von dem guten 
Herzen oder der Temperamentstugend unter: 
ſcheiden kann. Iſt bei einem Menfchen die Neigung 
nur darum auf Seiten der Gerechtigkeit, weil die Ger 
rechtigfeit ſich glüdlicherweife auf Seiten der Nei: 
gung befindet, fo wird der Naturtrieb im Affekt eine 
vollfommene Zwangsgewalt über den Willen ausüben, 
und, wo ein Opfer nöthig ift, fo wird es die Gitt- 
lichFeit und nicht die Sinnlichkeit bringen. War «8 
hingegen die Vernunft felbft, die, wie bei einem 
fhonen Charakter der Fall ift, die Neigungen in 
Pfliht nahm, und der Sinnlichkeit das Steuer 
nur anvertraute, fo wird fie ed in demfelben 
Moment zurücdnehmen, ald der Trieb feine Vollmacht 
mißbrauchen will. Die Temperamentstugend finft alfo 
im Affeft zum bloßen Naturproduft herab ; die fchöne 
Seele geht in's Heroifche über und erhebt fich zur 
reinen Intelligenz. 

Beherrfchung der Triebe durch die moralifche Kraft 
ift Geiftesfreiheit, und Würde heißt ihr Aus: 
druck in der Erfcheinung. 
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Streng genommen ift die moralifche Kraft im 
Menfchen Feiner Darftellung fähig, da das Ueberfinn- 
liche nie verfinnlicht werden Fann. Aber mittelbar 
kann fie durch finnliche Zeichen dem Verftande vorge: 
ftellt werden, wie bei der Würde der menfchlichen Bil- 
dung wirklich der Fall ift. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben fo, wie das 
Herz in feinen moralifchen Rührungen, von Bewer 
gungen im Körper begleitet, die theils dem Willen zu: 
voreilen, theils, als bloß fympathetifche, feiner Herr: 
{haft gar nicht unterworfen find. Denn da weder 
Empfindung, noch Begierde und Verabfcheuung. in der 
MWillführ des Menfchen liegen, fo kann er denjenigen 
Bewegungen, welche damit unmittelbar zufammen: 
bangen, nicht zu gebieten haben. Aber der Xrieb bleibt 
nicht bei der bloßen Begierde ftehen; vorfchnell und 
dringend ftrebt er, fein Objeft zu verwirklichen, und 
wird, wenn ihm von dem felbftftändigen Geifte nicht 
nachdruͤcklich widerſtanden wird, felbft ſolche Hand: 
lungen anticipiren, worüber der Wille allein zu 
fagen haben fol. Denn der Erhaltungstrieb ringt 
ohne Unterlaß nach der gefeßgebenden Gewalt im Ger 
biete des Willens, und fein Beftreben ift, eben fo 
ungebunden über den Menfchen wie über das Thier 
zu fchalten. 

Man finder alfo Bewegungen von zweierlei Art und 
Urfprung in jedem Affefte, den der Erhaltungstrieb 
in dem Menfchen entzündet; erftlich ſolche, welche un- 
mittelbar von der Empfindung ausgehen, und daher 
ganz unmillführlich find; zweitens folche, welche der 


Art nach willführlih fenn follten und koͤnnten, Die 
aber der blinde Naturtrieb der Feiheit abgewinnt. Die 
erften beziehen fich auf den Affeft felbft, und find 
daher nothwendig mit demfelben verbunden; Die zwei: 
ten entfprechen mehr der Urſache und dem Gegenftande 
des Affekts, daher fie auch zufallig und veränderlic) 
find, und nicht für untrügliche Zeichen deffelben gelten 
fönnen. Weil aber beide, fobald das Objekt beftimmt 
ift, dem Naturtriebe gleich) nothwendtg find, fo ge 
hören auch beide dazu, um den Ausdruck des Affekts 
zu einem vollftändigen und übereinftimmenden Ganzen 
zu machen.” 

Wenn nun der Wille Selbftftandigfeit genug befikt, 
dem vorgreifenden Naturtriebe Schranfen zu feßen, 
und gegen die ungeftüme Macht deffelben feine Ge: 
rechtfame zu behaupten, fo bleiben zwar alle jene Er— 
fheinungen in Kraft, die der aufgeregte Naturtrieb 
in feinem eigenen Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen 
werden fehlen, die er in einer fremden Gerichtsbarkeit 
eigenmäcdhtig hatte an fich reißen wollen. Die Er- 
fheinungen ſtimmen alfo nicht mehr überein, aber 
eben in ihrem Miderfpruch liegt der Ausdruck der mo: 
raliſchen Kraft. 





” Findet man nur die Bewegungen der zweiten Art ohne die 
der erftern, fo zeigt diefes an, daß die Perſon den Affekt 
will, und die Natur ihn verweigert, Findet man die Ber 
wegungen der erfien Art ohne vie der zweiten, fo beweist 
dies, daß die Natur in den Affeet wirklich verfest ift, aber 
die Verfon ihn verbietet. Den erſten Fall ſieht man alle Tage 
bei affektirten Perfonen und ſchlechten Komoͤdianten; den 

“zweiten Fall defto  feltener und nur bei ftarfen Gemüthern. 

Schiller's ſaͤmmtl. Werie. XI. 2», 29 
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Geſetzt, wir erblicken an einem Menfchen Zeichen 
des qualvollften Affefts aus der Klaffe jener erften ganz 
unvillfübrlichen Bewegungen. Aber indem feine Adern 
auflaufen, feine Muskeln frampfhaft angefpannt wer: 
den, feine Stimme erjtickt, feine Bruft emporgetrieben, 
fein Unterleib einwarts gepreßt ift, find feine unwill- 
führlichen Bewegungen fanft, feine Gefichtszüge frei 
und es ift heiter um Aug’ und Stirn. Märe der 
Menſch bloß ein Sinnenwefen, fo würden alle feine 
Züge, da fie diefelbe gemeinfchaftlihe Quelle hätten, 
mit einander übereinftimmend feyn, und alfo in dem 
gegenwärtigen Fall alfe ohne Unterfchied Leiden aus— 
drüden müffen. Da aber Züge der Ruhe unter die 
Züge des Schmerzens gemifcht find, einerlei Urſache 
aber nicht entgegengefegte Wirkungen haben kann, fo 
beweist diefer Widerſpruch der Züge das Dafeyn und 
den Einfluß einer Kraft, die -von dem Keiden unab- 
bangig und den Eindrücen überlegen ift, unter denen 
wir das Sinnliche erliegen fehen. Und auf diefe Art 
nun wird die Ruhe im Leiden, als worin die Würde 
eigentlich befteht, obgleich nur mittelbar durch einen 
Vernunftſchluß, Darftellung der Sntelligenz im Men- 
fchen und Ausdrud feiner moralifchen Freiheit. * 

Aber nicht bloß beim Keiden im engern Sinn, wo 
diefes Wort nur fehmerzhafte NRührungen bedeutet, 
fondern überhaupt bei jedem ftarfen Intereſſe des 
Degehrungsvermögens muß der Geift feine Freiheit 


*In einer Unterfuchung über pathetifhe Darftellungen ift 
im dritten Stüc der Thalia umftändlicher davon gehandelt 
worden. 
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beweifen, alfo Würde der Ausdruck feyn. Der ange 
nehme Affeft erfordert fie nicht weniger als der peinliche, 
weil die Natur in beiden Fallen gern den Meifter fpielen 
möchte, und von dem Willen gezügelt werden fol. Die 
Würde bezieht fih auf die Form und nicht auf den 
Inhalt des Affefts, daher es gefchehen kann, daß 
oft, dem Inhalt nach), lobenswürdige Affefte, wenn 
der Menfch fich ihnen blindlings überlaßt, aus Mangel 
der Würde, in's Gemeine und Niedrige fallen ; daß 
hingegen nicht felten verwerfliche Affekte ſich ſogar dem 
Erhabenen nähern, fobald fie nur in ihrer Form Herr; 
[haft des Geiftes über feine Empfindungen zeigen, 

Bei der Würde alfo führt fi) der Geift in dem 
Körper ald Herrſcher auf, denn hier hat er feine 
Selbftftändigfeit gegen den gebieterifchen Trieb zu ber 
baupten, der ohne ihn zu Handlungen fchreitet, und 
fi) feinem Joche gern entziehen möchte. Bei der 
Anmuth hingegen regiert er mit Xiberalität, weil 
er e8 bier ift, der die Natur in Handlung feßt, und 
feinen Miderftand zu befiegen findet. Nachficht ver- 
dient aber nur der Gehorfam, und Strenge fann nur 
die Widerfeßung rechtfertigen. 

Anmuth liegt alfo in der Freiheit der will: 
führliben Bewegungen; Würde in der Be 
berrfhung der unwillführlihen. Die An- 
muth laßt der Natur da wo fie die Befehle des 
Geiſtes ausrichtet, einen Schein von Freiwilligkeit; 
die Würde hingegen unterwirft fie da, wo fie herr— 
fchen will, dem Geift. Ueberall, wo der Trieb anfängt 
zu handeln und ſich herausnimmt, in das Amt des 
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Willens zu greifen, da darf der Wille Feine Indul— 
genz, fondern muß durch den nahdrüdlichften Wider; 
ftand eine Selbftftändigfeit (Autonomie) beweifen. Wo 
bingegen der Wille anfängt, und die Sinnlichkeit 
ibm folgt, da darf er Feine Strenge, fondern muß 
Sndulgenz beweifen. Dies ift mit wenigen Morten 
das Gefeß für das PVerhaltniß beider Naturen im 
Menfchen, fo wie e8 in der Erfcheinung fich darftellt. 

Mürde wird daher im Leiden (maIo), Anmuth 
mehr im Betragen (9Io5) gefordert und gezeigt; 
denn nur im Leiden kann fich die Freiheit des Ge 
muͤths, und nur im Handeln die Freiheit des Körpers 
offenbaren, 

Da die Würde ein Ausdrud des Widerſtandes ift, 
den der felbfiftandige Geift dem Naturtriebe leiftet, 
diefer alfo als eine Gewalt muß angefehen werden, 
welche MWiderftand nöthig macht, fo ift fie da, wo 
Feine folhe Gewalt zu befampfen tft, lächerlich, und 
wo Feine mehr zu befämpfen feyn follte, verachtlich. 
Man lacht über den Komddianten (weß Standes und 
Würden er auch fey), der auch bei gleichgültigen 
Verrichtungen eine gewiffe Dignität affektirt. Man 
verachtet die Kleine Seele, die fih für die Ausübung 
einer gemeinen Pflicht, die oft nur Unterlaffung einer 
Niederträchtigkeit ift, mit Würde bezahlt macht. 

Ueberhaupt ift es nicht eigentlich Würde, fondern 
Anmuth, was man von der Tugend fordert. Die 
Würde gibt fich bei der Tugend von felbft, die ſchon 
ihrem Inhalt nach Herrfchaft des Menfchen über feine 
Triebe vorausſetzt. Weit eher wird fich bei Ausübung 


453 


fittlicher Pflichten die Sinnlichkeit in einem Zuftand 
des Zwanges und der Unterdrüdung befinden, da bes 
fonders, wo fie ein fchmerzhaftes Opfer bringt. Da 
aber das Ideal vollkommener Menfchheit feinen Wis 
derftreit, fondern Zufammenftimmung zwifchen dem 
Sittlichen und Sinnlichen fordert, fo verträgt es ſich 
nicht wohl mit der Würde, die, als ein Ausdrud 
jenes MWiderftreits zwifchen beiden, entweder die bes 
fondern Schranfen des Subjekts oder die allgemeinen 
der Menfchheit fichtbar macht. 

Iſt das erfte, und liegt es bloß an dem Unver- 
mögen des Subjefts, daß bei einer Handlung Neis 
gung und Pflicht nicht zufammenftimmen, fo wird 
diefe Handlung jederzeit fo viel an fichtliher Schaz- 
zung verlieren, als fih Kampf in ihre Ausübung, 
alfo Würde in ihren Vortrag mifcht. Denn unfer 
moralifches Urtheil bringt jedes Individium unter den 
Maßſtab der Gattung, und dem Menfchen werden 
feine andere als die Schranfen der Menfchheit vergeben, 

Iſt aber das zweite, und kann eine Handlung 
der Pflicht mit den Forderungen der Natur nicht in 
Harmonie gebracht werden, ohne den Begriff der 
menſchlichen Natur aufzuheben, fo ift der Widerftand 
der Neigung nothwendig, und es ift bloß der Anblid 
de8 Kampfes, der uns von der Möglichfeit des Sieges 
überführen Fan, Wir erwarten hier alfo einen Aus; 
druck des Miderftreits in der Erſcheinung, und wer— 
den uns nie überreden laffen, da an eine Tugend zu 
glauben, wo wir nicht einmal Menfchheit fehen. Wo 
alfo die firtliche Pflicht eine Handlung gebietet, die 
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das Sinnliche nothwendig leiden macht, da tft Ernft 
und Fein Spiel, da würde uns die Leichtigfeit in der 
Ausübung vielmehr empdren als befriedigen; da Fann 
alfo nicht Anmuth, fondern Würde der Ausdruck feyn. 
Ueberhaupt gilt bier das Gefeß, daß der Menſch Al- 
les mit Anmuth thun müffe, was er innerhalb feiner 
Menfchheit verrichten Fann, und Alles mit Würde, 
welches zu verrichten er über feine Menfchheit hinaus: 
geben muß. 

Sp wie wir Unmuth von der Tugend fordern, fo 
fordern wir Würde von der Neigung. Der Neigung 
ift die Anmuth fo natürlich, als der Tugend die 
Würde, da fie fchon ihrem Inhalt nad) finnlich, der 
Naturfreiheit günftig und aller Anfpannung feind ift. 
Auch dem rohen Menfchen fehlt e8 nicht an einem 
gewiffen Grade von Anmuth, wenn ihn die Xiebe 
oder ein ähnlicher Affekt befeelt, und wo findet man 
mehr Anmuth als bei Kindern, die doch ganz unter 
finnlicher Reitung ftehen? Weit mehr Gefahr ift da, 
daß die Neigung den Zuftand des Leidens endlid) zum 
berrfchenden made, die Selbftthätigfeit des Geiſtes 
erftide, und eine allgemeine Erfchlaffung berbeiführe. 
Um fih alfo bei einem edeln Gefühl in Achtung zu 
feßen, die ihr nur allein ein fittlidher Urfprung 
verfchaffen Fann, muß die Neigung fich jederzeit mit 
Würde verbinden. Daher fordert der Kiebende Würde 
von dem Gegenftand feiner Leidenfchaft. Würde allein 
ift ihm Buͤrge, daß nicht das Bedürfniß zu ihm 
nöthigte, fondern daß die Freiheit ihn wählte 
— daß man ihn niht als Sache begehrt, fon 
dern als Perſon hochſchaͤtzt. 
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Man fordert Anmuth von dem, der verpflichter, 
und Würde von dem, der verpflichtet wird. Der 
Erfte foll, um fich eines Fränfenden Vortheild über 
den Andern zu begeben, die Handlung feines uninteref- 
firten Entfchluffes durch den Antheil, ven er die Nei- 
gung daran nehmen laßt, zu einer affeftionirten 
Handlung herunterfegen, und fi) dadurd den Schein 
des gewinnenden Theil geben. Der Andere foll, um 
durch die Abhängigfeit, in die er tritt, die Menfch- 
heit (deren heiliges Palladium Freiheit ift) nicht in 
feiner Perſon zu entehren, das bloße Zufahren des 
Triebes zu einer Handlung feines Willens erheben, 
und auf diefe Art, indem er eine Gunft empfängt, 
eine erzeigen. 

Man muß einen Fehler mit Anmuth rügen und 
mit Würde befennen. Kehrt man es um, fo wird es 
das AUnfehen haben, ale ob der eine Theil feinen 
Vortheil zu fehr, der andere feinen Nachtheil zu wenig 
empfande, 

Will der Starfe geliebt feyn, fo mag er feine 
Veberlegenheit durch Grazie mildern. Will der Schwache 
geachtet feyn, fo mag er feiner Ohnmacht durch Würde 
aufhelfen. Man ift fonft der Meinung, daß auf den 
Thron Würde gehöre, und befanntlich lieben Die, 
welche darauf fißen, in ihren Raͤthen, Beichtvatern 
und Parlamenten — die Anmuth. Aber was in ei- 
nem politifchen Reiche gut und loͤblich feyn mag, ift 
es nicht immer in einem Reiche des Gefhmads, In 
diefes Neich tritt auch der König — fobald er von 
feinem Throne herabfteigt, (denn Throne haben ihre 


Privilegien) und auch der Triechende Höfling begibt 
fih unter feine heilige Freiheit, fobald er fich zum 
Menſchen aufrichtet. Alsdann aber möchte Erfterem 
zu ratben feyn, mit dem Ueberfluß des Andern feinen 
Mangel zu erfegen, und ihm fo viel an Würde ab; 
zugeben, als er ſelbſt an Grazie nöthig hat. 

Da Würde und Anmuth ihre verfchiedenen Gebiete 
haben, worin fie fi äußern, fo fchließen fie einans 
der in derfelben Perfon, ja in demfelben Zuftand 
einer Perfon nicht aus; vielmehr ift e8 nur die An- 
muth, von der die Würde ihre Beglaubigung, und 
nur die Würde, von der die Anmuth ihren Werth 
empfängt. 

Würde allein beweist zwar überall, wo wir fie 
antreffen, eine gewiffe Einfchranfung der Begierden 
und Neigungen. Ob es aber nicht vielmehr Stumpf: 
heit des Empfindungsvermögens (Harte) fey, was 
wir für Beherrfchung halten, und ob es wirklich 
moralifche Selbftthätigkeit und nicht vielmehr Ueber: 
gewicht eines andern Affekts, alfo abfichtlihe Anz 
fpannung fey, was den Ausbruch des Gegenwärtigen 
im Zaume hält, das kann nur die damit verbundene 
Anmuth außer Zweifel feßen. Die Anmuth naͤmlich 
zeugt von einem ruhigen, in ſich harmonifchen Ge: 
müth und von einem empfindenden Herzen. 

Eben fo beweist auch die Anmuth fchon für fich 
allein eine Empfanglichfeit des Gefühlpermögens, und 
eine Webereinftimmung der Empfindungen. Daß es 
aber nicht Schlaffheit des Geiftes fey, was dem Sinn 
fo viel Freiheit läßr, und das Herz jedem Eindrud 
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öffnet, und daß es das Sittliche fey, was die Ems 
pfindungen in diefe Webereinfimmung bradte, das 
kann ung wiederum nur die damit verbundene Würde 
verbürgen. In der Würde namlich Tegitimirt ſich 
das Subjeft als eine felbftftandige Kraft; und. indem 
der Wille die Licenz der unwilllührlichen Bewegun— 
gen bandigt, gibt er zu erfennen, daß er die Frei— 
heit der wilfführlichen bloß zuläßt. 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch archi— 
teftonifche Schönheit, dieſe durch Kraft unterftüßt, 
in derfelben Perfon vereinigt, fo tft der Ausdrud 
der Menfchheit in ihr vollendet, und fie fteht da, ges 
rechtfertigt in der ©eifterwelt, und freigefprochen in 
der Erfcheinung. Beide Gefegebungen berühren ein- 
ander bier fo nahe, daß ihre Grenzen zufammens 
fliegen. Mit gemildertem Glanze fleigt in dem Lächeln 
des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der heitern 
Stirn die Vernunftfreiheit auf, und mit er 
habenem Abfchted geht die Naturnothwendigkeit 
in der edeln Majeftät des Angefichts unter. Nah 
diefem Ideal menfchlicher Schönheit find die Antifen 
gebildet, und man erfennt es in der göttlichen Geftalt 
einer Niobe, im Belvederiſchen Apoll, in dem Bor- 
ahefifchen geflügelten Genius, und in ber Mufe des 
Barberiniſchen Pallaftes, * 


* Mit dein feinen und großen Ginn, der ihm eigen ift, hat 
Wintelmann (Gefhichte der Runft. Erfter Theil. ©. 480 
folg. Wiener Ausgabe) tiefe Hohe Schönheit, welche aus 
der Verbindung der Grazie mit der Würde hervorgeht, 
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Wo fi Grazie und Würde vereinigen, da wer: 
den wir abwechfelnd angezogen und zurücgeftoßen ; 


aufgefaßt und befchrieben. Aber was er vereinigt fand, nabın 
und gab er auch nur für Eins, und er blieb bei dem ftehen, 
was der bloße Sinn ihm lehrte, ohne zu unterſuchen, ob 
es nicht vielleicht noch zu ſcheiden ſey. Er verwirrt den Be: 
griff der Grazie, da er Züge, die offenbar nur dev Würde 
zufoimmen, in diefen Begriff mit aufnimmt  Grazie und 
Würde find aber wefentlich verfchieden, und man thut Uns 
recht, das zu einer Eigenfhaft der Grazie zu machen, 
was vielmehr eine Einſchraͤnkung derfelden if, Was 
Wintelmann die hohe himmliſche Grazie nennt, ift 
nichts anders, ald Schönheit und Grazie mit überwiegender 
Würde, „Die himmliſche Grazie, fagt er, foheint ſich all: 
„genuͤgſam, und bietet fih nicht an, fondern will gefucht 
„werden; fie ift zu erhaben, um fih fehr ſinnlich zu ma— 
„chen. Sie verfahließt in fi die Bewegungen der Geele 
„und nähert ſich der feligen Etille der göttlichen Natur. — 
„Dur fie,“ ſagt er an einem andern Ort, „wagte fich 
„der KRünftler der Niobe in das Reich untörperlicher Ideen, 
„und erreichte das Geheimniß, die Kodesangft mit 
„der hoͤchſten Schönheit zu verbinden;“ (ed 
würde ſchwer feyn, hierin einen Sinn zu finden, wenn 
es nicht augenfcheinlih wäre, daß hier nur die Würde ge— 
meint iftl) „er wurde ein Schöpfer reiner Geifter, die feine 
„» Begierden der Sinne erwecken, denn fie foheinen nicht zur 
„Leidenſchaft gebildet zu feyn, fondern diefelbe nur ange— 
„nommen zu haben.“ — Anderswo heißt ed: „die Geele 
„äußerte fih nur unter einer ftillen Fläche des Waſſers, 
„und trat niemals mit Ungeftüm hervor. In Vorftellung 
„des Keidens bleibt die größte Pein verfchloffen, und die 
„Freude ſchwebt wie eine fanfte Luft, die kaum die Blätter 
„rührt, auf dem Geſichte einer Leukothea.“ 

Alle diefe Züge fommen der Würde und nicht der Grazie 
zu, denn die Grazie verſchließt ſich nicht, fondern fommt 
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angezogen als Geifter, zurücdgeftoßen als finnliche 
Naturen. 

In der Würde namlich wird uns ein Beifpiel der 
Unterordnung des Sinnlichen unter das Sittliche vor- 
gehalten, welchem nachzuahmen für uns Gefeß, zu: 
gleich aber für unfer phyſiſches Vermögen überfteigend 
ift. Der Widerftreit zwifchen dem Bedürfniß der Natur 
und der Forderung des Geſetzes, deren Gültigkeit wir 
doch eingeftehen, fpannt die Sinnlichfeit an, und er: 
weckt das Gefühl, welches Ahtung genannt wird 
und von der Würde unzertrennlich ift. 

In der Anmuth hingegen, wie in der Schönheit 
überhaupt, fieht die Vernunft ihre Forderung in der 
Sinnlichkeit erfüllt, und überrafchend tritt ihr eine 
ihrer Ideen in der Erfcheinung entgegen. Diefe unerz 
wartete Zufammenftinnmung des Zufalligen der Natur 
mit dem Nothwendigen der Vernunft, erwedt ein 
Gefühl frohen Beifalls (Mohlgefallen), welches 


entgegen ; die Grazie macht fich ſinnlich, und ift auch nicht 
erhaben, fondern fhön. Aber die Würde ift es, was die 
Natur in ihren Aeußerungen zuruͤckhaͤlt, und den Zügen, 
auch in der Todesangſt und in dem bitterften Keiden eines 
Laokoon, Ruhe gebietet, 

Home verfält in denfelben Fehler, was aber bei diefem 
Schriftfteler weniger zu verwundern if. Auch er nimmt 
Züge der Würde in die Grazie mit auf, ob er gleich An— 
mut) und Würde ausdrüdlih von einander unterfcheidet. 
Seine Beobachtungen find gewöhnlich richtig, und die nd dı- 
ften Negeln, die er fich daraus bildet, wahr; aber weiter darf 
man ihm auch nicht folgen. Grundfäse der Kritit, II. Theil. 
Anmuth und Würde. 
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aufldfend für den Sinn, für den Geift aber dadurch 
belebend und befchaftigend ift, und eine Anziehung des 
finnlichen Objefts muß erfolgen. Diefe Anziehung 
nennen wir Mohlwollen — Kiebe; ein Gefühl, das 
von Anmuth und Schönheit unzertrennlich ift. 

Ber dem Neiz (nicht dem Kiebreiz, fondern dem 
Molluftreiz, stimulus) wird dem Sinn ein finnlicher 
Stoff vorgehalten, der ihm Entledigung von einem 
Bedürfniß, d. i. Luft, verfpricht. Der Sinn ift alfo 
beftrebt, fi) mit dem Sinnlichen zu vereinbaren, und 
Begierde entftehtz ein Gefühl, das anfpannend für 
den Sinn, für den Geift hingegen erfchlaffend ift. 

Don der Achtung kann man ſagen, fie beugt 
fi) vor ihrem Gegenftande; von der Kiebe, fie neigt 
fich zu dem ihrigen; von der Begierde, fie ſtuͤrzt 
auf den ihrigen. Bei der Achtung ift das Objekt die 
Vernunft und das Subjeft die finnliche Natur. * Bei 





* Man darf die Achtung nicht mit der Hochachtung verwech— 
fein. Achtung nach ihrem reinen Begriff) geht nur auf das 
Berhältnig der finnlihen Natur zu den Forderungen reiner 
praktifher Vernunft überhaupt, ohne Nücfiht auf eine wirk- 
liche Erfüllung. „Das Gefühl der Unangemeffenheit zu Er, 
„reihung einer Idee, die für und Geſetz ift, heißt Achtung,“ 
(Kants Krit. d. Urtheilstvaft.) Daher ift Achtung keine anz 
genehme, eher drücende Empfindung, Gie ift ein Gefühl des 
Abſtandes ded empirifhen Willens von dem reinen, — Es 
fann daher auch nicht befremdlich feyn, daß ich die finnliche 

katur zum Subjekt der Achtung mache, obgleich diefe nur 
auf reine Vernunft geht; denn die Unangemeffenheit zu 
Erreihung des Gefezes kann nur in der Sinnlichkeit liegen, 

Hochachtung hingegen geht fhon auf die wirkliche Erfül- 
fung des Gejeged, und wird nicht für das Gefez, fondern 
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der Kiebe ift das Objekt finnlih, und das Subjeft die 
moralifche Natur. Bei der Begierde find Objeft und 
Subjekt ſinnlich. 

Die Liebe allein iſt alſo eine freie Empfindung, 
denn ihre reine Quelle ſtroͤmt hervor aus dem Sitz 
der Freiheit, aus unſrer goͤttlichen Natur. Es iſt 
hier nicht das Kleine und Niedrige, was ſich mit dem 
Großen und Hohen mißt, nicht der Sinn, der an dem 
Vernunftgeſetz ſchwindelnd hinaufſieht; es iſt das ab> 
folut Große ſelbſt, was in der Anmuth und Schoͤn⸗ 
heit fi) nachgeahmt und in der Sittlichkeit fich be- 
friedigt findet; es ift der Öefeßgeber felbft, der Gott 
in uns, der mit feinem eigenen Bilde in der Sinnen 
welt fpielt. Daher ift das Gemüth aufgelöst in der 
Liebe, da es angefpannt ift in der Achtung; denn hier 
ift nichts, das ihm Schranken feßte, da das abfolut 
Große nichts über ſich hat, und die SinnlichFfeit, von 
der hier allein die Einfchränfung kommen Fönnte, in 
der Anmuth und Schönheit mit den Ideen des Geiſtes 
zufammenftimmt. Liebe ift ein Herabfteigen, da die 
Achtung ein Hinaufflimmen if. Daher kann der 
Schlimme nichts lieben, ob er gleich Vieles achten 


für die Derfon, die demſelben gemäß Handelt, empfunden. 
Daher Hat fie etwas Ergdsendes, weil die Erfüllung des 
Gefezes DVernunftwefen erfreuen muß. Achtung ift Zwang, 
Hochachtung fhon ein freieres Gefühl, Aber das rührt von 
der Liebe her, die ein Ingredienz der Hochachtung ausmacht, 
Achten muß auch dev Nichtswuͤrdige das Gute; aber um den— 
jenigen hochzuachten , der es gethan hat, müßte er aufhören, 
ein Nichtswuͤrdiger zu ſeyn. 
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muß; daher kann der Gute wenig achten, was er 
nicht zugleich mit Liebe umfinge. Der reine Geift 
fann nur lieben, nicht achten; der Sinn kann nur 
achten, aber nicht lieben. 

Wenn der fchuldbewußte Menfch in ewiger Furcht 
fhwebt, dem Gefeßgeber in ihm felbft, in der Sin— 
nenwelt zu begegnen, und in Allem, was groß und 
ſchoͤn und trefflich ift, feinen Feind erblict, fo Fennt 
die ſchoͤne Seele Fein füßeres Glück, als das Heilige 
in fih außer fih nachgeahmt oder verwirklicht zu 
fehen, und in der Sinnenwelt ihren unfterblichen 
Freund zu umarmen. Liebe ift zugleich das Groß— 
müthigfte und das Selbftfüchtigfte in der Natur; das 
erfte: denn fie empfängt von ihrem Gegenftande nichts, 
fondern gibt ihm Alles, da der reine Geift nur geben, 
nicht empfangen kann; das zweites denn es ift immer 
nur ihr eigenes Selbft, was fie in ihrem Gegenftande 
ſucht und fast. 

Aber eben darum, weil der Kiebende von dem Ge— 
liebten nur empfängt, was er immer felber gab, fo 
begegnet es ihm öfters, daß er gibt, was er nicht 
von ihm empfing. Der außere Sinn glaubt zu fehen, 
was nur der innere anſchaut; der feurige Wunfch 
wird zum Glauben und der eigene Weberfluß des Lie— 
benden verbirgt die Armuth des Geliebten, Daher ift 
die Liebe fo leicht der Taufchung ausgefeßt, was der 
Achtung und Begierde felten begegnet. So lange der 
innere Sinn den aͤußern eraltirt, fo lange dauert aud) 
die felige Bezauberung der platonifchen Liebe, der 
zur Monne der Unfterblichfeit nur die Dauer fehlt. 
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Sobald aber der innere Sinn dem Außern feine An- 
fhauung nicht mehr unterfchiebt, fo tritt der aufere 
wieder in feine Nechte und fordert, was ihm zufommt 
— Stoff. Das Feuer, weldhes die himmlifche Venus 
entzündete, wird von der irdifchen benußt, und der 
Naturtrieb racht feine lange Vernachläffigung nicht 
felten durch eine defto unumfchränftere Herrfchaft. 
Da der Sinn nie getäufcht wird, fo macht er diefen 
Vortheil- mit grobem Uebermuth gegen feinen edlern 
Mebenbuhler geltend, und tft Fühn genug zu behaup- 
ten, daß er gehalten habe, was die Begeiſterung 
ſchuldig blieb. 

Die Würde hindert, daß die Kiebe nicht zur Ber 
gierde wird. Die Anmuth verhüter, daß die Achtung 
nicht Furcht wird. 

Wahre Schönheit, wahre Anmuth foll niemals Be- 
gierde erregen. Mo diefe fih einmifht, da muß es 
entweder dem Gegenftand an Würde, oder dem Be- 
trachter an Sittlichfeit der Empfindungen mangeln. 

Mahre Größe foll niemals Furcht erregen. Mo 
diefe eintritt, da Fann man gewiß feyn, daß es ent- 
weder dem Gegenſtand an Geſchmack und an Grazie 
oder dem Betrachter an einem günftigen Zeugniß feines 
Gewiſſens fehlt. 

Neiz, Anmuth und Grazie werden zwar gewöhn- 
lich als gleichbedeutend gebraucht; fie find es aber 
nicht, oder follten es doch nicht feyn, da der Begriff, 
den fie ausdrüden, mehrerer Beftimmungen fähig ift, 
die eine verfchiedene Bezeichnung verdienen. 
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Es gibt eine belebende und eine beruhigende 
Grazie. Die erfte grenzt an den Sinnenreiz, und das 
Mohlgefallen an derfelben kann, wenn es nicht durch 
Wuͤrde zurücdgehalten wird, leicht in Verlangen aus: 
arten. Diefe kann Reiz genannt werden. Ein ab» 
gefpannter Menfch kann fich nicht durch innere Kraft 
in Bewegung feßen, fondern muß Stoff von Außen 
empfangen, und durch leichte Uebungen der Phantafte 
und fchnelle Uebergange von Empfindungen zum Han— 
deln feine verlorne Schnellfraft wieder herzuftellen 
fuchen. Diefes erlangt er im Umgang mit einer rei: 
zenden Verfon, die das flagnirende Meer feiner Ein- 
bildungsfraft durch Gefprach und Anblid in Schwung 
bringt. 

Die berupigende Grazie grenzt naher an die Würde, 
da fie fih durch Maßigung unruhiger Bewegungen 
außert. Zu ihr wendet fich der angefpannte Menfch, 
und der wilde Sturm des Gemüths löst fi) auf an 
ihrem friedeathmenden Bufen. Diefe kann Anmuth 
genannt werden. Mit dem Reize verbindet fich gern 
der lachende Scherz und der Stachel des Spottes; 
mit der Anmuth das Mitleid und die Liebe. Der entz 
nervte Soliman ſchmachtet zuleßt in den Ketten einer 
Rorelane, wenn ſich der braufende Geift eines Othello 
an der fanften Bruft einer Desdemona zur Ruhe wiegt. 

Yuh die Würde hat ihre verfchiedenen Abftufun- 
gen, und wird da, wo fie fich der Anmuth und Schön- 
beit nahert, zum Edeln, und, wo fie an das Furcht— 
bare grenzt, zur Hoheit. 
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Der böchfte Grad der Anmuth ift das Bezau- 
bernde; der höchfte Grad der Würde die Maje 
tät. Ber dem Bezaubernden verlieren wir uns 
gleihfam felbft, und fliegen hinüber in den Gegen: 
fand. Der höchfte Genuß der Freiheit grenzt an den 
völligen Verluſt derfelben, und die Trunfenheit des 
Geiftes an den Taumel der Sinnenluft, Die Majeftät 
hingegen halt uns ein Gefeß vor, das uns ndthigt, 
in uns felbft zu fchauen. Wir fchlagen die Augen vor 
dem gegenwärtigen Gott zu Boden, vergeffen Alles 
außer uns, und empfinden nichts als die fchwere 
Bürde unferes eignen Dafeyns. 

Majeftat hat nur das Heilige. Kann ein Menfch 
uns diefes reprafentiren, fo hat er Majeftät, und wenn 
auch unfre Knie nicht nachfolgen, fo wird doch unfer 
Seift vor ihm niederfallen. Aber er richtet fich ſchnell 
wieder auf, fobald nur die Heinfte Spur menfc- 
liher Schuld an dem Gegenftand feiner Anbetung 
fihtbar wird; denn nichts, was nur vergleihung& 
weife groß ift, darf unfern Muth darniederfchlagen. 

Die bloße Macht, fey fie auch noch fo furdtbar 
und grenzenlos, Fann nie Majeftät verleihen. Macht 
imponirt nur dem Sinnenwefen, die Majeftat muß 
dem Geifte feine Freiheit nehmen. Ein Menſch, der 
mir das ZTodesurtheil fchreiben kann, hat darum noch 
feine Majeftät für mich, fobald ich felbft nur bin, 
was ich feyn fol. Sein Vortheil über mich ift aus, 
fobald ich will. Wer mir aber in feiner Perfon den 
reinen Willen darjtellt, vor dem werde ich mich, wenn’s 
möglich ift, auch noch in künftigen Welten beugen. 


Schiller's fammtl, Werte. XI 89. 50 
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Anmuth und Mürde ftehen in einem fo hoben 
Werth, um die Eitelkeit und Thorheit nicht zur Nach— 
abmung zu reizen. Aber es gibt dazu nur Einen 
Meg, nämlih Nahahmung der Gefinnungen, deren 
Ausdruck fie find. Alles Andere iſt Nahaffung, 
und wird fich als folche durch Uebertreibung bald 
kenntlich machen. 

So wie aus der Affeftion des Erhabenen Schwurfft, 
aus der Affektion des Edeln das Koftbare entfteht, 
fo wird aus der affeftirten Anmuth Zierereti, und 
aus der affeftirten Würde fteife Feierlichkeit und 
Grapvität. 

Die Achte Anmuth gibt bloß nach und Fommt 
entgegen; die falfche hingegen zerfließt. Die wahre 
Anmuth ſchont bloß die Werkzeuge der willführ: 
lihen Bewegung, und will der Freiheit der Natur 
nicht unndthiger Weiſe zu nahe treten; die falfche 
Anmuth bat gar nicht das Herz, die Werkzeuge des 
MWillens gehörig zu gebrauchen, und um ja nicht in’s 
Harte und Schwerfällige zu fallen, opfert fie lieber 
etwas von dem Zwed der Bewegung auf, oder fucht 
ihn durch Umfchweife zu erreichen. Wenn der 
unbehuͤlfliche Taͤnzer bei einer Menuet fo viel 
Kraft aufwendet, als ob er ein Mühlrad zu ziehen 
hätte, und mit Handen und Füßen fo Scharfe Eden 
fchneidet, als wenn es hier um eine geometrifche Ge— 
nauigfeit zu thun wäre, fo wird der affeftirte Taͤn— 
zer fo Schwach auftreten, als ob er den Fußboden 
fürchtete, und mit Händen und Füßen nichts als 
Schlangenlinien befchreiben, wenn er auch darüber 
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nicht von der Stelle fommen follte. Das andere Ge: 
fchlecht, welches vorzugsweife im Beſitz der wahren 
Anmuth iſt, macht fi) auch der falfchen am meiften 
ſchuldig; aber nirgends beleidigt diefe mehr, als wo 
fie der Begierde zum Angel dient. Aus dem Lächeln 
der wahren Grazie wird dann die widrigfte Grimaffe, 
das fchöne Spiel der Augen, fo bezaubernd, wenn 
wahre Empfindung daraus fpricht, wird zur Verdre- 
bung, die fehmelzend modulirende Stimme, fo un- 
widerftehlich in einem wahren Munde, wird zu einem 
findirten tremulirenden Klang, und die ganze Muſik 
weiblicher Reizungen zu einer betrüglichenZoilettenfunft. 

Wenn man auf Theatern und Ballfalen Gelegen- 
heit hat, die affeftirte Anmuth zu beobachten, fo Fann 
man oft in den Kabinetten der Minifter und in den 
Studierzimmern der Gelehrten (auf hohen Schulen be- 
fonders) die falfche Würde ftudiren. Wenn die wahre 
Wuͤrde zufrieden ift, den Affekt an feiner Herrfchaft 
zu hindern, und dem Naturtrieb bloß da, wo er den 
Meifter fpielen will, in den unwillführlichen Bewer 
gungen Schranfen fett, fo regiert die falfhe Würde 
auch die willführlichen mit einem eifernen Scepter, 
unterdrückt die moralifchen Bewegungen, die der wah— 
ren Würde heilig find, fo gut als die finnlichen, und 
löfht das ganze mimifche Spiel der Seele in den 
Gefihtszügen aus. Sie ift nicht bloß fireng gegen 
die widerftrebende , fondern hart gegen die unterwürfige 
Natur, und fucht ihre lächerliche Größe in Unter: 
jochung, und, wo dies nicht angehen will, in Verber— 
gung derfelben. Nicht anders, als wenn fie Allem, 
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was Natur beißt, einen unverföhnlichen Haß gelobt 
batte, ftedt fie den Leib in lange faltige Gewänder, 
die den ganzen Gliederbau des Menfchen verbergen, 
befchranft den Gebrauch der Glieder durd) einen lafti- 
gen Apparat unnüßer Zterrath und fchneidet fogar die 
Haare ab, um das Gefchent der Natur durch ein 
Machwerk der Kunft zu erfeßen, Wenn die wahre 
Würde, die fih nie der Natur, nur der rohen Natur 
fhamt, auch da, wo fie an fich halt, noch ftets frei 
und offen bleibt; wenn in den Augen Empfindung 
firablt, und der heitre ftille Geift auf der beredten 
Stirn ruht, fo legt die Grapität die ihrige in 
Falten, wird verfchloffen und myfterids, und bewacht 
forgfaltig wie ein Komddiant ihre Züge, Alle ihre 
Gefihtsmusfeln find angefpannt, aller wahre natür- 
lihe Ausdruck verfehwindet, und der ganze Menfch 
ift wie ein verfiegelter Brief. Aber die falfche Würde 
bat nicht immer Unrecht, das mimifche Spiel ihrer 
Züge in fcharfer Zucht zu halten, weil es vielleicht 
mehr ausfagen Fonnte, als man laut machen will, 
eine Vorficht, welche die wahre Würde freilich nicht 
nöthig hat. Diefe wird die Natur nur beherrfchen, 
nie verbergen; bei der falfchen hingegen herrfcht die Na— 
tur nur defto gewaltthäatiger innen, indem fieaußen 
bezwungen ift. * 


—Indeſſen gibt es auch eine Feierlichk eit im guten Ginne, 
wovon die Kunſt Gebrauch machen kann. Dieſe entfteht 
nicht aus der Anmaßung, fih wichtig zu maden, fondern 
fie hat die Abfiht, dad Gemüth auf etwas Wichtiges 
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vorzubereiten. Da wo ein großer und tiefer Eindruck 
gefhehen fol, und es dein Dichter darum zu thun ift, daß 
nichts davon verloren gehe, fo ftimmt er das Gemüth vor- 
her zum Empfang defjelben, entfernt alle Zerfirenungen 
und fest die Einbildungstraft in eine erwartungsvolle Span: 
nung. Dazu ift nun dad Feier hiche fehr geſchickt, welches 
in Haufung vieler Anftalten befteht, wovon man den Zweck 
nicht abfiept, und in einer abfichtlichen Verzögerung des 
Tortfegritts, da wo die Ungeduld Eile fordert. In der 
Mufit wird das Teierfihe durch eine langſame gleich— 
förmige Folge ſtarker Töne hervorgebracht; die Gtärfe er— 
weckt und jpannt das Gemüth, die Langſamkeit verzögert 
die Befriedigung, und die Gleichfürmigkeit des Takts läßt 
die Ungeduld gar fein Ende abfehen, 

Das Feierliche unterftüßt den Eindruck des Großen 
und Erhabenen nicht wenig , und wird daher bei Neligionsz 
gebrauchen und Myſterien mit großem Erfolg gebraucht, Die 
Wirkungen der Glocen, der Ehoralmufit, der Orgel find 
befanntz; aber auch für das Auge gibt es ein Feierlidhes, 
nämlich die Pracht, verbunden mit dem Furchtbaren, 
wie bei Zeichenceremonien und bei allen dffentlichen Auf— 
zügen, die eine große Stille und einen Yangfamen Takt bes 
obachten, 
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Weber das Pathetifche. * 
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Darſtellung des Leidens — als bloßen Leidens — iſt 
niemals Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem 
Zweck iſt ſie derſelben aͤußerſt wichtig. Der letzte 
Zweck der Kunſt iſt die Darſtellung des Ueberſinnlichen 
und die tragiſche Kunſt insbeſondere bewerkſtelligt dieſes 
dadurch, daß ſie uns die moraliſche Independenz von 
Naturgeſetzen im Zuſtand des Affekts verſinnlicht. Nur 
der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Gefuͤhle 
aͤußert, macht das freie Prinzip in uns kenntlich; 
der Widerſtand aber kann nur nach der Staͤrke des 


= Anmerkung des Herausgebers Der Verfaſſer 
hatte in das dritte Stüc der neuen Thalia vom Jahrgang 
1795 eine Abhandlung vom Erhabenen eingerückt, die 
nach der Ueberſchrift zur weitern Ausführung einiger Ranti- 
{her Ideen dienen follte. Einige Jahre nachher war über 
eben diefen Gegenftand die Echrift entftanden, welche im 
zwölften Bande diefer Ausgabe abgedruckt ift. Diefer fpätern 
Bearbeitung, die fih mehr durch eigenthümliche Anfichten 
auszeichnete, gab der Verfaffer den Vorzug, als feine fleinen 
profaifhen Schriften zufammengedructt wurden, und von 
jener frühern Abhandlung wurde nur ein Theil unter dem 
Titel: über das PVathetifhe, im diefe Sammlung aufge: 
nommen. 
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Angriffs gefhaßt werden. Soll fid) alfo die Intel: 
ligenz im Menfchen als eine von der Natur unab- 
hangige Kraft offenbaren, fo muß die Natur ihre 
ganze Macht erft vor unfern Augen bewiefen haben. 
Das Sinnenwefen muß tief und heftig leiden; 
Pathos muß da feyn, Damit das Vernunftwefen feine 
Unabhängigkeit Fund thun und fih Handelnd dar 
ſtellen koͤnne. 

Man kann niemals wiſſen, ob die Faſſung des 
Gemuͤths eine Wirkung ſeiner moraliſchen Kraft iſt, 
wenn man nicht uͤberzeugt worden iſt, daß ſie keine 
Wirkung der Unempfindlichkeit ſey. Es iſt keine Kunſt, 
uͤber Gefuͤhle Meiſter zu werden, die nur die Ober— 
flaͤche der Seele leicht und fluͤchtig beſtreichen; aber 
in einem Sturm, der die ganze ſinnliche Natur auf— 
regt, ſeine Gemuͤthsfreiheit zu behalten, dazu gehoͤrt 
ein Vermoͤgen des Widerſtandes, das uͤber alle Natur— 
macht unendlich erhaben iſt. Man gelangt alſo zur 
Darſtellung der moraliſchen Freiheit nur durch die 
lebendigſte Darſtellung der leidenden Natur, und der 
tragiſche Held muß ſich erſt als empfindendes Weſen 
bei uns legitimirt haben, ehe wir ihm als Vernunft— 
weſen huldigen, und an feine Seelenſtaͤrke glauben. 

Pathos ift alfo die erfte und unnachlaßliche For: 
derung an den tragifchen Künftler, und es ift ihm 
erlaubt, die Darftellung des Leidens fo weit zu treis 
ben, als 88, ohne Nachtheil für feinen leßten 
Zweck, ohne Unterdrückung der moralifchen Freiheit, 
gefchehen Fann. Er muß gleichfan feinem Helden oder 
feinem Lefer die ganze volle Ladung des Leidens geben, 


weil es fonft immer problematifch bleibt, ob fein 
Miderftand gegen daffelbe eine Gemüthshandlung, et: 
was Pofitives, und nicht vielmehr bloß etwas 
Negartives und ein Mangel ift. 

Dies Letztere ift der Fall bei dem Trauerfpiel der 
ehemaligen Srangofen, wo wir höchft felten oder nie 
die leidende Natur zu Gefiht befommen, fondern 
meiftens nur den Falten, deflamatorifchen Poeten oder 
auch den auf Stelzen gehenden Komddianten fehen. 
Der froftige Ton der Deflamation erftickt alle wahre 
Natur, und den franzgofifchen Tragikern macht «8 
ihre angebetete Decenz vollends ganz unmöglich, 
die Menschheit in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die 
Decenz verfalfht überall, auch wenn fie an ihrer 
rechten Stelle ift, den Ausdruck der Natur, und doc) 
fordert diefen die Kunſt unnachlaͤßlich. Kaum koͤnnen 
wir e8 einem frangdfifchen Trauerfpielhelden glauben, 
daß er leidet, denn er läßt fich über feinen Ge— 
müthszuftand heraus, wie der ruhigfte Menfch, und 
die unaufhörliche Nücficht auf den Eindrud, den er 
auf Andere macht, erlaubt ihm nie, der Natur in 
ſich ihre Sretheit zu laffen. Die Könige, Prinzeffin: 
nen und Helden eines Corneille und Voltaire vergeffen 
ihren Rang auch im heftigften Leiden nie, und ziehen 
weit eher ihre Menfchheit als ihre Würde aus. 
Sie gleichen den Königen und Kaifern in den alten 
Bilderbüchern, die fih mit fammt der Krone zu Bette 
legen. 

Wie ganz anders find die Griechen und diejeni— 
gen unter den Neuern, die in ihrem Geifte gedichtet 
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haben, Nie fchamt fich der Grieche der Natur, er 
laßt der SinnlichFeit ihre vollen Nechte, und ift den- 
noch‘ ficher, daß er nie von ihr unterjocht werden 
wird. Sein tiefer und richtiger Verftand laßt ihn 
das Zufällige, das der fchlechte Geſchmack zum Haupt: 
werfe macht, von dem Nothwendigen unterfcheiden ; 
Alles aber, was nicht Menfchheit ift, ift zufällig an 
dem Menfchen. Der griehifche Künftler, der einen 
Laokoon, eine Niobe, einen Philoftet darzuftellen hat, 
weiß von Feiner Pringeffin, Feinem König und Feinem 
Koͤnigsſohn; er halt fih nur an den Menfchen. Deß— 
wegen wirft der weife Bildhauer die Befleidung weg 
und zeigt uns bloß nadende Figuren, ob er gleich 
fehr gut weiß, daß dies im wirklichen Leben nicht 
der Fall war. Kleider find ihm etwas Zufalliges, 
dem das Nothwendige niemals nachgefeßt werden darf, 
und die Geſetze des Anftands oder des Bedürfniffes 
find nicht die Gefeße der Kunft. Der Bildhauer foll 
und will uns den Menfchen zeigen, und Gewänder 
verbergen denſelben; alfo verwirft er fie mit Recht. 

Eben fo wie der griehifche Bildhauer die unnüße 
und hinderliche Laft der Gewänder hinwegwirft, um 
der menſchlichen Natur mehr Plaß zu machen, 
fo entbindet der griehifhe Dichter feine Menfchen 
von dem eben fo unnüßen und eben fo hinderlichen 
Zwang der Convenienz und von allen froftigen Ans 
ftandsgefeßen, die an dem Menfchen nur Fünfteln und 
die Natur an ihm verbergen. Die leidende Natur 
fpriht wahr, aufrichtig und tiefeindringend zu un: 
ferm Herzen in der Homerifchen Dichtung und in den 
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Tragikern; alfe Leidenfchaften haben ein freies Spiel, 
und die Regel des Schidlichen halt Fein Gefühl zu: 
ruͤck. Die Helden find für alle Leiden der Menfchheit 
fo gut empfindlich als Andere, und eben das macht 
fie zu Helden, daß fie das Keiden ftarf und innig 
fühlen, und doch nicht davon überwältigt werden. 
Sie lieben das Keben fo feurig wie wir Andern, aber 
diefe Empfindung beherrfcht fie nicht fo fehr, daß fie 
8 nicht hingeben koͤnnen, wenn die Pflichten der Ehre 
oder der Menfchlichfeit es fordern. Philofter erfüllt 
die griechifche Bühne mit feinen Klagen; felbft der 
wüthende Herkules unterdrüdt feinen Schmerz nicht. 
Die zum Opfer beftimmte Iphigenia gefteht mit ruͤh— 
render Offenheit, daß fie von dem Licht der Sonne 
mit Schmerzen ſcheide. Nirgends fucht der Grieche 
in der Abftumpfung und Gleichgültigfeit gegen das 
Keiden feinen Ruhm, fondern in Ertragung dei 
felben bet allem Gefühl für daffelbe. Selbft die Götter 
der Griechen müffen der Natur einen Tribut entrich- 
ten, fobald fie der Dichter der Menfchheit naher brins 
gen will. Der verwundete Mars fchreit vor Schmerz 
fo laut auf, wie zehntaufend Mann, und die von 
einer Lanze gerißte Venus fleigt weinend zum 
Dlymp, und verfchwört alle Gefechte. 

Diefe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, dieſe 
warme, aufrichtige, wahr und offen da liegende Na— 
tur, welche uns in den griechifhen Kunftwerken fo 
tief und lebendig rührt, ift ein Mufter der Nach— 
ahmung für alle Künftler, und ein Gefeß, das der grie- 
chiſche Genius der Kunft vorgeföhrieben hat. Die erfte 
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Forderung an den Menfchen macht immer und ewig 
die Natur, welche niemals darf abgewiefen werden ; 
denn der Menfch ift — ehe er etwas Anderes ift — 
ein empfindendes MWefen. Die zweite Forderung an 
ihn macht die Vernunft, denn er ift ein vernänf- 
tig empfindendes MWefen, eine moralifche Perfon, und 
für diefe ift es Pflicht, die Natur nicht über ſich 
berrfchen zu laſſen, fondern fie zu beherrſchen. Erft 
alsdann, wenn erftlich der Natur ihr Red ift 
angethan worden, und wenn zweitens die Ver— 
nunft das ihrige behauptet hat, ift e8 dem Anftand 
erlaubt, die dritte Forderung an den Menfchen zu 
machen, und ihm, im Ausdrud fowohl feiner Em; 
pfindungen als feiner Geſinnungen, Ruͤckſicht gegen 
die Gefellfhaft aufzulegen, um fih, als ein — civi— 
lifirtes MWefen zu zeigen. 

Das erfte Gefeß der tragifchen Kunft war Dar: 
ftellung der leidenden Natur. Das zweite ift Darftel- 
lung des moralifchen Widerftandes gegen das Leiden, 

Der Affeft, als Affekt, ift etwas ©leichgültiges, 
und die Darftellung deffelben würde, für fich allein 
betrachtet, ohne allen Afthetifchen Werth feyn ; denn, 
um es noch einmal zu wiederholen, nichts, was bloß 
die finnlihe Natur angeht, ift der Darftellung wuͤr— 
dig. Daher find nicht nur alle bloß erfchlaffende 
(fchmelzende) Affefte, fondern überhaupt auch alle 
böchften Grade, von was für Affeften es auch 
fey, unter der Würde tragifher Kunft. 

Die fchmelzenden Affefte, die bloß zärtlichen Ruͤh— 
rungen, gehören zum Gebiet des Angenchmen, mit 
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dem die fchöne Kunft nichts zu thun hat. Sie er 
gößen bloß den Sinn durch Auflöfung oder Erſchlaf— 
fung, und beziehen fich bloß auf den aͤußern, nicht 
auf den innern Zuftand des Menfchen. Miele unferer 
Romane und Trauerfpiele, befonders der fogenannten 
Dramen (Mitteldinge zwifchen Luſtſpiel und Trauer— 
fpiel) und der beliebten Familiengemälde gehören in 
diefe Klaffe. Site bewirken bloß Ausleerungen des 
Thranenfads und eine wollüftige Erleichterung der 
Gefäße; aber der Geift geht leer aus, und die edlere 
Kraft im Menfchen wird ganz und gar nicht dadurch 
geftärft. Eben fo, fagt Kant, fühlt ſich Mancher 
durch eine Predigt erbaut, wobei doch gar nichts 
in ihm aufgebaut worden ift. Auch die Muſik der 
Neuern fcheint es vorzüglich nur auf die Sinnlichkeit 
anzulegen, und fchmeichelt dadurch dem herrfchenden 
Geſchmack, der nur angenehm gefißelt, nicht ergriffen, 
nicht Eräftig gerührt, nicht erhoben feyn will. Alles 
Schmelzende wird daher vorgezogen, und wenn 
noch fo großer Laͤrm in einem Concertfaale ift, fo wird 
plöglih Alles Ohr, wenn eine ſchmelzende Paffage 
vorgetragen wird. Ein bis in’s Thierifche gehender 
Ausdrud der Sinnlichkeit erfcheint dann gewöhnlich auf 
allen Gefichtern, die trunfenen Yugen ſchwimmen, der 
offene Mund ift ganz Begierde, ein wolfüftiges Zittern 
ergreift den ganzen Körper, der Athem ift Schnell und 
ſchwach, kurz alle Symptome der Beraufchung ftellen 
fich ein: zum deutlichen Beweife, daß die Sinne ſchwel— 
gen, der Geift aber oder das Prinzip der Freiheit im 
Menfchen der Gewalt des finnlihen Eindruds zum 
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Raube wird. Alle diefe Rührungen, fage ich, find 
durch einen edeln und männlichen Geſchmack von der 
Kunft ausgefchloffen, weil fie bloß allein dem Sinne 
gefallen, mit dem die Kunft nichts zu verkehren hat. 

Auf der andern Seite find aber auch alle diejenigen 
Grade des Affekts ausgefchloffen, die den Sinn bloß 
qualen, ohne zugleich den Geift dafür zu entfcha- 
digen. Sie unterdrüden die Gemüthsfreiheit durch 
Schmerz nicht weniger als jene durd Wolluft, 
und koͤnnen deßwegen bloß Verabſcheuung und Feine 
NRührung bewirken, die der Kunft würdig ware. Die 
Kunft muß den Geift ergößen und der Freiheit ge 
fallen. Der, welcher einem Schmerz zum Raube wird, 
ift bloß ein gequaltes Thier, Fein leidender Menſch 
mehr; denn von dem Menfchen wird fchlechterdings 
ein moralifcher Widerftand gegen das Keiden gefordert, 
durch den allein fi) das Prinzip der Sreiheit in ihm, 
die Intelligenz, Fenntlich machen Fann. 

Aus diefem Grunde verftehen ſich diejenigen Künft- 
ler und Dichter fehr fchlecht auf ihre Kunft, welche 
das Pathos durch die bloße finnliche Kraft des 
Affekts und die höchft lebendigfte Schilderung des Lei— 
dens zu erreichen glauben. Sie vergeffen, daß das 
Leiden felbft nie der leßte Zweck der Darftellung 
und nie die unmittelbare Quelle des Vergnuͤgens 
feyn Fann, das wir am Tragiſchen empfinden. Das 
Pathetiſche ift nur Afthetifch, infofern es erhaben ift. 
Wirkungen aber, weldye bloß auf eine finnliche Quelle 
fohliegen laffen, und bloß in der Affeftion des Ge 
fühlvermögens gegründet find, find niemals erhaben, 
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wie viel Kraft fie auch verrathen mögen; denn alles 
Erbabene ftammt nur aus der Vernunft. 

Eine Darftellung der bloßen Paſſion (fowohl der 
wollüftigen als der peinlichen) ohne Darftellung der 
überfinnlichen Widerftehungsfraft heißt gemein, das 
Gegentheil beißt edel. Gemein und edel find die 
Begriffe, die überall, wo fie gebraucht werden, eine 
Beziehung anf den Antheil oder Nichtantheil der über: 
finnlichen Natur des Menfchen an einer Handlung 
oder einem Werke bezeichnen. Nichts ift edel, als 
was aus der Vernunft quillt; Alles, was die Sinn: 
lichkeit für fich hervorbringt, ift gemein. Wir fagen 
von einem Menfchen, er handle gemein, wenn er 
bloß den Eingebungen feines finnlichen Triebes folgt; 
er handle anftändig, wenn er feinem Trieb nur mit 
Ruͤckſicht an Gefeßze folgt; er handle edel, wenn er 
bloß der Vernunft, ohne Rüdfiht auf feine Triebe 
folgt. Wir nennen eine Geſichtsbildung gemein, 
wenn fie die Intelligenz im Menfchen durch gar nichts 
kenntlich macht; wir nennen fie ſprechend, wenn 
der Geift die Züge beftimmte, und edel, wenn ein 
reiner Geift die Züge beftimmte. Wir nennen ein 
Merf der Architeftur gemein, wenn es uns Feine 
andere ald phufifche Zwecke zeigt; wir nennen es edel, 
wenn es, unabhängig von allen phyſiſchen Iweden, 
zugleich Darftellung von Ideen tft. 

Ein guter Gefhmad alfo, fage ich, geftattet Feine, 
wenn gleich noch fo Fraftvolle, Darftellung des Affekts, 
die bloß phyſiſches Leiden und phyſiſchen Widerftand, 
ausdruͤckt, ohne zugleich die höhere Menfchheit, die 
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Gegenwart eines Überfinnlichen Vermögens, fihtbar 
zu machen — und zwar aus dem fchon entwickelten 
Grunde, weil nie das Keiden an fih, nur der Wider— 
ftand gegen das Leiden pathetifch und der Daritellung 
würdig ift. Daher find alle abfolut höchften Grade 
des Affekts dem Künftler fowohl als dem Dichter unter- 
ſagt; denn alle unterdrüden die innerlich widerftehende 
Kraft, oder feßen vielmehr die Unterdrüdung derfelben 
fhon voraus, weil Fein Affeft feinen abſolut hoͤchſten 
Grad erreihen Fann, fo lange die Sintelligenz im 
Menſchen noch einigen Miderftand leiftet, 

Seht entfteht die Frage: wodurd macht fich diefe 
überfinnliche Widerſtehungskraft in einem Affekt kennt— 
lich? Durch nichts Anderes als durch Beberrfchung, 
oder, allgemeiner, durch Befämpfung des Affekts. Ich 
fage des Affekts, denn auch die Sinnlichkeit Fann 
fampfen; aber das ift fein Kampf mit dem Affekt, 
fondern mit der Urfache, die ihn hervorbringt — Fein 
moralifcher, fondern ein phyſiſcher Widerftand, den 
aud der Wurm Außert, wenn man ihn tritt, und 
der Stier, wenn man ihn verwundet, ohne deßwegen 
Pathos zu erregen. Daß der leidende Menfch feinen 
Gefühlen einen Ausdrucd zu geben, daß er feinen Feind 
zu entfernen, daß er das leidende Glied in Sicherheit 
zu bringen ſucht, hat er mit jedem Thiere gemein, 
und fchon der Inſtinkt übernimmt diefes, ohne erft 
bei feinem Willen anzufragen. Das ift alfo noch Fein 
Aktus feiner Humanität, das macht ihn als Sutel- 
ligenz noch nicht Fenntlih. Die Sinnlichkeit wird 
zwar jederzeit ihren Feind, aber niemals ſich felbit be- 
fampfen. 


Der Kampf mit dem Affekt hingegen ift ein Kampf 
mit der Sinnlichkeit, und feßt alfo etwas voraus, 
was von der Sinnlichfeit unterfchieden ift. Gegen das 
Objekt, das ihn leiden macht, kann fid) der Menfch 
mit Hülfe feines Verftandes und feiner Musfelfräfte 
wehren; gegen das Leiden felbft yat er Feine andere 
Waffen als Ideen der Vernunft. 

Diefe müffen alfo in der Darftellung vorfommen, 
oder durch fie erweckt werden, wo Pathos ftatt finden 
fol, Nun find aber Ideen im eigentlichen Sinn und 
poſitiv nicht darzuftellen, weil ihnen nichts in der 
Anfchauung entfprechen kann. Uber negativ und in- 
direft find fie allerdings darzuftellen, wenn in der 
Anfchauung etwas gegeben wird, wozu wir die Ber 
dingungen in der Natur vergebens auffuchen. Jede 
Erfcheinung, deren letzter Grund aus der Sinnenwelt 
nicht Fann geleitet werden, ift eine indirefte Darftellung 
des Ueberfinnlichen, 

Wie gelangt nun die Kunft dazu, etwas vorzus 
ftellen, was über der Natur ift, ohne ſich übernatür- 
licher Mittel zu bedienen? Was für eine Erfcheinung 
muß das feyn, die durch natürliche Kräfte vollbracht 
wird (denn fonft ware fie Feine Erfcheinung) und den- 
noch ohne MWiderfprud aus phyſiſchen Urfachen nicht 
fann hergeleitet werden? Dies ift die Aufgabe; und 
wie löst fie nun der Künftler? 

Wir müffen uns erinnern, daß die Erfcheinungen, 
welche im Zuftand des Affefts an einem Menfchen 
fonnen wahrgenommen werden, von zweierlei Gattung 
find. Entweder es find folche, die ihm bloß als Thier 
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angehören und ale folche bloß dem Naturgefeß folgen, 
ohne daß fein Wille fie beherrfchen oder überhaupt 
die felbftftandige Kraft in ihm unmittelbaren Einfluß 
darauf haben koͤnnte. Der Inſtinkt erzeugt ſie uns 
mittelbar, und blind gehotchen fie feinen Gefeßen. 
Dahin gehören z.B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, 
des Athemholens und die ganze Oberfläche der Haut; 
aber auch diejenigen Werfzeuge, die dem Willen unterz 
worfen find, warten nicht immer die Entfcheidung des 
Willens ab, fondern der Inſtinkt feßt fie oft unmittel— 
bar in Bewegung, da befonders, wo dem phyſiſchen 
Zuftand Schmerz oder Gefahr droht. So fteht zwar 
unfer Arm unter der Herrfchaft des Willens, aber wenn 
wir unwiffend etwas Heißes angreifen, fo ift das Zus 
rücziehen der Hand gewiß Feine Willenshandlung, fons 
dern der Inſtinkt allein vollbringt fie. Ja, noch mehr. 
Die Sprache ift gewiß etwas, was unter der Heir 
[haft des Willens fteht, und doch Fann auch der In— 
ftinft fogar über diefes Werkzeug und Werf des Vers 
ftandes nad) feinem Gurdünfen disponiren, ohne erft 
bei dem Willen anzufragen, fobald ein großer Schmerz 
oder nur ein ftarfer Affeft uns überrafcht. Man laffe 
den gefaßteften Stoifer auf Einmal etwas hoͤchſt Wunz 
derbares oder unerwartet Schredliches erblicken, man 
laffe ihn dabei ftehen, wenn Jemand ausglitfcht und 
in einen Abgrund fallen will, fo wird ein lauter Aus— 
ruf und zwar Fein bloß unartifulirter Ton, fondern 
ein ganz beftimmtes Wort, ihm unwillführlich ent: 
wifchen, und die Natur in ihm wird früher als der 
Wille gehandelt Haben: Dies dient alfo zum Beweis, 


Schlller's ſaͤmmtl. Werte, XT. Bo, 31 
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daß es Erfcheinungen an dem Menfchen gibt, die nicht 
feiner Perfon als Intelligenz, fondern bloß feinem In— 
ftinft als einer Naturfraft koͤnnen zugefchrieben werden. 

Nun gibt es aber auch zweitens Erfcheinungen 
an ibm, die unter dem Einfluß und unter der Herr: 
ſchaft des Willens ftehen, oder die man wenigſtens ale 
folche betrachten kann, die der Wille hätte verhin— 
dern koͤnnen; welde alfo die Perfon und nicht der 
Inſtinkt zu verantworten hat. Dem Inſtinkt kommt 
e8 zu, das Intereſſe der Sinnlichfeit mit blindem Eifer 
zu beforgen; aber der Perfon kommt e8 zu, den Inſtinkt 
durch Ruͤckſicht auf Gefeße zu befchranfen. Der In— 
ftinfr achter an fich felbft auf Fein Gefeß; aber die 
Perſon hat dafür zu forgen, daß den Vorfchriften der 
Vernunft durch Feine Handlung des Inſtinkts Eintrag 
gefchehe. So viel tft alfo gewiß, daß der Inſtinkt 
allein nicht alle Erfcheinungen am Menſchen im Affeft 
unbedingter Weiſe zu beftimmen bat, fondern daß ihm 
durch den Willen des Menfchen die Grenze gefeßt 
werden kann. Beftimmt der nftinfr allein alle Er- 
ſcheinungen am Menfchen, fo ift nichts mehr vorhan- 
den, was an die Perfon erinnern Fonnte, und es 
ift bloß Narurwefen, alfo ein Thier, was wir vor 
uns haben; denn Thier heißt jedes Naturweſen unter 
der Herrichaft des Inſtinkts. Soll alfo die Perſon 
dargeftellt werden, fo müffen einige Erfcheinungen am 
Menfchen vorfommen , die entweder gegen den JInſtinkt, 
oder doch nicht durch den Inſtinkt beftimmt worden 
find. Schon daß fie nicht durch den Inſtinkt beftimmt 
wurden, iſt hinreichend, uns auf eine höhere Quelle 
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zu leiten, fobald wir nur einfehen, daß der Inſtinkt fie 
fhlechterdings hätte anders beftimmen müffen, wenn 
feine Gewalt nicht wäre gebrochen worden. 

Seht find wir im Stande, die Art und Weife an— 
zugeben, wie die überfinnliche felbftftandige Kraft im 
Menfchen,, fein moralifches Selbft, im Affekt zur Dar» 
ftellung gebracht werden Fann. — Dadurd) namlich, daß 
alle bloß der Natur gehorchende Theile, über welche 
der Wille entweder gar niemals oder wentgftens unter 
gewiffen Umftanden nicht dispontren kann, die Öegens 
wart des Leidens verrathen — diejenigen Theile aber, 
welche der blinden Gewalt des Inſtinkts entzogen 
find, und dem Naturgefeß nicht nothwendig gehorchen, 
feine oder nur eine geringe Spur diefes Leidens zeigen, 
alfo in einem gewiffen Grad frei fcheinen. An diefer 
Disharmonie nun zwifchen denjenigen Zügen, die der 
animalifchen Natur nach dem Gefeß der Nothwendigr 
feit eingeprägt werden, und zwifchen denen, die der 
felbftthätige Geift beftimmt, erfennt man die Gegen 
wart eines überfinnlihen Prinzips im Men 
chen, welches den Wirfungen der Natur eine Grenze 
feßen kann, und fich alfo eben dadurch als von der— 
felben unterfchieden kenntlich macht. Der bloß thierifche 
Theil des Menfchen folgt dem Naturgefeß, und darf 
von der Gewalt des Affekts unterdrückt erfcheinen. Un 
diefem Theil offenbart fich die ganze Staͤrke des Leis 
dens, und dient gleihfam zum Maß, nach weldem 
der MWiderftand gefchäatt werden Fann; denn man kann 
die Stärfe des Widerftandes, oder die moralifhe Macht 
in dem Menfchen, nur nach der Stärke des Angriffs 
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beurtbeilen. Je entfcheidender und gewaltfamer num der 
Affekt in dem Gebiet der Thierbeit fich Auffert, 
obne doch im Gebiet der Menſchheit dieſelbe 
Macht behaupten zu Können; defto mehr wird diefe 
letztere kenntlich, defto glorreicher offenbart fich die 
moralifhe Selbftitandigfeit des Menfchen, defto pa- 
thetifcher ift die Darftellung und defto erhabener das 
Pathos. * 

In den Bildfaulen der Alten findet man diefen 
afthetifchen Grundfaß anfchaulic gemacht; aber es ift 
fhwer, den Eindrud, den der finnlich lebendige Anz 
blid macht, unter Begriffe zu bringen, und durd) 
Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und 


* Unter dem Gebiet der Xhierheit begreife ich das ganze 
Syſtem derjenigen Erfoheinunnen am Menfchen, die unter 
der blinden Gewalt des Naturtriebes ftehen und ohne Vor— 
ausfegung einer Freiheit des Willens volltommen evflärbar 
find; unter dem Gebiet der Menſchheit aber diejenigen, 
welche ihre Geſetze von der Freiheit empfangen, Mangelt 
nun bei einer Darjtellung der Affert im Gebiet ver Thierheit, 
fo laͤßt uns diefelbe falt; herrſcht er hingegen im Gebiet 
der Menfchheit, fo efelt fie uns an und empört. Sm Ge 
biete der Thierheit muß der Affekt jederzeit unaufgeldst 
bleiben, fonft fehlt das MVathetifhe; erft im Gebiet der 
Menfhheit darf fih die Auflöfung finden, ine leidende 
Perfon, Elagend und weinend vorgeftielt, wird daher nur 
ſchwach rühren, denn Klagen und Thraͤnen löfen den Schmerz 
fhon im Gebiet der Xhierheit auf, Weit flärfer ergreift 
uns der verbiffene fiumme Schmerz, wo wir bei der Na— 
tur feine Hülfe finden, fondern zu etwas, das über alle 
Natur hinauslient, unfere Zuflucht nehmen müffen; und 
eben in diefer Hinmweifung auf das Weberfinnfice 
liegt da? Pathos und die tragifhe Krajt. 
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feiner Kinder ift ungefähr ein Maß für das, was bie 
bildende Kunft der Alten im Parhetifchen zu Teiften 
vermochte. „Laokoon,“ fagt uns Winfelmann in 
feiner Gefh. der Kunft (S. 699 der Wiener Quart- 
ausgabe), »ift eine Natur im höchften Schmerze, nad) 
dem Bilde eines Mannes gemacht, der die bemußte 
Stärfe des Geiftes gegen denfelben zu fammeln fucht;z 
und indem fein Keiden die Musfeln auffchwellt und 
die Nerven anzieht, tritt der mit Stärfe bewaffnete 
Geift in der aufgetriebenen Stirn hervor, und bie 
Bruft erhebt fi durch den beflemmten Odem, und 
dur Zurückhaltung des Ausdruds der Empfindung, 
um den Schmerz in fich zu faffen und zu verfchließen. 
Das bange Seufzen, welches er in fih, und der 
Ddem, den er an fich zieht, erfchöpft den Unterleib, 
und macht die Seiten hohl, welches uns gleichfam 
von der Bewegung feiner Eingeweide urtheilen laßt. 
Sein eigenes Leiden aber fcheint ihn weniger zu bes 
ängftigen als die Pein feiner Kinder, die ihr Ungeficht 
zum Vater wenden und um Hülfe ſchreien; denn das 
vaͤterliche Herz offenbart fih in den wehmüthigen 
Augen, und das Mitleiden fcheint in einem trüben 
Duft auf denfelben zu fchwimmen. Sein Geficht ift 
Hagend, aber nicht fchreiend, feine Augen find nach 
der höhern Hülfe gewandt. Der Mund ift voll von 
MWehmuth und die gefenfte Unterlippe fchwer von der; 
felben; in der überwarts gezogenen Oberlippe aber ift 
diefelbe mit Schmerz vermifcht, welcher mit einer 
Regung von Unmuth, wie über ein unverdientes 
unwürdiges Keiden, in die Nafe hinauftritt, diefelbe 
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fbwellen macht, und fich in den erweiterten und aufs 
wärts gezogenen Nüftern offenbart. Unter der Stirn 
ift der Streit zwifchen Schmerz und MWiderftand, wie 
in einem Punkte vereinigt, mit großer Wahrheit ges 
bilder; denn indem der Schmerz die Augenbrauen 
in die Höhe treibt, fo drüdt das Strauben gegen 
denfelben das obere Augenfleifch niederwarts und gegen 
das obere Augenlied zu, fo daß daffelbe durch das 
übergetretene Fleifch beinahe ganz bededt wird, Die 
Natur, welche der Künftler nicht verfchönern Fonnte, 
bat er ausgewicelter, angeftrengter und machtiger zu 
zeigen geſucht; da, wohin der größte Schmerz gelegt 
ift, zeigt ſich auch die größte Schönheit. Die linke 
Seite, in welche die Schlange mit dem würhenden 
Biffe ihr Gift ausgießt, iſt diejenige, welche durd) 
die nachfte Empfindung zum Herzen am beftigften zu 
leiden fcheint. Seine Beine wollen fi erheben, um 
feinem Uebel zu entrinnen; Fein Theil ift in Ruhe, 
ja die Meißelftriche felbit helfen zur Bedeutung einer 
erftarrten Haut. 

Wie wahr und fein ift in diefer Befchreibung der 
Kampf der Intelligenz mit dem Leiden der finnlichen 
Natur entwicdelt, und wie treffend die Erfcheinungen 
angegeben, in denen ſich Thierheit und Menfchheit, 
Naturzwang und Vernunftfreiheit- offenbaren! Vir— 
gil ſchilderte befanntlich denfelben Auftritt in feiner 
Yeneis; aber es lag nicht in dem Plan des epifchen 
Dichters, fich bei dem Gemüthszuftande des Laofoon, 
wie der Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Bei 
dem Virgil ift die ganze Erzählung bloß Nebenwerk 
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und die Abfiht , wozu fie ihm dienen foll, wird 
binlanglic) durch die bloße Darftellung des Phnfifchen 
erreicht, ohne daß er noͤthig gehabt hätte, uns in 
die Seele des Leidenden tiefe Blicke thun zu laffen, 
da er uns nicht fowohl zum Mitleid bewegen, als 
mit Schreden durddringen will. Die Pflicht des 
Dichters war alfo in diefer Hinfiht bloß negativ, 
namlich, die Darftellung der leidenden Natur nicht fo 
weit zu treiben, daß aller Ausdruc der Menfchheit 
oder des moralifchen Widerftandes dabei verloren ging, 
weil fonft Unwille und Abfchen unausbleiblicdy erfolgen 
müßten. Er hielt fid) daher lieber an Darftellung 
der Urfache des Leidens, und fand für gut, fid 
umftandlicher über die Rurchtbarfeit der beiden Schlans 
gen und über die Muth, mit der fie ihr Schlacht— 
opfer anfallen, als über die Empfindungen vdeffelben 
zu verbreiten. An diefen eilt er nur fchnell vorüber, 
weil ihm daran liegen mußte, die Vorftellung eines 
göttlichen Strafgerichts und den Eindrud des Schref- 
fens ungeſchwaͤcht zu erhalten. Hätte er uns hin- 
gegen von Laokoons Perfon fo viel wiffen laffen, als 
der Bildhauer, fo würde nicht mehr die firafende 
Gottheit, fondern der leidende Menfh der Held in 
der Handlung gewefen feyn, und die Epifode ihre 
Zwecmaßigfeit für das Ganze verloren haben. 

Man kennt die VBirgil’fche Erzählung fehon aus 
Leſſings vortrefflidenm Commentar. Aber die Ab- 
fiht, wozu Leffing fie gebrauchte, war bloß, die 
Grenzen der poetifhen und malerifchen Darftellung 
an diefem Beifpiel anfhaulich zu machen, nicht den 


Begriff des Parbetifchen daraus zu entwickeln. Zu 
dem letztern Zweck fcheint fie mir aber nicht weniger 
brauchbar, und man erlaube mir, fie in diefer Hin— 
ſicht noch einmal zu durchlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt, 
Pectora quorum inter fluctus arrecia, jubaeque 
sanguineae exsuperant undas, pars caetera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 

Fit sonitus spumante salo, Jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffeoti sanguine et igni, 

sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 


Die erfte von den drei oben angeführten Bedin— 
gungen des Erhabenen, der Macht, ift bier gegeben; 
eine mächtige Naturfraft namlich, die zur Zerftdrung 
bewaffnet ift und jedes MWiderftandes fpottet. Daß 
aber diefes Mächtige zugleich furchtbar, und das 
Furchtbare erbaben werde, beruft auf zwei ver; 
fchiedenen Operationen des Gemüths, d. i. auf zwei 
Vorstellungen, die wir felbftthatig in uns erzeugen, 
Indem wir erftlich diefe unmwiderftehlihe Naturmacht 
mit dem ſchwachen MWiderftehungspermögen des phy— 
fifhen Menfhen zufammenhalten, erfennen wir fie 
als furchtbar, und indem wir fie zweitens auf 
unfern Willen beziehen und uns die abfolute Unab— 
bangigfeit deffelben von jedem Natureinfluß in's Ber 
wußtfeyn rufen, wird fie uns zu einem erhabenen 
Objekt. Diefe beiden Beziehungen aber ftellen wir 
anz der Dichter gab uns weiter nichts als einen mit 
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ftarfer Macht bewaffneten und nach Aeußerung der: 
felben ftrebenden Gegenftand. Wenn wir davor zit— 
tern, fo gefchieht es bloß, weil wir ung felbft oder 
ein uns Ahnliches Gefhopf im Kampf mit demfelben 
denten Wenn wir uns bei diefem Zittern erhaben 
fühlen, fo ift ed, weil wir uns bewußt werden, 
daß wir, auch felbft ald ein Opfer diefer Macht, für 
unfer freies Selbft, für die Autonomie unferer Milz 
lensbeftimmungen, nichts zu fürchten haben würden. 
Kurz, die Darftellung ift bisher bloß contemplativ 
erhaben. 

Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 

Laocvonta petunt. 

Seht wird das Mächtige zugleich als furchtbar 
gegeben, und das Gontemplativerhabene geht in’s 
Parhetifche über. Wir fehen es wirklich mit der Ohn— 
macht des Menfchen in Kampf treten. Laofoon oder 
wir, das wirft bloß dem Grad nad) verfchieden. Der 
ſympathetiſche Zrieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, 
die Ungeheuer fchießen los auf — uns, und alles 
Entrinnen ift vergebens. 

Set haͤngt es nicht mehr von uns ab, ob wir 
diefe Macht mit der unfrigen meffen und auf unfre 
Eriftenz beziehen wollen. Dies gefchieht ohne unfer 
Zuthun in dem Objekte felbft. Unfre Furcht hat alfo 
nicht, wie im vorhergehenden Moment, einen bloß 
fubjeftiven Grund in unferm Gemüthe, fondern einen 
objektiven Grund in dem Gegenftand. Denn erfennen 
wir gleih das Ganze für eine bloße Fiktion der Eins 
bildungsfraft, fo unterfcheiden wir doch auch in dieſer 
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wird, von einer andern, die wir felbftrhatig in une 
bervorbringen. 

Das Gemuͤth verliert alfo einen Theil feiner reis 
heit, weil e8 von Außen empfangt, was es vorher 
durch feine Selbftrhätigfeit erzeugte. Die Vorftellung 
der Gefahr erhalt einen Unfchein objeftiver Realität, 
und es wird Ernft mit dem Affekte. 

Maren wir nun nichts als Sinnenwefen, die kei— 
nem andern als dem Erhaltungstrtebe folgen, fo würs 
den wir bier ftille ftehen und im Zuftand des bloßen 
Leidens verharren. Aber etwas ift in und, was an 
den Affeftionen der finnlihen Natur Feinen Xheil 
nimmt, und deffen Thätigfeit fich nach Feinen phyſi— 
ſchen Bedingungen richtet. Je nachdem nun Diefes 
felbftrhatige Prinzip (die moralifche Anlage) in einem 
Gemuͤth fih entwidelt hat, wird der leidenden Na— 
tur mehr oder weniger Raum gelaffen feyn, und mehr 
oder weniger Selbftthätigfeit im Affefte übrig bleiben. 

Sn moralifhen Gemüthern gebt das AFurchtbare 
(der Einbildungsfrafr) Schnell und leiht in’s Erhas 
bene über. So wie die Imagination ihre Freiheit 
verliert, fo macht die Vernunft die ihrige geltend; 
und das Gemüth erweitert fih nur defto mehr 
nah Innen, indem es nah Außen Grenzen 
findet. Herausgefchlagen aus allen Verfchanzungen, 
die dem Sinnenwefen einen phyſiſchen Schuß ver- 
ſchaffen fonnen, werfen wir uns in die unbezwingliche 
Burg unfrer moralifchen Freiheit, und gewinnen eben 
dadurch eine abfolute und unendliche Sicherheit, indem 
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wir eine bloß comparative und prefare Schugwehr im 
Felde der Erfcheinung verloren geben. Aber eben darum, 
weil- e8 zu diefem phyfifchen Bedraͤngniß gefommen 
feyn muß, ehe wir beit unferer moralifchen Natur 
Hülfe fuchen, koͤnnen wir diefes hohe Freiheitsgefühl 
nicht anders als mit Leiden erfaufen. Die gemeine 
Seele bleibt bloß bei diefem Leiden ftehen, und fühlt 
im Erhabenen des Pathos nie mehr als das Furchts 
bare; ein felbftitandiges Gemüth hingegen nimmt 
gerade von diefem Leiden den Uebergang zum Gefühl 
feiner herrlichften Kraftwirfung und weiß aus jedem 
surchtbaren ein Erhabenes zu erzeugen, 

Läaocoonta petunt, ac primum parva duorum 

corpora gnatorum serpens amplexus uterque 

implicat, ac miseros morsu depascitur artus. 

Es thut eine große Wirkung, daß der moralifche 
Menſch (der Vater) eher als der phufifche angefallen 
wird, Alle Affekte find Afthetifcher aus der zweiten 
Hand und Feine Sympathie ift ftärfer, als die wir 
mit der Sympathie empfinden. 

Post ipsum auxilio subeuntem ac tela ferentem 
corripiunt. 

Jetzt war der Augenblid da, den Helden ald mo; 
valifche Perfon bei uns in Achtung zu feßen, und 
der Dichter ergriff diefen Augenblid. Wir Fennen aus 
feiner Befchreibung die ganze Macht und Wuth der 
feindlichen Ungeheuer, und wiffen, wie vergeblicy aller 
MWiderftand ift. Wäre nun Laofoon bloß ein gemeiner 
Menſch, jo würde er feines Vortheils wahrnehmen, 
und wie die übrigen Trojaner in einer fchnellen Flucht 
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feine Rettung fuchen. Aber er hat ein Herz in feinem 
Bufen, und die Gefahr feiner Kinder halt ihn zu 
feinem eigenen Verderben zuruͤck. Schon diefer eins 
zige Zug macht ihn unfers ganzen Mitleidens würdig. 
In was für einem Moment auch die Schlangen ihn 
ergriffen haben möchten, es würde uns immer bewegt 
und erfchüttert haben. Daß es aber gerade in dem 
Moment gefchieht, wo er als Vater uns achtungs- 
würdig wird, daß fein Untergang gleihfam als uns 
mittelbare Folge der erfüllten Vaterpflicht, der zaͤrt— 
lichen Bekuͤmmerniß für feine Kinder vorgeftellt wird 
— dies entflammt unfre Theilnahme auf's Höchfte, 
Er ift es jet gleichfam felbft, der fih aus freier Wahl 
dem Verderben hingibt, und fein Tod wird eine Wil— 
lenshandlung. 


Bei allem Pathos muß alfo der Sinn durd) Lei: 
den, der Geift durch Freiheit intereffirt fern. Fehlt 
es einer pathetifhen Darftellung an einem Ausdrud 
der leidenden Natur, fo ift fie ohne aͤſthetiſche 
Kraft, und unfer Herz bleibt Falt. Fehlt e8 ihr an 
einem Ausdruc der ethifchen Anlage, fo Fann fie bei 
aller finnlichen Kraft nie patbetifch feyn, und wird 
unausbleiblih unfere Empfindung empdren. Aus aller 
Freiheit des Gemuͤths muß immer der leidende Menfch, 
aus allen Keiden der Menfchheit muß immer der ſelbſt— 
ftandige oder der Selbftftandigfeit fahige Geift durch— 
fcheinen. 

Auf zweierlei Weife aber kann ſich die Selbftftan: 
digkeit des Geiftes im Zuftand des Leidens offenbaren. 
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Entweder negativ: wenn ber ethifche Menfch von 
dem phyſiſchen das Geſetz nicht empfängt, und dem 
Zuftand Feine Caufalität für die Sefinnung 
geftattet wird; oder pofitiv: wenn der ethifche 
Menfch dem phofifhen das Gefeß gibt, und die Ge- 
finnung für den Zuftand Gaufalität erhält. Aus dem 
erften entfpringt das Erhabene der Faffung, aus 
dem zweiten das Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faffung ift jeder vom Schick— 
fal unabhängige Charakter. »Ein tapferer Geift, im 
„Kampf mit der Widerwärtigfeit,« fagt Seneca, 
„ift ein anziehendes Schaufpiel, felbft für die Götter.« 
Einen folchen Anbli gibt uns der romifche Senat 
nah dem Unglüd bei anna. Selbſt Miltong 
Lucifer, wenn er fih in der Hölle, feinem Fünftigen 
Wohnort, zum erften Mal umfieht, durchdringt ung, 
diefer Seelenftarfe wegen, mit einem Gefühl von Bes 
wunderung. »Schreden, ich grüße euch,“ ruft er 
aus, »und dich, unterirdifche Welt, und dich, tiefite 
„Hole! Nimm auf deinen neuen Gaſt. Er fommt 
„zu dir mit einem Gemüth, das weder Zeit nod) Ort 
„umgeftalten ſoll. In feinem Gemüthe wohnt er. Das 
„wird ihm in der Hölle felbft einen Himmel erfchaf: 
»fen. Hier endlich find wir frei, u. f. f.“ Die Ant: 
wort der Medea im Trauerfpiel gehört in die namliche 
Elaffe. 

Das Erhabene der Faffung laßt ſich anfhauen, 
denn es beruht auf der Koeriftenz; das Erhabene der 
Handlung hingegen laßt fih bloß denken, denn es 
beruht auf der Succefion, und der Verftand ift nörhig, 
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um das Leiden von einem freien Entfchluß abzuleiten. 
Daber ift nur das Erfte für den bildenden Künftler, 
weil diefer nur das Koeriftente glücklich darftellen fann ; 
der Dichter aber Fann fich über Beides verbreiten. 
Selbft wenn der bildende Künftler eine erhabene Hand 
lung darzuftellen hat, muß er fie in eine erhabene 
Faſſung verwandeln. 

zum Erhabenen der Handlung wird erfordert, daß 
das Leiden eines Menfchen auf feine moralifche Ber 
fhaffenheit nicht nur Feinen Einfluß habe, fondern 
vielmehr umgekehrt das Werk feines moralifchen Cha- 
rafters ſey. Dies kann auf zweierlei Weiſe ſeyn. 
Entweder mittelbar und nad) dem Gefeß der Freiheit, 
wenn er aus Achtung für irgend eine Pflicht das Lei— 
den erwaͤhlt. Die Vorftellung der Pflicht beſtimmt 
ihn in diefem Fall als Motiv, und fein Leiden ift 
eine Willenshandlung. Oder unmittelbar und 
nach dem Gefeß der Nothwendigfeit, wenn er eine 
übertretene Pflicht moralifh buͤßt. Die Vorftellung 
der Pflicht beſtimmt ihn in diefen Falle als Macht, 
und fein Leiden ift bloß eine Wirkung. Ein Bei— 
fpiel des Erften gibt uns Regulus, wenn er, 
um Wort zu halten, fich der Nachbegier der Katha— 
ginenfer ausliefertz zu einem Beifpiel des Zweiten 
würde er uns dienen, wenn er fein Wort gebrochen 
und das Bewußtjeyn diefer Schuld ihn elend gemacht 
hatte. In beiden Fallen hat das Leben einen morali- 
fhen Grund, nur mit dem Unterfchied, daß er uns 
in dem erften Fall feinen moralifchen Charakter, in 
dem andern bloß feine Beftimmung dazu zeigt. In 
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dem erſten Fall erſcheint er als eine moraliſch große 
Perſon, in dem zweiten bloß als ein aͤſthetiſch großer 
Gegenſtand. 

Dieſer letzte Unterſchied iſt wichtig fuͤr die tragi— 
ſche Kunſt, und verdient daher eine genauere Eroͤr— 
terung. 

Ein erhabenes Objekt, bloß in der aAfthetifchen 
Schäßung, ift ſchon derjenige Menfch, der uns die 
Würde der menfchlichen Beftimmung durch feinen Zus 
ſtand vorftellig macht, gefeßt auch, daß wir diefe 
Beftimmung in feiner Perfon nicht realifirt finden 
follten. Erhaben in der moralifchen Schägung wird 
er nur alsdann, wenn er fich zugleicy als Perfon je— 
ner Beftimmung gemaß verhält, wenn unfere Achtung 
nicht bloß feinem Vermögen, fondern dent Gebraud) 
diefes Vermögens gilt, wenn nicht bloß feine Anlage, 
fondern feinem wirflichen Betragen Würde zufommt. 
Es ift ganz etwas Anderes, ob wir bet unferm Ur— 
theil auf das moralifhe Vermögen überhaupt, und 
auf diefe Möglichkeit einer abjoluten Freiheit des Wil- 
lens, over ob wir auf den Gebrauch diefes Vermögens 
und auf die Wirklichkeit diefer abfoluten Freiheit des 
Willens unfer Augenmerk richten. 

Es ift erwas ganz Anderes, fage ich, und dieſe 
Berfchiedenheit liegt nicht etwa nur in den beurtheil- 
ten Gegenftanden, fondern ſie liegt in der verjchiede- 
nen Beurtheilungsweife. Der namliche Gegenftand 
kann uns in der moralifchen Schaͤtzung mißfallen und 
in der afthetifchen fehr anziehend für ung feyn. Aber 
wenn er uns auch in beiden Jnſtanzen der Beurteilung 
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Genuͤge leiftete, fo thut er diefe Wirkung bei beiden 
auf eine ganz verfchiedene Meife, Er wird dadurch, 
daß er afthetifch brauchbar ift, nicht moralifch befrie- 
digend, und dadurch, daß er moralifch befriedigt, 
nicht aͤſthetiſch brauchbar. 

Ich denfe mir z. B. die Selbftaufopferung des 
Leonidas bei Thermopyla. Moralifch beurtheilt, ift 
mir diefe Handlung Darftellung des bei allem Wider: 
fpruch der JInſtinkte erfüllten Sittengeſetzes; afthetifch 
beurtheilt, iſt fie mir Darftellung des von allem Zwang 
der Inſtinkte unabhängigen , firtlichen Vermögens. 
Meinen moralifhen Sinn (die Vernunft) befries 
digt diefe Handlung; meinen afthetifchen Sinn (die 
Einbildungstraft) ent zuͤckt fie 

Don diefer Verfchiedenheit meiner Empfindungen 
bei dem namlichen Gegenftande gebe ich mir folgenden 
Grund an. 

Wie fih unfer Mefen in zwei Prinzipien ober 
Naturen theilt, fo theilen fih, diefen gemäß, auch 
unfere Gefühle in zweierlei ganz verfchiedene Gefchlech- 
ter. Als Vernunftwefen empfinden wir Beifall oder 
Mipbilligung; als Sinnenwefen empfinden wir Luft 
oder Unluft. Beide Gefühle, des Beifalld und der 
Luft, gründen fich auf eine Befriedigung: jenes auf 
Befridigung eines Anſpruchs, denn die Vernunft 
fordert bloß, aber bedarf nicht; Diefes auf Befrie— 
digung eines Anliegens, denn der Sinn bedarf 
bloß, und Fann nicht fordern. Beide, die Forderun— 
gen der Vernunft und die Bedärfniffe des Sinnes, 
verhalten fih zu einander, wie Nothwendigfeit zu 








Nothdurft; fie find alſo beide unter dem Begriff von 
Meceffität enthalten; bloß mit dem Unterfchied, daß die 
Meceffität der Vernunft ohne Bedingung, die Neceffität 
der Sinne bloß unter Bedingungen Statt hat. Bei 
beiden aber ift die Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, 
der Luſt ſowohl als des Beifalls, gründet fic) alfo 
zuleßt auf Uebereinftimmung des Zufalligen mit dem 
Nothwendigen,. Iſt das Mothwendige ein Imperativ, 
fo wird Beifall, ift e8 eine Nothdurft, fo wird Luft 
die Empfindung feyn; beide in defto ftarferm Grade, 
je zufalliger die Befriedigung ift. 

Nun liegt bei aller moralifchen Beurthetlung eine 
Forderung der Vernunft zum Grunde, daß moralifch 
gehandelt werde, und es ift eine unbedingte Necefft- 
tät vorhanden, daß wir wollen, was recht ift. Weil 
aber der Wille frei ift, fo ift es (phyſiſch) zufällig, 
ob wir es wirklich thun. Thun wir es nun wirklich, 
fo erhält diefe Uebereinftiimmung des Zufalls im Ger 
brauche der Freiheit mit dem Imperativ der Vernunft 
Billigung oder Beifall, und zwar in defto höherm 
Grade, als der Widerftreit der Neigungen diefen Ge 
brauch) der Freiheit zufalliger und zweifelhafter machte. 

Bei der afthetifchen Schaͤtzung hingegen wird der 
Gegenftand auf das Bedürfniß der Einbil— 
dungsfraft bezogen, welche nicht gebieten, bloß 
verlangen kann, daß das Zufällige mit ihrem In— 
tereffe übereinftimmen möge. Das Intereſſe der Ein- 
bildungsfraft aber ift: fih frei von Öefeßen im 
Spiele zu erhalten. Diefem Hange zur Ungebunden- 
beit ift die ſittliche Merbindlichkeit des Willens, durch 
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welche ihm fein Objekt auf das Strengfte beftimmt 
wird, nichts weniger als günftig; und da die fittliche 
Verbindlichkeit des Willens der Gegenftand des mora- 
lifchen Urtheils tft, fo fieht man leicht, daß bei diefer 
Art zu urtheilen die Einbildungsfraft ihre Rechnung 
nicht finden koͤnne. Aber eine fittlihe Verbindlichkeit 
des Willens laßt ſich nur unter Vorausfegung einer 
abfoluten Sndependenz deffelben vom Zwang der Naturz 
triebe denken; die Moͤglichkeit des Sittlichen poftu- 
lirt alfo Freiheit, und ftimmt folglich mit dem Intereſſe 
der Phantafie hierin auf das Vollfommenfte zuſammen. 
Meil aber die Phantafie durch ihr Beduͤrfniß nicht fo 
vorfchreiben Fanıı, wie die Vernunft durch ihren Im— 
perativ dem Millen der Individuen vorfchreibt, fo tft 
das Vermögen der Freiheit, auf die Phantafie bezogen, 
etwas Zufälliges, und muß daher, als Uebereinftim- 
mung des Zufalld mit dem (bedingungsweife) Noth- 
wendigen Luſt erweden. Beurtheilen wir alfo jene 
That des Keonidas moralifch, fo betradhten wir fie 
aus einem Gefichtepunft, wo und weniger ihre Zu- 
fälligfeit als ihre Nothwendigfeit in die Augen fallt. 
Beurtheilen wir fie hingegen afthetifch, fo betrachten 
wir fie aus einem Standpunkt, wo fi uns weniger 
ihre Nothwendigkeit als ihre Zufalligfeit darftellt. Es 
ift Pflicht für jeden Willen, fo zu handeln, fo 
bald er ein freier Wille iſt; daß es aber überhaupt 
eine Freiheit des Willens gibt, weldhe es möglid) 
macht , fo zu handeln , dies ift eine Gunft ber 
Natur in Ruͤckſicht auf dasjenige Vermögen, wel: 
chem Freiheit Beduͤrfniß ift. Beurtheilt alfo der 
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moralifche Sinn — die Vernunft — eine tugendhafte 
Handlung, fo ift Billigung das Höchfte, was erfolgen 
kann, weil die Vernunft nie mehr und felten nur fo 
viel finden kann, als fie fordert. Beurtheilt hingegen 
der afthetifche Sinn, die Einbildungsfraft, die naͤm— 
liche Handlung, fo erfolgt eine pofitive Luft, weil die 
Einbildungsfraft niemals Einftimmigfeit mit ihrem 
Bedürfniffe fordern Tann, und fih alfo von der 
wirklichen Befriedigung deſſelben, als von einem glüd: 
lichen Zufall, überrafcht finden muß. Daß Leonidas 
die heldenmüthige Entfchließung wirflih faßte, 
billigen wir; daß er fie faffen Fonnte, darüber froh: 
loden wir und find entzüdt. 

Der Unterfchied zwifchen beiden Arten der Beur— 
theilung fallt noch deutlicher in die Augen, wenn man 
eine Handlung zum Grunde legt, über weldye das 
moralifche und das afthetifche Urtheil verfchteden aus- 
fallen, Man nehme die Selbfiverbrennung des Pere- 
grinus Proteus zu Olympia. Moralifch beurtheilt, 
Tann ich diefer Handlung nicht Beifall geben, infofern 
ic) unreine Triebfedern dabei wirffam finde, um derent- 
willen die Pflicht der Selbfterhaltung hintangefeßt 
wird. Aeſthetiſch beurtheilt, gefallt mir aber dieſe 
Handlung, und zwar defwegen gefällt fie mir, weil 
fie von einem Vermögen des Willens zeugt, felbit 
dem maächtigften aller Inſtinkte, dem Triebe der 
Selbfterhaltung,, zu widerftehen. Ob es eine. rein 
moralifche Gefinnung oder ob es bloß eine mächtigere 
finnliche Neizung war, was den Gelbfterhaltungs- 
trieb bei dem Schwärmer Peregrin unterdrücte, darauf 
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achte ich bei der Afthetifchen Schätzung nicht, wo ich 
das Individuum verlaffe, von dem Verhaältniß feines 
Willens zu dem Millensgefeß abftrabire, und mir den 
menſchlichen Willen überhaupt, als WVermdgen der 
Gattung, im Verhältniß zu der ganzen Naturgewalt 
denke. Bet der moralifchen Schäßung, hat man ge 
fehben, wurde die Selbfterhaltung als eine Pflicht 
vorgeftellt, daher beleidigte ihre Verletzung; bei der 
Afthetifhen Schätzung hingegen wurde fie als ein In— 
tereffe angefehen, daher gefiel ihre Hintanfegung. 
Bei der leßtern Art des DBeurtheilens wird alfo die 
Dperation gerade umgefehrt, die wir bei der erftern 
verrichten. Dort ftellen wir das finnlich befchränfte 
Individuum und den pathologifch- afficirbaren Willen 
dem abfoluten Willensgefeß und der unendlichen Gei- 
fterpflicht , bier hingegen ftellen wir das abfolute 
Willens vermögen und die unendliche Seiftergewalt 
dem Zwange der Natur und den Gchranfen der 
Sinnlichkeit gegenüber. Daher laßt uns das aftheti- 
fhe Urtheil frei, und erhebt und begeiftert ung, 
weil wir uns fchon durch das bloße Vermögen, ab- 
folut zu wollen, fhon durch die bloße Anlage zur 
Moralitat gegen die Sinnlichfeit in augenfcheinlichem 
Bortheil befinden, weil fchon durch die bloße Mög- 
lichkeit, uns vom Zwange der Natur loszufagen, 
unferm Sreiheitsbedürfniß gefchmeichelt wird. Daher 
befchranft uns das moralifche Urtheil, und demüthigt 
ung, weil wir uns bei jedem befondern Willensaft 
gegen das abfolute MWillensgefeß mehr oder weniger 
im Nachtheil befinden, und durch die Einfchranfung 
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des Willens auf eine einzige Beftimmungsweife, welche 
die Pflicht fchlehterdings fordert, dem Freiheitstriebe 
der Phantafie widerfprochen wird. Dort fchwingen 
wir und von dem MWirflihen zu dem Möglichen, und 
von dem Individuum zur Gattung empor; bier bins 
gegen fteigen wir vom Möglichen zum Wirklichen 
herunter, und fchließen die Gattung in die Schranfen 
des Individuums ein; Fein Wunder alfo, wenn wir 
uns bei Afthetifchen Urtheilen erweitert, bei morali: 
fhen hingegen eingeengt und gebunden fühlen, * 


* Diefe Auflöfung, erinnere ich beiläufig. erklärt und auch die 
Verſchiedenheit des afthetifhen Eindruds, den die Kanti— 
ſche Vorſtellung der Pflicht auf feine verſchiedenen Beur- 
theiler zu machen pflegt. Ein nicht zu verachtender Theil 
des Publikums findet diefe Borftelung der Pflicht fehr des 
müthigend; ein anderer findet fie unendlich erhebend für das 
Herz. Beide Haben Recht, und der Grund des Widerfpruchs 
liegt bloß in der Verfchiedenheit de3 Standpunfts, aus wel- 
chem beide diefen Gegenftand betrachten. Beine bloße Schul: 
digkeit thun, Hat allerdings nichts Große, und infofern 
das Befte, was wir zu leiften vermögen , nichts als Erfüls 
Yung, und noch mangelhafte Erfüllung unferer Pflipt iſt, 
Yiegt im der hoͤchſten Tugend nichts Begeifterndes. Aber bei 
allen Schranten der finnlichen Natur dennoch treu und bes 
harrlich feine Schuldigkeit thun, und in den Feſſeln der 
Materie dem heiligen Geiftergefeg unmwandelbar folgen, dies 
ift allerdings erbebend und der Bewunderung werth. Gegen 
die Geifterwelt gehalten, ift an unfrer Tugend freilich nichts 
Berdienftliches, und wie viel wir e8 und auch koſten Yaffen 
mögen, wir werden immer unnüsge Knechte ſeyn; gegen 
die Sinnenwelt gehalten, ift fie hingegen ein defto erhab— 
neres Objekt. Infofern wir alle Handlungen moralifch be— 
urtheilen, und fie auf das Gittengefes beziehen, werden wir 
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Aus diefem allem ergibt fich denn, daß die mora- 
liſche und die Afthetifche Beurtheilung, weit entfernt, 
einander zu unterftügen, einander vielmehr im Wege 
ftehen, weil fie dem Gemüth zwei ganz entgegengefeßte 
Nichtungen geben; denn die Gefegmäßigfeit, welche die 
Bernunft als moralifche Richterin fordert, befteht nicht 
mit der Ungebundenheit, welche die Einbildungskraft 
als afthetifche Nichterin verlangt. Daher wird ein 
Objekt zu einem afthetifchen Gebrauch gerade um fo 
viel weniger taugen, als es fich zu einem moralifchen 
qualificirt; und wenn der Dichter es dennoch erwählen, 
müßte, fo wird er wohl thun, es fo zu behandeln, 
daß nicht fowohl unfere Vernunft auf die Regel des 
Millens, als vielmehr unfere Phantafie auf das Ver- 
mögen des Willens hingewiefen werde. Um feiner 
feldft willen muß der Dichter diefen Weg einfchlagen, 
denn mit unferer Freiheit ift fein Reich zu Ende. Nur 
fo lange wir außer uns anfchauen, find wir fein; 
er hat uns verloren, fobald wir in unfern eigenen 
Bufen greifen. Dies erfolgt aber unausbleiblicy, fo- 
bald ein Gegenftand nicht mehr als Erfcheinung 


wenig Urſache haben, auf unfere Gittlicgfeit ſtolz zu feyn; 
infofern wir aber auf die Mögtichkeit diefev Handlungen fehen, 
und das Vermögen unſers Gemuͤths, das denfelben zum 
Grund Tiegt, auf die Welt dev Erfheinungen beziehen, d.h. 
infofern wir fie Afthetifch beurtheilen, ift uns ein gewiſſes 
Selbſtgefuͤhl erlaubt, ja, e3 ift fogar nothwendig, weil wir 
ein Prinzipium in uns aufdeden, das über alle Vergleihung 
groß und unendlich ift, 
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von uns betrachtet wird, fondern ald Geſetz 
über uns ridtet. 

Selbft von den Yeußerungen der erhabenften Tugend 
kann der Dichter nichts für ſeine Abfichten brauchen, 
ald was an denfelben der Kraft gehört. Um die 
Nihtung der Kraft befümmert er fih nicht. Der 
Dichter, aud wenn er die vollfommenften firtlichen 
Mufter vor unfere Augen ftellt, hat Feinen andern 
Zweck, und darf Feinen andern haben, als uns 
durh Betrachtung derfelben zu ergögen. Nun Fann 
uns aber nichts ergoͤtzen, ald was unfer Subjekt ver- 
beffert, und nichts kann uns geiftig ergoͤtzen, als was 
unfer geiftiged Vermögen erhöht. Wie kann aber die 
Pflichtmäßigfeit eines Andern unfer Subjeft ver- 
beffern und unſere geiftige Kraft vermehren ? Daß 
er feine Pflicht wirklich erfüllt, beruht auf einem 
zufälligen Gebrauche, den er von feiner Freiheit macht, 
und der eben darum für uns nichts beweifen kann. 
Es ift bloß das Vermögen zu einer ähnlichen 
Pflihtmäßigfeit, was wir mit ihm theilen, und in- 
dem wir in feinem Vermögen auch das unfrige wahr: 
nehmen, fühlen wir unfere geiftige Kraft erhöht. Es 
ift alfo bloß die vorgeftellte Möglichkeit eines abfolut 
freien Wollens, wodurch die wirkliche Ausübung dei- 
felben unferm aͤſthetiſchen Sinn gefällt. 

Noch mehr wird man fi) davon überzeugen, wenn 
man machdenft, wie wenig die poetifche Kraft des 
Eindruds, den fittliche Charaktere oder Handlungen 
auf uns machen, von ihrer hiſtoriſchen Realität 
abhängt. Unfer Wohlgefallen an idealifchen Charakteren 
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verliert nichts durch die Erinnerung, daß fie poe— 
Fiktionen find, denn es ift die poetifche, 

nicht die hiſtoriſche Wahrheit, auf welche alle Afthe: 
tifche Wirfung fih gründet. Die poetifhe Wahrheit 
befteht aber nicht darin, daß etwas wirklich gefchehen 
ift, fondern darin, daß es gefchehen konnte, alfo in 
der innern Möglichkeit der Sache. Die afthetifche Kraft 
muß alfo ſchon in der vorgeftellten Möglichkeit liegen. 
Selbft an wirklichen Begebenheiten hiftorifcher Per: 
fonen ift nicht die Eriftenz, fondern das durch die 
Eriftenz Fund gewordene Vermögen das Poetifche. 
Der Umftand, daß diefe Verfonen wirklich lebten, und 
daß diefe Begebenheiten wirklich erfolgten, kann zwar 
ſehr oft unfer Vergnügen vermehren, aber mit einem 
fremdartigen Zufaß, der dem poetifchen Eindruck viel- 
mehr nachtheilig als beförderlich if. Man hat lange 
geglaubt, der Dichtkunft unferes Vaterlandes einen 
Dienft zu erweifen, wenn man den Dichtern National- 
gegenftande zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß 
e8, wurde die griechifche Poeſie fo bemächtigend für 
das Herz, weil fie einheimifche Scenen malte und ein- 
heimische Thaten verewigte. Es ift nicht zu laͤugnen, 
daß die Poeſie der Alten, dieſes Umftandes halber, 
Wirkungen leiftere, deren die neuere Poeſie fich nicht 
rühmen kann, aber gehörten diefe Wirkungen der Kunft 
und dem Dichter? Wehe dem griehifchen Kunftgenie, 
wenn es vor dem Genius der Meuern nichts weiter 
als diefen zufälligen Vortheil voraus hatte, und wehe 
dem griechifchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch diefe 
biftorifhen Beziehungen in den Werfen feiner Dichter 
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erft hätte gewonnen werden müffen! Nur ein barba- 
rifher Geſchmack braucht den Stachel des Privat: 
intereffe, um zu der Schönheit hingelodt zu werden, 
und nur der Stümper borgt von dem Stoffe eine 
Kraft, die er in die Form zu legen verzweifelt. Die 
Poefie fol ihren Weg nicht dur) die Falte Region 
des Gedaͤchtniſſes nehmen, foll nie die Gelehrſamkeit 
zu ihrer Auslegerin, nie den Eigennuß zu ihrem Für; 
fprecher machen. Sie foll das Herz treffen, weil fie 
aus dem Herzen floß, und nicht auf den Staatsbürger 
in dem Menfchen, fondern auf den Menfchen in dem 
Staatsbürger zielen. 

Es ift ein Gluͤck, daß das wahre Genie auf die 
Fingerzeige nicht viel achtet, die man ihm, aus befs 
ferer Meinung als Befugniß, zu ertheilen fich fauer 
werden laßt; fonft würden Sulzer und feine Nach— 
folger der deutfchen Poeſie eine fehr zweideutige Ge⸗ 
ftalt gegeben haben. Den Menfchen moralifch auszu- 
bilden, und Nationalgefühle in dem Bürger zu ent- 
zunden, ift zwar ein fehr ehrenvolfer Auftrag für den 
Dichter, und die Mufen wiffen e8 am beften, wie 
nahe die Künfte des Erhabenen und Schönen damit 
zufammenhängen mögen. Aber was die Dihtkunft 
mittelbar ganz vortrefflich macht, würde ihr unmittel- 
bar nur fehr fchlecht gelingen. Die Dichtfunft führt 
bei dem Menfchen nie ein befonderes Gefchäft aus, 
und man Fünnte Fein ungefchicteres Werkzeug erwaͤh— 
len, um einen einzelnen Auftrag, ein Detail, gut 
beforgt zu fehen. Ihr Wirkungsfreis ift das Xotal 
der menfohlichen Natur, und bloß, infofern fie auf 
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den Charakter einfließt, kann fie auf feine einzelnen 
Wirkungen Einfluß haben. Die Poeſie kann dem 
tenfchen werden, was dem Helden die Liebe ift. Sie 
kann ihm weder rathen, noch mit ihm fchlagen, noch 
fonft eine Arbeit für ihn thunz; aber zum Helden kann 
fie ihn erziehen, zu Thaten Fann fie ihn rufen, und zu 
Allem, was er feyn foll, ihn mit Stärfe ausrüften. 
Die afthetifche Kraft, womit uns das Erhabene 
der Gefinnung und Handlung ergreift, beruht alfo 
Feineswegs auf dem Sintereffe der Vernunft, daß recht 
gehandelt werde, fondern auf dem Intereſſe der Ein- 
bildungsfraft, daß recht handeln möglich fey, d. h. 
daß Feine Empfindung, wie mächtig fie auch fey, die 
Freiheit des Gemüths zu unterdrüden vermoͤge. Diefe 
Möglichkeit liegt aber in jeder ftarfen Yeußerung von 
Freiheit und Willenskraft, und wo nur irgend ber 
Dichter diefe antrifft, da hat er einen zwecfmäßigen 
Gegenftand für feine Darftellung gefunden. Für fein 
JIntereſſe ift es eins, aus welcher Claſſe von Charaf- 
teren, der fchlimmen oder guten, er feine Helden 
nehmen will, da das namliche Maß von Kraft, 
welches zum Guten nöthig tft, fehr oft zur Conſe— 
quenz im Böfen erfordert werden Fann. Wie viel 
mehr wir in aftbetifchen Urtheilen auf die Kraft als 
auf die Richtung der Kraft, wie viel mehr auf Freiheit 
als auf Geſetzmaͤßigkeit fehen, wird ſchon daraus hin- 
langlih offenbar, daß wir Kraft und Freiheit lieber 
auf Koften der Geſetzmaͤßigkeit geaußert, als die Ge 
fegmaßigfeit auf Koften der Kraft und Freiheit beob- 
achtet fehben. So bald naͤmlich Falle eintreten, wo 








das moralifche Gefe ſich mit Antreiben gattet, die 
den Willen durch ihre Macht fortzureißen drohen, fo 
gewinnt der Charakter afthetifch, wenn er diefem An— 
treiben widerftehen Fann. Ein Kafterhafter fängt an 
uns zu intereffiren, fobald er Glück und Leben wagen 
muß, um feinen fchlimmen Willen durchzufeßen; ein 
Tugendhafter hingegen verliert in demfelben Verhält: 
niß unfere Aufmerffamfeit, als feine Glücdfeligfeit 
felbft ihn zum Moplverhalten nöthigt. Rache, zum 
Beifptel, iſt unftreitig ein unedler und felbft niedriger 
Affekt. Nichts defto weniger wird fie afthetifch, fo 
bald fie dem, der fie ausübt, ein fchmerzhaftes Opfer 
koſtet. Medea, indem fie ihre Kinder ermordet, zielt 
bei diefer Handlung auf Jaſons Herz, aber zugleich 
führt fie einen fchmerzhaften Stich auf ihr eigenes, 
und ihre Nache wird afthetifch erhaben, fobald wir 
die zarliche Mutter fehen, 

Das afthetifche Urtheil enthalt Hierin mehr Wahres, 
als man gewöhnlich glaubt. Offenbar Fündigen Kafter, 
welche von Willensftärfe zeugen, eine größere Anlage 


zur wahrhaften moralifchen Freiheit an, als Tugenden, 


die eine Stüße von der Neigung entlehnen, weil es 
dem confequenten Bofewicht nur einen einzigen Sieg 
über ſich felbft, eine einzige Umfehrung der Marimen 
foftet, um die ganze Eonfequenz und MWillensfertigfeit, 
die er an das Boͤſe verfchwendete, dem Guten zuzu— 
wenden. Woher fonft kann es kommen, daß wir den 
balbguten Charakter mit Widerwillen von uns floßen, 
und dem ganz fchlimmen oft mit fchauernder Bewun- 
derung folgen? Daher unftreitig, weil wir bei jenem 
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auch die Möglichkeit des abfolut freien Wollen auf: 
geben, diefem hingegen es in jeder Aeußerung ans 
merken, daß er durch einen einzigen MWillensaft fich 
zur ganzen Würde der Menfchheit aufrichten kann. 

In Aftherifchen Urtheilen find wir alfo nicht für 
die Sittlichfeit an fich felbft, fondern bloß für bie 
Freiheit intereffirt, und jene Fann nur infofern unferer 
Einbildungsfraft gefallen, als fie die leßtere ſichtbar 
macht. Es ift daher offenbare Verwirrung der Grenzen, 
wenn man moralifche Zwecdmäßigfeit in afthetifchen 
Dingen fordert, und, um das Reich der Vernunft zu 
erweitern, die Einbildungsfraft aus ihrem rechtmäßigen 
Gebiete verdrängen will. Entweder wird man fie ganz 
unterjochen müffen, und dann ift ed um alle afther 
tifche Wirkung geſchehen; oder fie wird mit der Ver— 
nunft ihre Herrfchaft theilen, und dann wird für 
Moralität wohl nicht viel gewonnen feyn. Indem man 
zwei verfchiedene Zwede verfolgt, wird man Gefahr 
laufen, beide zu verfehlen. Man wird die Freiheit 
der Phantafie durch moralifche Geſetzmaͤßigkeit feffeln, 
und die Nothwendigkeit der Vernunft durch die Will- 
führ der Einbildungsfraft zerftören. 
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Den Grund Des Vergnügens 
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tragiſchen Gegenſtänden. * 


Wie ſehr auch einige neuere Aeſthetiker ſich's zum 
Geſchaͤft machen, die Kuͤnſte der Phantaſie und Em— 
pfindung gegen den allgemeinen Glauben, daß ſie auf 
Vergnuͤgen abzwecken, wie gegen einen herabſetzenden 
Vorwurf zu vertheidigen, ſo wird dieſer Glaube den— 
noch, nach wie vor, auf ſeinem feſten Grunde beſtehen, 
und die ſchoͤnen Kuͤnſte werden ihren althergebrachten 
unabſtreitbaren und wohlthaͤtigen Beruf nicht gern mit 
einem neuen vertauſchen, zu welchem man ſie groß— 
muͤthig erhoͤhen will. Unbeſorgt, daß ihre auf unſer 
Vergnuͤgen abzielende Beſtimmung ſie erniedrige, werden 
ſie vielmehr auf den Vorzug ſtolz ſeyn, dasjenige un— 
mittelbar zu leiſten, was alle uͤbrige Richtungen und 





*Anmerkung des Herausgebers. Im erſten Stuͤck der 
Neuen Thalia vom Jahr 1792 wurde dieſer Aufſatz zuerſt 
gedruckt. 


Thaͤtigkeiten des menfchlichen Geiftes nur mittelbar 
erfüllen. Daß der Zwed der Natur mit dem Menfchen 
feine Glüdfeligfeit fey, wenn aud) der Menfc) felbft in 
feinem moralifhen Handeln von diefem Zwede nichts 
wiffen foll, wird wohl Niemand bezweifeln, der über: 
baupt nur einen Zwed in der Natur annimmt. Mit 
diefer alſo, oder vielmehr mit ihrem Urheber haben 
die Schönen Künfte ihren Zweck gemein, Vergnügen 
auszufpenden und Glüdlihe zu machen. Spielend 
verleihen fie, was ihre ernftern Schweftern uns erft 
mühfam erringen laffen; fie verſchenken, was dort 
erft der fauer erworbene Preis vieler Anftrengungen 
zu feyn pflegt. Mit anfpannendem Fleiße müffen wir 
die Vergnügungen des Verftandes, mit fchmerzhaften 
Opfern die Billigung der Vernunft, die Freuden der 
Sinne durch harte Entbehrungen erfaufen, oder das 
Uebermaß derfelben durd) eine Kette von Leiden buͤßen; 
die Kunft allein gewahrt uns Genüffe, die nicht crft 
abverdient werden dürfen, die fein Opfer foften, die 
durch Feine Neue erfauft werden. Mer wird aber 
das Verdienft, auf diefe Art zu ergößen, mit dem 
armfeligen WVerdienft, zu beluftigen, in eine Claffe 
feßen? Mer fich einfallen laffen, der ſchoͤnen Kunſt 
bloß deßwegen jenen Zweck abzufprechen, weil fie über 
diefen erhaben tft? 

Die wohlgemeinte Abſicht, das Moralifchgute über: 
all als höchften Zweck zu verfolgen, die in der Kunft 
ſchon fo manches Mittelmaßige erzeugte und in Schuß 
nahm, hat auch in der Theorie einen ahnlihen Scha- 
den angerichtet. Um den Künften einen recht hohen 
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Rang anzumweifen, um ihnen die Gunft des Staats, 
die Ehrfurcht aller Menfchen zu erwerben, vertreibt 
man fie aus ihrem eigenthümlichen Gebiet, um ihnen 
einen Beruf aufzudringen, der ihnen fremd und ganz 
unnatürlich ift. Man glaubt ihnen einen großen Dienft 
zu erweifen, indem man ihnen, anftatt des frivolen 
Zweds, zu ergößen, einen moralifchen unterfchicbt, 
und ihr fo fehr in die Augen fallender Einfluß auf 
die Sittlichleit muß diefe Behauptung unterftügen. 
Man findet es widerfprechend , daß diefelbe Kunft, 
die den höchften Iwed der Menfchheit in fo großem 
Maße befördert, nur beilaufig diefe Wirfung leiften 
und einen fo gemeinen Zweck, wie man fi) das Ver: 
gnügen denkt, zu ihrem leisten Augenmerk haben follte, 
Aber diefen anfcheinenden Widerſpruch würde, wenn 
wir fie hätten, eine bündige Theorie des Vergnuͤgens 
und eine vollftändige Philofophie der Kunſt fehr leicht 
zu heben im Stande feyn. Aus diefer würde fich er— 
geben, daß ein freies Vergnügen, fo wie die Kunft 
es hervorbringt, durchaus auf moralifchen Bedingungen 
beruhe, daß die ganze fittlihe Natur des Menfchen 
dabei thatig fey. Aus ihr würde fich ferner ergeben, 
daß die Hervorbringung diefes Vergnügens ein Zweck 
fey, der fchlechterdings nur durch moralifhe Mittel 
erreicht werden Fünne, daß alfo die Kunft, um das 
Vergnügen, als ihren wahren Zwed, vollfommen zu 
erreichen, durch die Moralitat ihren Weg nehmen 
muͤſſe. Für die Würdigung der Kunft ift es aber voll- 
fommen einerlei, ob ihr Zwed ein moralifcher fey, 
oder ob fie ihren Zweck nur durch moralifche Mittel 
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erreichen koͤnne, denn in beiden Fällen bat fie es mit 
der Sittlichfeit zu thun, und muß mit dem fittlichen 
Gefühl im engften Einverftandniß handeln; aber für 
die Vollfommenheit der Kunft ift es nichts weniger 
als einerlei, welches von beiden ihr Zwed und 
welches das Mittel ift. Iſt der Zweck felbft moralifch, 
fo verliert fie das, wodurd) fie allein mächtig ift, ihre 
Freiheit und das, wodurch fie fo allgemein wirkſam 
ift, den Neiz des Vergnuͤgens. Das Spiel verwandelt 
fih in ein ernfthaftes Geſchaͤft; und doc) ift es gerade 
das Spiel, wodurd fie das Gefchaft am beften voll- 
führen Fann. Nur indem fie ihre höchfte afthetifche 
Wirkung erfüllt, wird fie einen wohlthätigen Einfluß 
auf die GSittlichfeit haben; aber nur indem fie ihre 
völlige Freiheit ausübt, kann fie ihre höchfte afthe- 
tifhe Wirkung erfüllen, 

Es tft ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, info- 
fern es aus fittlihen Quellen fließt, den Menfchen 
fittlich verbeffert, und daß bier die Wirkung wieder 
zur Urfache werden muß. Die Luft am Schönen, am 
Nührenden, am Erhabenen ftärkt unfere moralifchen 
Gefühle, wie das Vergnügen am Wohlthun, an der 
Liebe u. ſ. f. alle diefe Neigungen ftarkt. Eben fo, 
wie ein vergnügter Geift das gewiffe Loos eines fittlich 
vortrefflihen Menfchen ift, fo ift fittliche Vortrefflich- 
keit gern die Begleiterin eines vergnügten Gemuͤths. 
Die Kunft wirft alfo nicht deßwegen allein ſittlich, weil 
fie durch ſittliche Mittel ergogt, fondern auch deß— 
wegen, weil das Vergnügen felbft, das die Kunft 
gewahrt, ein Mittel zur Sittlichfeit wird. 
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Die Mittel, wodurd die Kunft ihren Zweck er: 
reicht, find fo vielfach, als es überhaupt Quellen 
eines freien Vergnügens gibt. Frei aber nenne ich 
dasjenige Vergnügen, wobet die geiftigen Kräfte, Ver— 
nunft und Einbildungsfraft, thatig find, und wo die 
Empfindung durch eine Vorftellung erzeugt wird, im 
Gegenfag von dem phyfifchen oder finnlichen Ver: 
gnügen, wobei die Seele einer blinden Naturnoth- 
wendigfeit unterworfen wird, und die Empfindung 
unmittelbar auf ihre phyſiſche Uıfache erfolgt. Die 
finnliche Luft ift die einzige, die vom Gebiet der 
ſchoͤnen Kunft ausgefchloffen wird, und eine Gefchid- 
lichFeit, die finnliche Luſt zu erweden, kann fich nie 
oder alsdann nur zur Kunſt erheben, wenn die finn- 
lichen Eindrüde nach) einem Kunftplan geordnet, ver: 
ftärft oder gemäßiget werden, und diefe Planmäßigfeit 
durch die Vorftelung erkannt wird. Aber auch in 
diefem Fall ware nur dasjenige an ihr Kunft, was 
der Gegenftand eines freien Vergnügens ift, nämlic) 
der Gefhmad in der Anordnung, der unfern Verftand 
ergößt, nicht die phyſiſchen Neize felbft, die nur 
unfere Sinnlichkeit vergnügen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des finnlichen, 
Dergnügens ift Zweckmaͤßigkeit. Das Vergnügen tft 
finnlih, wenn die Zwedmäßigfeit nicht durch Die 
Borftellungsfräafte erfannt wird, fondern bloß durd) 
das Gefeß der Nothwendigfeit die Empfindung des 
Vergnügens zur phyſiſchen Folge hat. So erzeugt 
eine zweckmaͤßige Bewegung des Bluts und der Le— 
bensgeifter in einzelnen Organen oder in der ganzen 

Schiller's fammtl. Werke, XT. Bd. 55 
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Mafchine die Eörperliche Luſt mit allen ihren Arten 
und Modifikationen; wir fühlen diefe Zweckmaͤßigkeit 
durch das Medium der angenehmen Empfindung, aber 
wir gelangen zu Feiner, weiter klaren noch verworrenen 
BVorftellung von ihr. 

Das Vergnügen ift frei, wenn wir uns die Zweck⸗ 
maäßigfeit vorftellen, und die angenehme Empfindung 
die Vorftellung begleitet; alle Vorftellungen alfo, wo» 
durch wir Webereinftimmung und Zweckmaͤßigkeit er 
fahren, find Quellen eines freien Vergnügens, und 
infofern fahig, von der Kunft zu diefer Abficht ger 
braucht zu werden. Sie erfchöpfen fich in folgenden 
Klaffen: Gut, Wahr, Vollflommen, Schön, Rührend, 
Erhaben. Das Gute befchäftigt unfre Vernunft, das 
Wahre und Vollfommene den Verftand, das Schöne 
den Verftand mit der Einbildungsfraft, das Rührende 
und Erhabene die Vernunft mit der Einbildungsfraft. 
Zwar ergötzt auch ſchon der Reiz oder die zur Thätigfeit 
aufgeforderte Kraft, aber die Kunft bedient fich des 
Neizes nur, um die höhern Gefühle der Zweckmaͤßig— 
feit zu begleiten; allein betrachtet, verliert er ſich 
unter die Lebensgefühle, und die Kunft verfhmaht 
ihn, wie alle finnlichen Luͤſte. 

Die BVerfchiedenheit der Quellen, aus welchen die 
Kunft das Vergnügen fchöpft, das fie und gewähret, 
kann für fich allein zu Feiner Eintheilung der Künfte 
berechtigen, da in derfelben Kunftklaffe mehrere, ja 
oft alle Arten des Vergnügens zufammenfließen Fonnen. 
Aber infofern eine gewiffe Art derfelben als Haupt- 
zweck verfolgt wird, Kann fie, wenn gleich nicht eine 
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eigene Klaffe, doch eine eigene Anſicht der Kunftwerfe 
gründen. So 3. B. koͤnnte man diejenigen Künfte, 
welche den Verſtand und die Einbildungsfraft vors 
zugsweife befriedigen, diejenigen alfo, die das Wahre, 
das Vollfommene, das Schöne zu ihrem Hauptzwed 
machen, unter dem Namen der fchönen Künfte (Künfte 
des Geſchmacks, Künfte des Verftandes) begreifen; 
Diejenigen hingegen, die die Einbildungsfraft mit der 
Vernunft vorzugsweise befchäftigen, alfo das Gute, 
das Erhabene und Ruͤhrende zu ihrem Hauptgegen: 
ftand haben, unter dem Namen der rührenden Künfte 
(Künfte des Gefühls, des Herzens) in eine befondere 
Klaffe vereinigen. Zwar ift es unmöglich, das Ruͤh— 
rende von dem Schönen durchaus zu trennen, aber 
fehr gut Tann das Schöne ohne das Nührende ber 
ſtehen. Wenn alfo gleich die verfchiedene Anficht zu 
feiner vollfommenen Einteilung der freien Künfte be: 
rechtigt,, fo dient fie wenigftens dazu, die Prinzipien 
zu Beurtheilung derfelben näher anzugeben und der 
Verwirrung vorzubeugen, welche unvermeidlich ein- 
reißen muß, wenn man bei einer Gefehgebung in 
afthetifchen Dingen die ganz verfchiedenen Felder des 
Ruͤhrenden und des Schönen verwechfelt. 

Das Rührende und Erhabene fommen darin überein, 
daß fie Luft durch Unluft hervorbringen, daß fie uns alfo 
(da die Luft aus Zweckmaͤßigkeit, der Schmerz aber aus 
den Gegentheil entfpringt) eine Zweckmaͤßigkeit zu em⸗ 
pfinden geben, die eine Zweckwidrigkeit vorausfeßt, 

Das Gefühl des Erhabenen befteht einerfeits aus 
dem Gefühl unferer Ohnmacht und Begrenzung, einen 
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Gegenftand zu umfaffen, amderfeits aber aus dem 
Gefühl unfrer Uebermacht, welche vor Feinen Grenzen 
erſchrickt, und dasjenige fich geiftig unterwirft, dem 
unfre finnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenftand 
des Erbabenen widerftreitet alfo unferm finnlichen 
Vermögen, und dieſe Unzwecdmäßigfeit muß uns 
nothwendig Unluft erwecken. Aber fie wird zugleich eine 
Veranlaffung, ein anderes Vermögen in uns zu uns 
form Bewußtfenn zu bringen, welches demjenigen, 
woran die Einbildungsfraft erliegt, überlegen ift. Ein 
erhabener Gegenftand ift alfo eben dadurh, daß er 
der Sinnlichfeit widerftreitet, zweckmaͤßig für Die 
Vernunft, und ergdßt durch das höhere Vermögen, 
indem er durch das niedrige ſchmerzt. 

NRührung in feiner firengen Bedeutung bezeichnet 
die gemifchte Empfindung des Leidens und der Luſt 
an dem Leiden. Nührung Fann man alfo nur dann 
über eigenes Unglück empfinden, wenn der Schmerz 
über daffelbe gemäßigt genug ift, um der Luft Raum 
zu laffen, die etwa ein mitleidender Zufchauer dabei 
empfindet. Der Berluft eines großen Guts fchlägt 
uns heute zu Boden, und unfer Schmerz rührt den 
Zufhauer; in einem Jahre erinnern wir uns diefes 
Leidens felbft mit Rührung. Der Schwache ift jeder- 
zeit ein Raub feines Schmerzens, der Held und der 
Meife werden vom höchften eigenen Unglüd nur 
gerührt. 

Rührung enthalt eben fo wie das Gefühl des 
Erhabenen zwei Beftandtheile, Schmerz und Vergnuͤ— 
gen; alfo Hier wie dort liegt der Zweckmaͤßigkeit eine 
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Zwecwidrigfeit zum Grunde. So ſcheint es eine 
Zweckwidrigkeit in der Natur zu ſeyn, daß der 
Menſch leidet, der doch nicht zum Leiden beſtimmt iſt, 
und dieſe Zweckwidrigkeit thut uns wehe. Aber dieſes 
Wehethun der Zweckwidrigkeit iſt zweckmaͤßig fuͤr un— 
ſere vernuͤnftige Natur uͤberhaupt, und, inſofern es 
uns zur Thaͤtigkeit auffordert, zweckmaͤßig fuͤr die 
menſchliche Geſellſchaft. Wir muͤſſen alſo uͤber die 
Unluſt ſelbſt, welche das Zweckwidrige in uns erregt, 
nothwendige Luſt empfinden, weil jene Unluſt zweck— 
maͤßig iſt. Um zu beſtimmen, ob bei einer Ruͤhrung 
die Luſt oder die Unluſt hervorſtechen werde, kommt 
es darauf an, ob die Vorſtellung der Zweckwidrigkeit 
oder die der Zweckmaͤßigkeit die Oberhand behaͤlt. 
Dies kann nun entweder von der Menge der Zwecke, 
die erreicht oder verletzt werden, oder von ihrem Ver— 
haͤltniß zu dem letzten Zweck aller Zwecke abhaͤngen. 

Das Leiden des Tugendhaften rührt uns ſchmerz— 
hafter, als das Leiden des Kafterhaften, weil dort 
nicht nur dem allgemeinen Zwed der Menfchen, glüc- 
lich zu feyn, fondern auch dem befondern,, daß die 
Tugend glüdlih mache, hier aber nur dem erften 
widerfprochen wird. Hingegen fchmerzt uns das Glück 
des Böfewichts auch weit mehr, als das Unglück des 
Tugendhaften, weil erftlih das Kafter felbft, und 
zweitens Die Belohnung des Lafters eine Zweckwidrig— 
feit enthalten. 

Außerdem iſt Die Tugend weit mehr gefchieft, fi) 
jonft zu belohnen, als das glüdliche Laſter, ſich zu 
beftrafen; eben deßwegen wird der Nechtfchaffene im 
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Ungluͤck weit eher der Tugend getreu bleiben, als der 
Rafterhafte im Gluͤck zur Tugend umfehren. 
Vorzüglich aber Fommt es bei Beftimmung des 
Verhältniffes der Luft zu der Unluft in Rührungen 
darauf an, ob der verletzte Zweck den erreichten, oder 
der erreichte den, der verlegt wird, an Michtigfeit 
übertreffe. Keine Zwedmäßigfeit geht uns fo nah an 
als die moralifche, und nichts geht über die Luſt, die 
wir über diefe empfinden. Die Naturzweckmaͤßigkeit 
koͤnnte noch immer problematifch feyn, die moralifche 
ift uns erwiefen. Sie allein gründet ſich auf unfere 
vernünftige Natur und auf innere Nothwendigfeit. 
Sie ift und die nächfte, die wichtigfte, und zugleich 
die erfennbarfte, weil fie durch nichts von Außen, 
fondern durch ein inneres Prinzip unferer Vernunft 
beftimmt wird. Sie iſt das Palladium unferer Freiheit. 
Diefe moralifche Zweckmaͤßigkeit wird am leben- 
digften erfannt, wenn fie im Widerfpruch mit Andern 
die Oberhand behält; nur dann erweist fich die ganze 
Macht des Sittengefeßes, wenn ed mit allen übrigen 
Naturfräften im Streit gezeigt wird, und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menfchliches Herz verlieren. 
Unter diefen Naturfraften ift Alles begriffen, was 
nicht moralifch ift, Alles, was nicht unter der hoͤch— 
ften Gefeßgebung der Vernunft ſteht; alfo Empfindun- 
gen, Triebe, Affefte, Leidenfchaften fo gut als phyſiſche 
Nothwendigfeit und das Schickſal. Ze furchtbarer die 
Gegner, defto glorreicher der Sieg; der Widerſtand 
allein kann die Kraft fihtbar machen. Aus diefem folgt, 
„daß das höchfte Bewußtſeyn unferer moralifchen 
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„Natur nur in einem gewaltfamen Zuflande Im 
„Kampfe erhalten werden Tann, und daß das höchite 
„moralifche Vergnügen jederzeit von Schmerz begleis 
„tet ſeyn wird.“ 

Diejenige Dichtungsart alfo, welche uns die mo— 
ralifche Luſt in vorzüglihem Grade gewährt, muß 
fi) eben deßwegen der gemifchten Empfindungen be; 
dienen, und uns durch den Schmerz ergüßen. Dies 
thut vorzugsweife die Tragddie, und ihr Gebiet 
umfaßt alle möglichen Fälle, in denen irgend eine 
Naturzweckmaͤßigkeit einer moralifchen, oder auch eine 
moralifhe Zweckmaͤßigkeit der andern, die höher iſt, 
aufgeopfert wird. Es ware vielleicht nicht unmöglid), 
nach dem Verhältniß, in welchem die moralifche Zweck— 
mäßigfeit im MWiderfpruch mit der andern erkannt und 
empfunden wird, eine Stufenleiter des Wergnügens 
von der unterften bis zur höchften hinauf zu führen, 
und den Grad der angenehmen oder fchmerzhaften 
Nührung a priori aus dem Prinzip der Zweckmaͤßig— 
feit beftimmmt anzugeben. Ya vielleicht ließen ſich aus 
eben diefem Prinzip beftimmte Ordnungen der Tra— 
gödie ableiten, und alle möglichen Elaffen derfelben 
a priori in einer vollfiändigen Tafel erfchöpfen; fo 
daß man im Stande wäre, jeder gegebenen Tragddie 
ihren Pla anzuweifen, und den Grad fowohl als die 
Art der Rührung im Voraus zu berechnen, über den 
fie fih, vermöge ihrer Species, nicht erheben Tann. 
Aber diefer Gegenftand bleibt einer eigenen Erörterung 
vorbehalten. 


Wie fehr die Vorftellung der moralifchen Zweck— 
mäßigfeit der Naturzweckmaͤßigkeit in unferm Gemuͤthe 
vorgezogen werde, wird aus einzelnen Beifpielen ein- 
leuchtend zu erfennen feyn. 

Menn wir Hion und Amanda an den Marter- 
pfahl gebunden fehen, beide aus freier Wahl bereit, 
lieber den fürchterlichen Feuertod zu fterben, als durch 
Untreue gegen das Geliebte fi) einen Thron zu er— 
werben — was macht uns wohl diefen Auftritt zum 
Segenftand eines fo himmlifchen Vergnügens? Der 
Miderfpruch ihres gegenwärtigen Zuftandes mit dem 
lachenden Schicffale, das fie verfchmähten, die an— 
ſcheinende Zwedwidrigfeit der Natur, welche Tugend 
mit Elend lohnt, die naturwidrige Verlaͤugnung der 
Selbftltebe u. ſ. f. follten uns, da fie fo viele Vor— 
ftellungen von Zwechwidrigfeit in unfere Seele rufen, 
mit dent empfindlichften Schmerz erfüllen — aber was 
fümmert uns die Natur mit allen ihren Zwecken und 
Gefegen, wenn fie durch ihre Zweckwidrigkeit eine 
Veranlaffung wird, uns die moralifche Zwedmäßig- 
feit in uns in ihrem vollften Kichte zu zeigen? Die 
Erfahrung von der fiegenden Macht des fittlichen Ger 
fees, die wir bei diefem Anblick machen, ift ein fo 
hohes, fo wefentliches Gut, daß wir fogar verfucht 
werden, uns mit dem Uebel auszufbhnen, dem wir 
es zu verdanken haben. Webereinftimmung im Reich 
der Freiheit ergoßt uns unendlich mehr, als alle Wir 
derfprüche in der natürlichen Welt uns zu betrüben 
vermoͤgen. 











Wenn Coriolan, von der Gatten- und Kindes- 
und Bürgerpflicht befiegt, das ſchon fo gut als er- 
oberte Rom verläßt, feine Rache unterdrüdt, fein 
Heer zuräcführt, und fi dem Haß eines eiferfüchti- 
gen Nebenbuhlers zum Opfer dahingibt, fo begeht er 
offenbar eine fehr zwedwidrige Handlung; er verliert 
durch diefen Schritt nicht nur die Frucht aller bis: 
herigen Siege, fondern rennt auch vorfäßlich feinem 
Verderben entgegen — aber wie trefflih, wie unaus- 
fprechlich groß ift e8 auf der andern Seite, den gröb- 
ften MWiderfpruch mit der Neigung einem Widerfpruc) 
mit dem fittlichen Gefühl kuͤhn vorzuziehen, und auf 
folhe Art dem höchften Intereſſe der Sinnlichkeit ent; 
gegen, gegen die Negeln der Klugheit zu verftoßen, 
um nur mit der höhern moralifchen Pflicht überein; 
flimmend zu handeln? Jede Aufopferung des Lebens 
ift zweckwidrig, denn das Leben ift die Bedingung 
aller Güter; aber Aufopferung des Lebens in morali- 
fcher Abficht ift in hohem Grad zweckmaͤßig, denn 
das Keben ift nie für fich felbft, nie ald Zweck, nur ale 
Mittel zur Sittlichfeit wichtig. Tritt alfo ein Fall 
ein, wo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur 
Sittlichfeit wird, fo muß das Leben der Sittlichkeit 
nachftehen. „Es ift nicht nöthig, daß ich lebe, aber 
es ift nöthig, daß ich Rom vor dem Hunger fchüße,“ 
fagt der große Pompejus, da er nach Afrika fchiffen 
foll, und feine Freunde ihm anliegen, feine Abfahrt 
zu verfchteben, bis der Seefturm vorüber fey. 

Aber das Keben eines Verbrechers ift nicht 
weniger tragifch ergößend, ale das Leiden des 
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Tugendhaften; und dod) erhalten wir hier die Vorftels 
lung einer moralifchen Zweckwidrigkeit. Der Widerfpruch 
feiner Handlung mit dem Sittengefeß follte uns mit 
Unwillen, die moralifhe Unvollfommenheit, die eine 
folde Art zu handeln voransfeßt, mit Schmerz er 
füllen; wenn wir auch das Unglüd der Schuldlofen 
nicht einmal in Anfchlag brachten, die das Opfer 
davon werden. Hier ift Feine Zufriedenheit mit ber 
Moralität der Perfonen, die uns für den Schmerz zu 
entfchädigen vermochte, den wir über ihr Handeln 
und Keiden empfinden — und doc) ift Beides ein fehr 
danfbarer Gegenftand für die Kunft, bei dem wir mit 
hohem MWohlgefallen verweilen, Es wird nicht fchwer 
ſeyn, diefe Erfcheinung mit dem bisher Gefagten in 
Uebereinftimmung zu zeigen. 

Nicht allein der Gehorfam gegen das Sittengefeh 
gibt uns die Vorftellung moralifcher Zweckmaͤßigkeit, 
auch der Schmerz über Verlegung deffelben thut ee. 
Die Traurigkeit, welche das Bewußtfeyn moralifcher 
Unvolllommenheit erzeugt, ift zweckmaͤßig, weil fie 
der Zufriedenheit gegenüber fteht, die das moralifche 
Rechtthun begleitet. Reue, Selbftverdammung, felbft 
in ihrem hoͤchſten Grad, in der Verzweiflung, find 
moralifh erhaben, weil fie nimmermehr empfunden 
werden fünnen, wenn nicht tief in der Bruft des Ber- 
brechers ein unbeftechliches Gefühl für Recht und Un- 
recht wachte, und feine Anſpruͤche felbft gegen das 
feurigfte Intereſſe der Selbftliebe geltend machte. Reue 
über eine That entfpringt aus der Vergleichung ders 
felben mit dem Sittengefeß, und ift Mißbilligung 
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diefer That, weil fie dem Sittengefeß widerftreitet. 
Alfo muß im Augenbli der Neue das Sittengefeß 
die höchfte Suftanz im Gemüth eines folchen Menfchen 
feyn; es muß ihm wichtiger feyn, als felbft der Preis 
des Verbrechens, weil das Bewußtfeyn des beleidigten 
Sittengefeßes ihm den Genuß diefes Preifes vergälft. 
Der Zuftand eines Gemuͤths aber, in welchen "das 
Sittengefeß für die höchfte Inſtanz erfannt wird, ift 
moralifch zweckmaͤßig, alfo eine Quelle moralifcher 
Luft. Und was Tann auch erhabener feyn, als jene 
heroifche Verzweiflung, die alle Güter des Lebens, 
die das Leben felbft in den Staub tritt, weil fie die 
mißbilligende Stimme ihres innern Richters nicht ers 
tragen und nicht übertauben Fann ? Ob der Tugend» 
hafte fein Leben freiwillig dahin gibt, um dem Sit- 
tengefeß gemäß zu handeln — oder ob der Verbrecher 
unter dem Zwange des Gewiffens fein Leben mit eigs 
ner Hand zerftört, um die Üebertretung jenes Gefetzes 
an fich zu beftrafen, fo fleigt unfere Achtung für das 
Sittengefeß zu einem gleich hohen Grade empor; und, 
wenn ja noch ein Unterfchied Statt fände, fo würde 
er vielmehr zum Vortheil des Letztern ausfallen, da 
das beglücdende Bewußtfeyn des Nechthandelns dem 
Zugendhaften feine Entfchließung doch einigermaßen 
fonnte erleichtert haben, und das fittliche Werdienft 
an einer Handlung gerade um eben fo viel abnimmt, 
ald Neigung und Luft daran Theil haben. Neue und 
Verzweiflung über ein begangenes Verbrechen zeigen 
ung die Macht des Sittengefeßes nur fpäter, nicht 
ſchwaͤcher; es find Gemälde der erhabenften Sittlichkeit, 


nur in einem gewaltfamen Zuftand entworfen, Ein 
Menſch, der wegen einer verlegten moralifchen Pflicht 
verzweifelt, tritt eben dadurch zum Gehorfam gegen 
dajfelbe zuruͤck, und je furchtbarer feine Selbftverdam- 
mung fich aͤußert, defto mächtiger fehen wir das Sitten— 
gefeß ihm gebieten. 

Aber es gibt Falle, wo das moralifche Vergnügen 
nur durch einen moralifchen Schmerz erfauft wird, 
und dies gefchieht, wenn eine moralifche Pflicht über; 
treten werden muß, um einer höhern und allgemeinern 
defto gemäßer zu handeln, Wäre Coriolan, an 
ftatt feine eigene Vaterftadt zu belagern, vor Antium 
oder Cortoli mit einem römifchen Heere geftanden, 
wäre feine Mutter eine Volfeierin gewefen, und ihre 
Bitten hätten die namliche Wirkung auf ihn gehabt, 
fo würde diefer Sieg der Kindespflicht den entgegen- 
geſetzten Eindrud auf uns machen. Der Ehrerbietung 
gegen die Mutter ftande dann die weit höhere bürgerz 
liche Verbindlichkeit entgegen, welche im Collifionsfall 
vor jener den Vorzug verdient. Sener Commandant, 
dem die Wahl gelaffen wird, entweder die Stadt zu 
übergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor feinen 
Augen durchbohrt zu fehen, wählt ohne Bedenken das 
Letztere, weil die Pflicht gegen fein Kind der Pflicht 
gegen fein Vaterland billig untergeordnet if, Es 
empört zwar im erften Augenblick unfer Herz, daß 
ein Vater dem Naturtriebe und der Varerpflicht fo 
widerfprechend handelt, aber es reißt uns bald zu 
einer füßen Bewunderung hin, daß fogar ein mora- 
lifcher Antrieb, und wenn er fich felbft mit ber 
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Neigung gattet, die Vernunft in ihrer Gefeßgebung 
nicht irre machen Tann. Menn der Korinthier Ti— 
moleon einen geliebten aber ehrfüchtigen Bruder Ti— 
mophanes ermorden läßt, weil feine Meinung von 
patriotifcher Pflicht ihn zu Vertilgung alles deſſen, 
was die Nepublif in Gefahr fett, verbindet, fo fehen 
wir ihn zwar nicht ohne Entfeßen und Abſcheu diefe 
naturwidrige, dem moralifchen Gefühl fo fehr wider; 
fireitende Handlung begehen; aber unfer Abſcheu löst 
fih bald in die höchfte Achtung der heroifchen Tugend 
auf, die ihre Anfprühe gegen jeden fremden Einfluß 
der Neigung behauptet, und im ftürmifchen Wider; 
ftreit der Gefühle eben fo frei und eben fo richtig als 
im Zuftand der höchften Ruhe entfcheidet. Wir Fön- 
nen über republifanifche Pflicht mit Timoleon ganz 
verfchieden denken; das ändert an unferm Mohlgefal: 
len nichts. Vielmehr find es gerade folche Falle, wo 
unfer Verſtand nicht auf der Seite der handelnden 
Perfon ift, aus welchen man erfennt, wie fehr wir 
Pflichtmaͤßigkeit über Zweckmaͤßigkeit, Einftimmung 
mit der Vernunft über die Einftimmung mit dem 
Verftande erheben. 

Ueber Feine moralifche Erfcheinung aber wird das 
Urtheil der Menfchen fo verfchieden ausfallen, als 
gerade über diefe, und der Grund diefer Verſchieden— 
heit darf nicht weit gefucht werden. Der moralifche 
Sinn liegt zwar in allen Menfchen, aber nicht bei 
allen in derjenigen Stärke und Freiheit, wie er bei 
Beurtheilung diefer Falle vorausgefeßt werden muß. 
Für die Meiften ift e8 genug, eine Handlung zu 
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billigen, weil ihre Einftimmung mit dem Sittengefet 
nicht gefaßt wird, und eine andre zu verwerfen , weil 
ihr Widerftreit mit dieſem Gefeß in die Augen leuchtet. 
Aber ein heller Verftand und eine von jeder Natur— 
kraft, alfo auch von moralifchen Trieben (infofern fie 
inftinftartig wirken) unabhängige Vernunft wird er 
fordert, die Verhältniffe moralifcher Pflichten zu dem 
böchften Prinzip der Sittlichfeit richtig zu beftimmen. 
Daher wird die nämliche Handlung, in welcher einige 
Menige die höchfte Zweckmaͤßigkeit erkennen, dem grof- 
fen Haufen als ein empdrender Widerfpruch erfcheinen, 
obgleich Beide ein moralifches Urtheil fallen; daher 
rührt es, daß die Rührung an folden Handlungen 
nicht in der Allgemeinheit mitgetheilt werden Fann, 
wie die Einheit der menſchlichen Natur und die Noth- 
wendigfeit des moralifchen Geſetzes erwarten laßt. 
Aber auch das wahrfte und höchfte Erhabene ift, wie 
man weiß, Vielen Ueberfpannung und Unſinn, weil 
das Maß der Vernunft, die das Erhabene erkennt, 
nicht in Allen daffelbe ift. Eine Kleine Seele ſinkt 
unter der Laft fo großer Borftellungen dahin, oder 
fühlt fich peinlich über ihren moralifchen Durchmeffer 
auseinander gefpannt. Sieht nicht oft genug ber 
gemeine Haufe da die Haßlichite Verwirrung, wo ber 
denfende Geift gerade die höchfte Ordnung bewundert? 

Sp viel über das Gefühl der moralifchen Zweck— 
mäßigfeit, infofern es der tragifhen Ruͤhrung und 
unferer Zuft an dem Leiden zum Grunde liegt. Aber 
es find deffen ungeachtet Falle genug vorhanden, wo 
uns die Naturzwecmäßigkeit felbft auf Unfoften der 











527 


moralifchen zu ergdßen fcheint. Die höchfte Conſe⸗ 
quenz eines Bdfewichts in Anordnung feiner Mafcht- 
nen ergoͤtzt uns offenbar, obgleich Anftalten und Zweck 
unferm moralifchen Gefühl widerftreiten. Ein folcher 
Menſch ift fähig, unfre lebhaftefte Theilnahme zu ers 
weden, und wir zittern vor dem Fehlſchlag derfelben 
Plane, deren Vereitlung wir, wenn es wirklich an 
dem wäre, daß wir Alles auf die moralifche Zweck⸗ 
mäßigfeit beziehen, auf's Feurigſte wünfchen follten, 
Aber auch) diefe Erfeheinung hebt dasjenige nicht auf, 
was bisher über das Gefühl der moralifchen Zweck 
mäßigfeit, und feinen Einfluß auf unfer Vergnügen 
an tragifchen Rührungen behauptet wurde. 
Zwecmäßigkeit gewährt uns unter allen Umftän- 
den Vergnügen, fie beziehe fich entweder gar nicht auf 
das Sittlihe, oder fie widerftreite demfelben. Mir 
genießen dieſes Vergnügen rein, fo lange wir uns 
feines fittlichen Zwedfes erinnern, dem dadurch wider: 
fprochen wird. Eben ſo, wie wir uns an dem ver; 
ftandahnlichen Inftinkt der Thiere, an dem Kunſtfleiß 
der Bienen u. dergl. ergößen, ohne dieſe Naturzweck—⸗ 
mäßigfeit auf einen verftändigen Willen, noch weniger 
auf einen moralifchen Zweck zu beziehen, fo gewährt 
uns die Zweckmaͤßigkeit eines jeden menfchlichen Ge⸗ 
fhafts an fich felbft Vergnügen , fobald wir uns 
weiter nichts dabei denken, als das Verhältniß der 
Mittel zu ihrem Zwei, Fallt es uns aber ein, die 
fen Zweck nebft feinen Mitteln auf ein fittliches Prin- 
zip zu beziehen, und entdecken wir alsdann einen 
MWiderfprucd mit den letztern, kurz, erinnern wir ung, 
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daß cs die Handlung eines moralifchen MWefens ift, fo 
tritt eine tiefe Indignation an die Stelle jenes erften 
Vergnügens, und Feine noch fo große Verſtandeszweck— 
mäßigfeit ift fähig, uns mit der Vorftellung einer 
fittlichen Zwechwidrigfeit zu verfühnen. Nie darf es 
uns lebhaft werden, daß diefer Nichard II., diefer 
Jago, diefer Lovelace Menfchen find; fonft wird ſich 
unfere Theilnabme unausbleiblich in ihr Gegentheil vers 
wandeln. Daß wir aber ein Vermögen befien und 
auch häufig genug ausüben, unfre Aufmerkſamkeit von 
einer gewiffen Seite der Dinge freiwillig abzulenfen 
und auf eine andere zu richten, daß das Vergnügen 
ſelbſt, welches durch diefe Abfonderung allein für uns 
möglich ift, uns dazu einladet und dabei fefthält, 
wird durch die tägliche Erfahrung beftätigt. 

Nicht felten aber gewinnt eine geiftreiche Bosheit 
vorzüglich defwegen unfre Gunft, weil fie ein Mittel 
ift, uns den Genuß der moralifchen Zwecmäßigfeit 
zu verfchaffen. Je gefährlicher die Schlingen find, 
welche Xovelace Clariffens Tugend legt, je härter die 
Proben find, auf welche die erfinderifhe Graufam- 
feit eines Despoten die Standhaftigfeit feines un— 
fhuldigen Opfers ftellt, in defto höherm Glanz fehen 
wir die moralifche IZwecmäßigfeit triumphiren. Wir 
freuen uns über die Macht des moralifchen Pflichtge- 
fühls, welche die Erfindungsfraft eines Verführers fo 
fehr in Arbeit feen Fann. Hingegen rechnen wir dem 
confequenten Böfewicht die Befiegung des moralifchen 
Gefühle, von dem wir wiffen, daß es fich nothwendig 
in ihm regen mußte, zu einer Art von Verdienft an, 
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weil es von einer gewiffen Stärke der Seele und einer 
großen Zweckmaͤßigkeit des Verftandes zeugt, ſich durch 
feine moralifche Regung in feinem Handeln irte machen 
zu laffen. 

Uebrigens ift es unwiderfprechlich, daß eine zweck 
mäßige Bosheit nur alsdann der Gegenftand eines 
vollfommenen Wohlgefallens werden Tann, wenn ſie 
vor der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu Schanden wird. 
Dann ift fie fogar eine wefentlihe Bedingung des 
hoͤchſten Mohlgefallens, weil fie allein vermag, die 
Uebermacht des moralifchen Gefühls recht einleuchtend 
zu macen. Es gibt davon Feinen überzeugendern Ber 
weis, als den leßten Eindrud, mit dem uns der Ver: 
faffer der Clariſſa entlaßt. Die höchfte Verftandes- 
zwedmäßigfeit, die wir in dem Verführungsplane des 
Kovelace unfreiwillig bewundern mußten, wird durch 
die Vernunftzwedmaäßigfeit, welche Clariffa diefem 
furchtbaren Feind ihrer Unfchuld entgegenfegt, glor- 
reich übertroffen, und wir fehen uns dadurch in den 
Stand gefeßt, den Genuß Beider in einem hohen Grad 
zu vereinigen. 

Inſofern fih der tragifche Dichter zum Ziel ſetzt, 
das Gefühl der moralifchen Zweckmaͤßigkeit zu einem 
lebendigen Bewußtfeyn zu dringen, infofern er alfo 
die Mittel zu diefem Zweck verftändig wählt und an- 
wendet, muß er den Kenner jederzeit auf eine gedoppelte 
Art durch die moralifche und durch die Naturzweck— 
mäßigfeit ergößen. Durch jene wird er das Herz, 
durch diefe den Verftand befriedigen. Der große Haufe 
erleidet gleichfam blind die von dem Künftler auf das 

Schiller's ſaͤmmtl. Werke, XI. Bd. 34 
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Herz beabfichtete Wirkung, ohne die Magie zu durch: 
blicken, vermittelft welcher die Kunft diefe Macht über 
ihn ausübte. Aber es gibt eine gewiffe Klaffe von 
Kennern, bei denen der Künftler, gerade umgekehrt, 
die auf das Herz abgezielte Wirfung verliert, deren 
Geſchmack er aber durch die Zweckmaͤßigkeit der dazu 
angewandten Mittel für fich gewinnen Fann, In 
diefen fonderbaren MWiderfpruch artet dfters die feinfte 
Kultur des Gefhmads aus, befonders wo die mora— 
lifche Veredlung Hinter der Bildung des Kopfes zuruͤck⸗ 
bleibt. Diefe Art Kenner fuchen im Nührenden und 
Erhabenen nur das Verftändige; diefes empfinden und 
prüfen fie mit dem richtigften Gefhmad, aber man 
hüte fih, an ihr Herz zu appelliren. Alter und 
Kultur führen uns diefer Klippe entgegen, und diefen 
nachtheiligen Einfluß von beiden glücklich befiegen, tft 
der hoͤchſte Charafterruhm des gebildeten Mannes, 
Unter Europens Nationen find unfere Nachbarn, die 
Franzofen, diefem Extrem am nächften geführt worden, 
und wir ringen, wie in Allem, fo auch hier, diefem 
Mufter nad). 


-— 0 0 — 





Ueber die tragifhe Kunft. 


Der Zuftand des Affefts für fich felbft, unabhangig 
von aller Beziehung feines Gegenftandes auf unfere 
Berbefferung oder VBerfhlimmerung, hat etwas Er— 
gößendes für uns; wir fireben, uns in denfelben zu 
verfegen, wenn es auch einige Opfer often follte, 
Unfern gewöhnlichften Vergnügungen liegt Diefer Trieb 
zum Grunde; ob der Affelt auf Begierde oder Verab- 
fheuung gerichtet, ob er feiner Natur nad) angenehm 
oder peinlich fey, kommt dabei wenig in Betrachtung. 
Vielmehr Iehrt die Erfahrung, daß der unangenehme 
Affekt den größern Reiz für uns habe, und alfo die 
Luft am Affeft mit feinem Inhalt gerade in umge— 
kehrtem Verhältniffe ftehe. Es ift eine allgemeine Er: 
fheinung in unferer Natur, daß uns das Traurige, 
das Schredlihe, das Schauderhafte felbft, mit un- 
widerftehlichem Zauber an fic) lot, daß wir uns von 
Auftritten des Jammers, des Entfegens, mit gleichen 


*Anmerkung des Herausgebers. Im zweiten -Stüd 
der neuen Thalia vom Sahre 1792 findet ſich diefer Auf— 
ſatz zuerft. 
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Kräften weggeftoßen und wieder angezogen fühlen. 
Alles drängt fi voll Erwartung um den Erzähler 
einer Mordgefchichte; das abenteuerlichfte Gefpenfter: 
mäbrchen verfchlingen wir mit Begierde und mit defto 
größerer, je mehr uns dabei die Haare zu Berge 
fteigen. 

Lebhafter außert fich diefe Regung bei Gegenftän- 
ftänden der wirklichen Anfchauung. Ein Meerfturm, 
der eine ganze Flotte verfenft, vom Ufer aus gefehen, 
würde unfere Phantaſie eben fo ftarf ergdßen, als er 
unfer fühlendes Herz empoͤrt; es dürfte fchwer feyn, 
mit dem Rucrez zu glauben, daß diefe natürliche Luſt 
aus einer Vergleichung unfrer eigenen Sicherheit mit 
der wahrgenommenen Gefahr entfpringe. Wie zahl: 
reich ift nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nach 
dem Schauplaß feiner Qualen begleitet! Weder das 
Vergnügen befriedigter Gerechtigfeitsliebe, noch die 
unedle Luſt der geftillten Nachbegierde kann diefe Er— 
fheinung erflären. Diefer Unglücliche Fann in dem 
Herzen der Zufchauer fogar entfchuldigt, das aufrich- 
tigfte Mitleid für feine Erhaltung gefchäftig ſeyn; 
dennoch regt ſich, ftärfer oder fchwächer, ein nengie: 
riges Verlangen bei dem Zufchauer, Aug’ und Ohr 
auf den Ausdrucd feines Leidens zu richten. Wenn 
der Menſch von Erziehung und verfeinertem Gefühl 
hierin eine Ausnahme macht, fo rührt dies nicht daher, 
daß diefer Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, 
fondern daher, daß er von der fchmerzhaften Stärfe 
des Mitleids überwogen, oder von den Gefeßen des 
Anftands in Schranken gehalten wird. Der rohe Sohn 
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der Matur, den Fein Gefühl zarter Menfchlichfeit 
zügelt, überlaßt fi ohne Scheu diefem mächtigen 
Zuge. Er muß alfo in der urfprünglichen Anlage 
des menfchlichen Gemüths gegründet, und durch ein 
allgemeines pſychologiſches Gefe zu erfläaren feyn, 

Menn wir aber aud) diefe rohen Naturgefühle mit 
der Würde der menfchlichen Natur unverträglich finden, 
und deßwegen Anftand nehmen, ein Gefeß für Die 
ganze Gattung darauf zu gründen, fo gibt es noch 
Erfahrungen genug, die die Wirflichfeit und Allge— 
meinheit des Vergnügens an fchmerzhaften Rührungen 
außer Zweifel fegen. Der peinlihe Kampf entgegen; 
gefegter Neigungen oder Pflichten, der für denjenigen, 
der ihn erleidet, eine Quelle des Elends ift, ergoͤtzt 
uns in der Betrachtung; wir folgen mit immer ftei- 
gender Luſt den Fortfchritten einer Keidenfchaft bis zu 
dem Abgrund, in welchen fie ihr unglüdliches Opfer 
binabzieht. Das namliche zarte Gefühl, das uns 
von dem Anblick eines phyſiſchen Leidens, oder auch 
von dem phyſiſchen Ausdruck eines moralifchen zurüc- 
fhredt, laßt uns in der Sympathie mit dem reinen 
moralifhen Schmerz eine nur defto füßere Luft em: 
pfinden. Das Sntereffe ift allgemein, mit dem wir 
bei Schilderungen ſolcher Gegenftände verweilen. 

Natürlicher Weife gilt dies nur von dem mitger 
theilten oder nachempfundenen Affekt; denn die nahe 
Beziehung, in welcher der urfprüngliche zu unferm 
Glücfeligfeitstriebe fteht, befhäftigt und beſitzt ung 
gewöhnlich zu fehr, um der Luft Raum zu laffen, die 
er, frei von jeder eigennüßigen Beziehung, für fi) 
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gewährt. So ift bei demjenigen, ber wirklich von 
einer fchmerzhaften Leidenſchaft beherrfcht wird, das 
Gefühl des Schmerzens überwiegend, fo fehr die 
Schilderung feiner Gemüthslage den Hörer oder Zur 
fhauer entzuͤcken kann. Deffenungeachtet ift felbft der 
urfprüngliche ſchmerzhafte Affeft für denjenigen, der 
ihn erleidet, nicht ganz an Vergnügen leer; nur find 
die Grade dieſes Vergnuͤgens nad) der Gemüthsber 
fhaffenheit der Menfchen verfchieden. Laͤge nicht au) 
in der Unruhe, im Zweifel, in der Furcht ein Genuß, 
fo würden Hazardfpiele ungleich weniger Reiz für ung 
haben, fo würde man fich nie aus tollfühnem Muthe 
in Gefahren ftürzen, fo koͤnnte felbft die Sympathie 
mit fremden Leiden gerade im Moment der höchften 
Illuſion und im ftärfften Grad der Verwechslung nicht 
am Iebhafteften ergößen. Dadurch aber wird nicht 
gefagt, daß die unangenehmen Affefte an und für 
fich felbft Luft gewähren, welches zu behaupten wohl 
Niemand fich einfallen laffen wird; es ift genug, wenn 
diefe Zuftande des Gemuͤths bloß die Bedingungen 
abgeben, unter welchen allein gewiffe Arten des Ver— 
gnügens für uns moͤglich find. Gemürher alfo, welche 
für diefe Arten des Vergnügens vorzüglich empfang- 
lich und vorzüglich darnach lüftern find, werden ſich 
leichter mit diefen unangenehmen Bedingungen ver; 
föhnen, und auch in den heftigften Stürmen der 
Leidenfchaft ihre Freiheit nicht ganz verlieren. 

Bon der Beziehung feines Gegenftandes auf unfer 
finnliches oder firtliches Vermögen rührt die Unluft 
her, welche wir bei widrigen Affekten empfinden, ſo 
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wie die Luft bei den angenehmen aus eben biefen 
Quellen entfpringt. Nah dem Verhaltniß nun, in 
welchem die fittliche Natur eines Menfchen zu feiner 
finnlichen fteht, richtet fih auch der Grad der Frei- 
heit, der in Affeften behauptet werden kann; und da 
nun befanntlih im Moralifchen Feine Wahl für uns 
ftattfindet, der finnlide Zrieb hingegen der Geſetz— 
gebung der Vernunft unterworfen und alfo in unferer 
Gewalt ift, wenigftens feyn foll, fo leuchtet ein, daß 
es möglich ift, in allen denjenigen Affeften, welche 
mit dem eigennüßigen Zrieb zu thun haben, eine 
vollfommene Freiheit zu behalten, und über den Grad 
Herr zu feyn, den fie erreichen follen. Diefer wird in 
eben dem Maße fhwächer feyn, ald der moralische 
Sinn über den Glücfeligfeitstrieb bei einem Menfchen 
Die Obergewalt behauptet, und die eigennüßige An— 
banglichfeit an fein individuelles Ich durch den Ger 
horfam gegen allgemeine Bernunftgefeße vermindert 
wird. Ein folder Menſch wird alfo im Zuftand des 
Affefts die Beziehung eines Gegenjtandes auf feinen 
Glücfeligfeitstrieb weit weniger empfinden, und folg- 
lih auch weit weniger von der Unluft erfahren, die 
nur aus diefer Beziehung entfpringtz hingegen wird 
er defto mehr auf das Verhältniß merken, in welchem 
eben diefer Gegenftand zu feiner Sittlichkeit fieht, 
und eben darum auch defto empfänglicher für Die 
Luft ſeyn, welche die Beziehung auf's Sittliche nicht 
felten in die peinlichften Leiden der SinnlichFeit mifcht. 
Eine ſolche Verfaffung des Gemuͤths ift am fähigften, 
das Vergnügen des Mitleids zu genießen, und felbft 
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den urfpränglichen Affeft in den Schranken des Mit: 
leids zu erhalten. Daher der hohe Werth einer Lebens— 
pbilofophie, welche durch ftete Hinweifung auf allge 
meine Gefeße das Gefühl für unfere Individualitaͤt 
entfräftet, im Zufammenhange des großen Ganzen 
unfer Eleines Selbſt uns verlieren lehrer, und uns 
dadurch in den Stand feßt, mit uns felbft wie mit 
Fremdlingen umzugehen. Dieſe erhabene Geiftesftim- 
mung ift das Loos ftarfer und philofophifcher Gemuͤther, 
die durch fortgefegte Arbeit am fich ſelbſt den eigen- 
nüßigen Trieb unterjochen gelernt haben. Auch der 
ſchmerzhafteſte Verluft führt fie nicht über eine Mehr 
muth hinaus, mit der ſich noch immer ein merflicher 
Grad des Vergnügens gatten kann. Sie, die allein 
fabig find, fih von fich felbft zu trennen, genießen 
allein das Vorreht, an fich felbft Theil zu nehmen, 
und eigenes Leiden in dem milden Miderfchein der 
Sympathie zu empfinden, 

Schon das Bisherige enthält Winfe genug, die 
uns auf die Quellen des Vergnügens, das der Affeft 
an fich felbit, und vorzüglich der traurige, gewährt, 
aufmerkſam machen. Es tft größer, wie man gefehen 
bat, in moralifhen Gemüthern, und wirft defto freier, 
je mehr das Gemüth von dem eigennüßigen Triebe 
unabhängig ift. Es ift ferner lebhafter und ftarfer in 
traurigen Uffeften, wo die Selbftliebe gefranft wird, 
als in fröhlichen, welche eine Befriedigung derfelben 
vorausfeßen; alfo waͤchst es, wo der eigennüßige 
Trieb beleidigt, und nimmt ab, wo diefem Triebe 
gefchmeichelt wird. Wir Fennen aber nicht mehr als 


zweierlei Quellen des Vergnügens, die Befriedigung 
des Glückfeligfeitstriebes und die Erfüllung moralifcher 
Geſetze; eine Luft alfo, von der man bewiefen hat, 
daß fie nicht aus der erften Quelle entfprang, muß 
nothwendig aus der zweiten ihren Urfprung nehmen. 
Aus unferer moralifchen Natur alfo quillt die Luſt 
hervor, wodurch uus fchmerzhafte Affefte in der Mit: 
theilung entzücen, und, auch fogar urfprünglid) 
empfunden, in gewiffen Fallen noch angenehm rühren. 

Man hat es auf mehrere Art verfucht, das Ver: 
gnügen des Mitleids zu erklaͤren: aber die wenigften 
Auflöfungen Fonnten befriedigend ausfallen, weil man 
den Grund der Erfcheinung lieber in begleitenden Um— 
fanden als in der Natur des Affekts felbft auffuchte. 
Vielen ift das Vergnügen des Mitleids nichts Ande— 
res, ald das Vergnügen der Seele an ihrer Empfind- 
famfeit; Andern die Luſt an ftarfbefchäftigten Kraf- 
ten lebhafter Wirkſamkeit des Begehrungsvermoͤgens, 
furz an einer Befriedigung des Thatigfeitsvermdgeng, 
Andere laffen fie aus der Entdedung ſittlich fchöner 
Charafterzüge, die der Kampf mit dem Unglüd und 
mit der Leidenfchaft fihtbar mache, entfpringen. Noch 
inımer aber bleibt unaufgeldst, warum gerade die Pein 
felbft, das eigentliche Leiden, bei Gegenftänden des 
Mirleids uns am machtigften anzieht, da nach jenen 
Erklärungen ein fchwäcerer Grad des Leidens den 
angeführten Urfachen unfrer Luft an der Nührung 
offenbar günftiger feyn müßte. Die Lebhaftigfeit und 
Stärfe der in unferer Phantafte erweckten Vorftellun: 
gen, die fittliche VortrefflichFeit der leivenden Perfonen, 
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der Ruͤckblick des mitleidenden Subjefts auf fich felbft, 
fünnen die Luft an Rührungen wohl erhöhen, aber 
fie find die Urfache nicht, die fie hervorbringt. Das 
Leiden einer fchwachen Seele, der Schmerz eines Boͤ— 
fewichts, gewähren uns diefen Genuß freilich nicht; 
aber deßwegen nicht, weil fie unfer Mitleid nicht in 
dem Grade wie der leidende Held oder der Fämpfende 
Tugendhafte erregen. Stets alfo kehrt die erfte Frage 
zurüd, warum eben juft der Grad des Keidens den 
Grad der ſympathetiſchen Luſt an einer Rührung be: 
ftimme, und fie kann auf Feine andere Art beantwortet 
werden, als daß gerade der Angriff auf unfere Sinn 
lichkeit die Bedingung fey, diejenige Kraft des Ger 
müths aufzuregen, deren Thätigfeit jenes Vergnügen 
an ſympathetiſchem Leiden erzeugt. 

Diefe Kraft nun tft Feine andere als die Vernunft, 
und infofern die freie Wirkſamkeit derfelben, als ab— 
folute Selbftthätigfeit, vorzugsweife den Namen der 
Thätigfeit verdient, infofern fi) das Gemüth nur 
in feinem fittlihen Handeln vollfommen unabhängig 
und frei fühlt; infofern ift es freilich der befriedigte 
Trieb der Thaͤtigkeit, von welchem unfer Vergnügen 
an traurigen Rührungen feinen Urfprung zieht. Aber 
fo ift es auch) nicht die Menge, nicht die Lebhaftigfeit 
der DVorftellungen, nicht die Wirkſamkeit des Begeh— 
rungspermögens überhaupt, fondern eine beftimmte 
Gattung der erftern, und eine beftimmte, durch Ver— 
nunft erzeugte Wirkfamfeit des leßtern, was dieſem 
Dergnügen zum runde liegt. 

Der mitgetheilte Affeft überhaupt hat alfo etwas 
Ergoͤtzendes für uns, weil er den Thaͤtigkeitstrieb 
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befriedigt; der traurige Affeft Teiftet jede Wirkung in 
einem hoͤhern Grade, weil er diefen Trieb in einem 
höhern Grade befriedigt. Nur im Zuftand feiner voll- 
fommenen Freiheit, nur im Bewußtſeyn feiner ver: 
nünftigen Natur außert das Gemüth feine höchfte 
Thätigfeit, weil es da allein eine Kraft anwendet, die 
jedem Miderftand überlegen ift. 

Derjenige Zuftand des Gemüths alfo, der vorzugs— 
weife diefe Kraft zu ihrer Verfündigung bringt, dieſe 
höhere Thätigkeit weckt, ift der zweckmaͤßigſte für ein 
vernünftiges Wefen, und für den Thaͤtigkeitstrieb der 
befriedigendfte; er muß alfo mit einem vorzüglichen 
Grade von Luſt verfnüpft feyn. * Sn einen folchen 
Zuftand verfeßt uns der traurige Affeft, und die Luft 
an demfelben muß die Luft an fröhlichen Affeften in 
eben dem Grad übertreffen, als das fittliche Vermögen 
in uns über das finnliche erhaben ift. 

Mas in dem ganzen Syftem der Zwede nur ein 
untergeordnete Glied ift, darf die Kunft aus dieſem 
Zufammenhange abfondern und als Hauptzweck ver- 
folgen. Für die Natur mag das Vergnügen nur ein 
mittelbarer Zweck ſeyn; für die Runft ift es der hoͤchſte. 
Es gehört alfo vorzüglich zum Zweck der letern, das 
hohe Vergnügen nicht zu vernachläfftgen, das in der 
traurigen Rährung enthalten ift. Diejenige Kunft aber, 
welche fid) dad Vergnügen des Mitleids insbefondere 


"Siehe die Abhandlung über den Grund des Vergnuͤgens an 
tragiſchen Gegenſtaͤnden. 
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zum Zweck feßt, beißt die tragische Kunft im allge 
meinften Verftande. 

Die Kunft erfüllt ihren Zwed durh Nachahmung 
der Natur, indem fie die Bedingungen erfüllt, unter 
welchen das Vergnügen in der Wirklichkeit möglich 
wird, und die zerftreuten Anftalten der Natur zu 
dieſem Zwecke nah einem verftandigen Plan vereinigt, 
um das, was diefe bloß zu ihrem Nebenzwec machte, 
als letzten Zwed zu erreichen. Die tragifche Kunft 
wird alfo die Natur in denjenigen Handlungen nach— 
abmen, welche den mitleidenden Affeft vorzüglich zu 
erwecken vermögen. 

Um alfo der tragischen Kunft ihr Verfahren im 
Allgemeinen vorzufchreiben, ift e8 vor Allem nöthig, 
die Bedingungen zu wiffen, unter welchen nach der 
gewöhnlichen Erfahrung das Vergnügen der Rührung 
am gewiffeften und am ftärfften erzeugt zu werden 
pflegt; zugleih aber auch auf diejenigen Umftande 
aufmerffam zu machen, welche es einfchränfen oder 
gar zerftören. 

Zwei entgegengefeßte Urfachen gibt die Erfahrung 
an, welde das Vergnügen an Rührungen hindern: 
wenn das Mitleid entweder zu ſchwach, oder wenn 
es fo ſtark erregt wird, daß der mitgetheilte Affekt 
zu der Lebhaftigkeit eines urfprünglichen übergeht. 
Jenes Fann wieder entweder an ver Schwäche des 
Eindrucks liegen, den wir von dem urfprünglichen 
Leiden erhalten, in welhem Falle wir fagen, daß 
unfer Herz Falt bleibt, und wir weder Schmerz noch 
Vergnügen empfinden; oder es liegt an ftärfern 
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Empfindungen, welche den empfangenen Eindrud be- 
kaͤmpfen und durch ihr UWebergewicht im Gemüth das 
Vergnügen des Mitleids ſchwaͤchen oder ganzlich erfticen. 

Nach dem, was im vorhergehenden Auffaß über 
den Grund des Vergnügens an tragifchen Gegenftan- 
den behauptet wurde, ift bei jeder tragifchen Rührung 
die Vorftellung einer Zwedwidrigfeit, welche, wenn 
die Nührung ergößend feyn foll, jederzeit auf eine 
BVorftellung von höherer Zweckmaͤßigkeit leitet. Auf 
das Verhältniß diefer beiden entgegengefeßten Bor: 
ftellungen unter einander fommt es nun an, ob bei 
einer Rührung die Luft oder die Unluft hervorftechen 
fol. Iſt die Vorftellung der Zweckwidrigkeit lebhafter 
ald die des Gegentheild, oder ift der verlegte Zweck 
von größerer Wichtigkeit als der erfüllte, fo wird 
jederzeit die Unluft die Oberhand behalten; es mag 
diefes nun objektiv von der menfchlichen Gattung 
überhaupt, oder bloß fubjeftiv von befondern Indivi— 
duen gelten. 

Menn die Unluft über die Urfache eines Ungluͤcks 
zu ſtark wird, fo ſchwaͤcht fie unfer Mitleid mit 
demjenigen, der es leidet. Zwei ganz verfchiedene 
Empfindungen koͤnnen nicht zu gleicher Zeit in einem 
hohen Grade in dem Gemüthe vorhanden feyn. Der 
Unwille über den Urheber des Leidens wird zum herr: 
fchenden Affeft, und jedes andere Gefühl muß ihm 
weichen. So fhwächt es jederzeit unfern Antheil, 
wenn fich der Unglüdliche, den wir bemitleiden follen, 
aus eigner unverzeihliher Schuld in fein Verderben ge 
ſtuͤrzt hat, vder ſich auch aus Schwäche des Verftandes 
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und aus Kleinmuth nicht, da er es doch koͤnnte, aus 
demfelben zu ziehen weiß. Unferm Antheil an dem 
unglücdlichen, von feinen undankbaren Töchtern miß- 
bandelten Lear fehadet es nicht wenig, daß diefer kin— 
difche Alte feine Krone fo leichtfinnig hingab, und 
feine Liebe fo unverftändig unter feinen Töchtern vers 
theilte. In dem Kronegk'ſchen Trauerfpiel Olint und 
Sophronia Fann felbft das fürchterlichfte Leiden, dem 
wir diefe beiden Märtyrer ihres Glaubens ausgefeßt 
fehen, unfer Mitleid, und ihr erhabener Heroismus 
unfere Bewunderung nur ſchwach erregen, weil der 
Mahnfinn allein eine Handlung begehen Tann, wie 
diejenige ift, wodurch Olint fich felbft und fein ganzes 
Volk an den Rand des Verderbens führte. 

Unfer Mitleid wird nicht weniger geſchwaͤcht, wenn 
der Urheber eines Unglüds, deffen fchuldlofe Opfer 
wir bemitleiden follen , unfere Seele mit Abſcheu er— 
füllt. Es wird jederzeit der höchften Vollfommenpheit 
feines Werks Abbruch thun, wenn der tragifhe Dich» 
ter nicht ohne einen Böfewicht ausfommen kann, und 
wenn er gezwungen ift, die Größe des Leidens von 
der Größe der Bosheit herzuleiten. Shafefpeare’s Jago 
und Lady Macbeth, Cleopatra in der Rorolane, Franz 
Moor in den Räaubern zeugen für diefe Behauptung. 
Ein Dichter, der fich auf feinen wahren Vortheil vers 
fteht, wird das Unglüc nicht durch einen böfen Willen, 
der Unglück beabfichtet, noch viel weniger durch einen 
Mangel des Verftandes, fondern durch den Zwang 
der Umſtaͤnde herbeiführen. Entfpringt daffelbe nicht 
aus moralifchen Quellen, fondern von Außerlichen 
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Dingen, die weder Willen haben, noch einem Willen 
unterworfen find, fo ift das Mitleid reiner, und wird 
zum wenigften durch Feine WVorftellung moralifcher 
Zweckwidrigkeit geſchwaͤcht. Aber dann kann dem 
theilnehmenden Zufchauer das unangenehme Gefühl 
einer Zwedwidrigfeit in der Natur nicht erlaffen wer- 
den, welche in diefem Fall allein die moralifche Zweck— 
mäßigfeit retten Fan. Zu einem weit höhern Grad 
fteigt das Mitleid, wenn fowohl derjenige, welcher 
leidet , als derjenige, welcher Leiden verurfacht, Gegen- 
ftände deffelben werden. Dies kann nur dann ge 
fchehen, wenn der Letztere weder unfern Haß noch 
unfere Verachtung erregt, fondern wider feine Neigung 
dahin gebracht wird, Urheber des Ungluͤcks zu werden. 
So ift es eine vorzuͤgliche Schönheit in der deutfchen 
Sphigenia, daß der Tauriſche König, der Einzige, 
der den MWünfchen Oreſts und feiner Schwefter im 
Wege fteht, nie unfre Achtung verliert, und ung zu— 
legt noch Liebe abnöthigt. 

Diefe Gattung des Ruͤhrenden wird noch von der- 
jenigen übertroffen, wo die Urfache des Ungluͤcks nicht 
alfein nicht der Moralität widerfprechend, fondern fo- 
gar durch Moralität allein möglich ift, und wo das 
wechfelfeitige Leiden bloß von der Vorftellung herrührt, 
daß man Leiden erwecte, Won diefer Art ift die 
Situation Chimenens und Roderichs im Eid des Pe- 
ter Eorneille; unftreitig, was die Berwidlung betrifft, 
dem Meifterftück der tragifchen Bühne. Ehrliebe und 
Kindespflicht bewaffnen Roderichs Hand gegen den 
Vater feiner Geliebten, und Tapferkeit macht ihn zum 


Ueberwinder deſſelben; Ehrliebe und Kindespflicht er— 
wecen ihm in Chimenen, der Tochter des Erfchla: 
genen, eine furchtbare Anklägerin und Verfolgerin. 
Beide handeln ihrer Neigung entgegen, welche vor 
dem Unglück des verfolgten Gegenftandes eben fo 
angftlih zittert, als eifrig fie die moralifche Pflicht 
macht, diefes Unglück herbeizurufen. Beide alfo ge 
winnen unfre höchfte Achtung, weil fie auf Koften der 
Neigung eine moralifche Pflicht erfüllen; beide ent- 
flammen unfer Mitleid auf's Höchfte, weil fie freiwillig 
und aus einem Beweggrund leiden, der fie in hohem 
Grade ahtungswürdig macht. Hier alfo wird unfer 
Mitleid fo wenig durch widrige Gefühle geftürt, daß 
es vielmehr in doppelter Flamme auflodert; bloß die 
Unmöglichkeit, mit der höchften Würdigfeit zum Gluͤcke 
die Idee des Unglüds zu vereinbaren, koͤnnte unfere 
fompatbetifche Luft noch durch eine Wolfe des Schmer- 
zens trüben. Wie viel auch fihon dadurd) gewonnen 
wird, daß unfer Unwille über diefe Zweckwidrigkeit Fein 
moralifches Wefen betrifft, fondern an den unfchad- 
lichften Ort, auf die Norhwendigkeit abgeleitet wird, 
fo ift eine blinde Unterwürfigfeit unter das Schidfal 
immer demüthigend und franfend für freie fich felbft 
beftimmende Wefen. Dies ift e8, was und auch in 
den vortrefflichften Stuͤcken der griehifchen Bühne 
etwas zu wünfchen übrig laßt, weil in allen diefen 
Stüden zuleßt an die Nothwendigfeit appellivt wird, 
und für unfere Vernunft fordernde Vernunft immer 
ein unaufgelöster Knoten zurücbleibt. Aber auf der 
höchften und letzten Stufe, welche der moralifc) 
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gebildete Menſch erflimmt, und zu welcher die ruhrende 
Kunft ſich erheben kann, löst fich auch diefer, und 
jeder Schatten von Unluft verfchwindet mit ihm. 
Dies gefchieht, wenn felbft diefe Unzufriedenheit mit 
dem Schickſal hinwegfallt, und fih in die Ahnung 
oder lieber in ein deutliches Bewußtfeyn einer teleolo- 
giſchen Verfnüpfung der Dinge, einer erhabenen Ord- 
nung, eines gütigen Willens verliert. Dann gefellt 
fih zu unferm Vergnügen an moralifcher Weberein- 
ſtimmung die erquickende BVorftellung der vollkommen— 
ſten Zwecmäßigfeit im großen Ganzen der Natur, 
und die fcheinbare Verlegung derfelben, welche une 
in dem einzelnen Falle Schmerzen erweckte, wird bloß 
ein Stachel für unfere Vernunft, in allgemeinen Ge: 
jegen eine Rechtfertigung diefes befondern Falles aufzu- 
ſuchen, und den einzelnen Mißlaut in der großen 
Harmonie aufzulöfen. Zu diefer reinen Höhe tragifcher 
Ruͤhrung Hat fih die griechifche Kunft nie erhoben, 
weil weder die Volfsreligion noch felbft die Philofo- 
phie der Griechen ihnen fo weit voranleuchtete. Der 
nenern Kunft, welche den Vortheil genießt, von einer 
geläuterten Philofophie einen reinern Stoff zu em: 
pfangen, iſt es aufbehalten, auch diefe hoͤchſte Forde- 
rung zu erfüllen, und fo die ganze moralifche Würde 
der Kunft zu entfalten. Müffen wir Neuern wirklich 
darauf Verzicht thun, griechifche Kunſt je wieder herzu— 
ſtellen, wenn der philofophifche Genius des Zeitalters 
und die moderne Kultur überhaupt der Poeſie nicht 
günftig find, fo wirken fie weniger nachtheilig auf die 
tragiſche Kunft, welche mehr auf dem Sittlichen ruht. 


Schiller's ſaͤmmtl. Werfe. XL Bd. 35 
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Ihr allein erfeßt vielleicht unfere Kultur den Raub, 
den fie an der Kunft überhaupt verübte. 

So wie die tragifche Nührung durch Einmifchung 
widriger Vorftellungen und Gefühle geſchwaͤcht, und 
dadurch die Luft an derfelben vermindert wird, ſo 
kann fie im Gegentheil dur zu große Annäherung 
an den urjprünglichen Affeft zu einem Grade aus— 
fchweifen, der den Schmerz überwiegend macht. Es 
ift bemerft worden, daß die Unluft in Affeften von 
der Beziehung ihres Gegenftandes auf unfere Sinn- 
lichkeit, jo wie die Luft an denfelben von der Bezie— 
bung des Affefts felbit auf unfere Sittlichkeit,, feinen 
Urfprung nehme. Es wird alfo zwifchen Sinnlichkeit 
und Eittlichfeit ein beftimmtes Verhältniß voraus: 
gefeßt, welches das Verhaltniß der Unluft zu der Luft 
in traurigen Rührungen entfcheidet, und welches nicht 
verändert oder umgekehrt werden kann, ohne zugleicd) 
die Gefühle von Luft und Unluft bei Rührungen um— 
zufehren, oder in ihr Gegentheil zu verwandeln. Se 
lebhafter die Sinnlichfeit in unſerm Gemüthe erwacht, 
defto ſchwaͤcher wird die Sittlichfeit wirken, und um- 
gekehrt, je mehr jene von ihrer Macht verliert, defto 
mehr wird diefe an Stärfe gewinnen. Was alfo der 
Sinnlichkeit in unferm Gemüthe ein Uebergewicht gibt, 
muß nothwendiger Weife, weil e8 die Eittlichkeit ein; 
fhranft, unfer Vergnügen an Rührungen vermindern, 
das allein aus diefer SittlichFfeit fließt; fo wie Alles, 
was diefer leßtern in unferm Gemüth einen Schwung 
gibt, fogar in urfprüänglichen Affeften dem Schmerz 
feinen Stachel nimmt. Unfere Sinnlichkeit erlangt 
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aber diefes Webergewicht wirklich, wenn fich die Vor- 
ftellungen des KXeidend zu einem ſolchen Grade der 
Lebhaftigkeit erheben, der uns Feine MöglichFeit übrig 
läßt, den mitgetheilten Affekt von einem urfprüng- 
lichen, unfer eigenes Sch von dem leidenden Subjekt, 
oder Wahrheit von Dichtung zu unterfcheiden. Sie 
erlangt gleichfalls das Webergewicht, wenn ihr durch 
Anhäufung ihrer Gegenftände und durch das blendende 
Licht, das eine aufgeregte Einbildungsfraft darüber 
verbreitet, Nahrung gegeben wird. Nichts hingegen 
ift gefchickter, fie in ihre Schranfen zuruͤckzuweiſen, 
als der Beiftand überfinnlicher, fittlicher Sdeen, an 
denen fi) die unterdrücte Vernunft, wie an geiftigen 
Stüßen, aufrichtet, um fich über den trüben Dunft- 
freis der Gefühle in einen heitern Horizont zu cr: 
heben. Daher der große Reiz, welchen allgemeine 
Mahrheiten oder Sittenfprüdhe, an der rechten Stelle 
in den dramatifchen Dialog eingeftreut, für alle ger 
bildete Völfer gehabt haben, und der faft übertriebene 
Gebrauch, den ſchon die Griechen davon machten. 
Nichts ift einem ſittlichen Gemüthe wilffommener, als 
nach einem lang anhaltenden Zuftand des bloßen Lei— 
dens aus der Dienftbarfeit der Sinne zur Selbftthätig- 
feit gewedt, und in feine Freiheit wieder eingefeßt 
zu werden. 

Sp viel von den Urfachen, welche unfer Mitleid 
einfchränfen, und dem Vergnügen an der traurigen 
Ruͤhrung im Wege ftehen. Jetzt find die Bedingungen 
anfzuzählen, unter welchen das Mitleid befördert, und 
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die Kuft der Rührung am Unfehlbarften und am 
Staͤrkſten erweckt wird. 

Alles Mitleid ſetzt Vorſtellungen des Leidens vor— 
aus, und nad) der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollſtaͤn— 
digkeit und Dauer der leßtern richtet fich auch der 
Grad der erftern. 

1) Se lebhafter die Vorftellungen, deſto mehr wird 
das Gemuͤth zur Thaͤtigkeit eingeladen, defto mehr 
wird feine Sinnlichkeit gereizt, defto mehr alfo auch 
fein fittliches Vermögen zum Widerſtand aufgefordert. 
Borftellungen des Leidens laffen fich aber auf zwei 
verschiedenen Wegen erhalten, welche der Lebhaftigfeit 
des Eindruds nicht auf gleiche Art günftig find. 
Ungleich ftärfer afficiren uns Leiden, von denen wir 
Zeugen find, als folche, die wir erft durch Erzahlung 
oder Beſchreibung erfahren. Jene heben das freie 
Spiel unferer Einbildungsfraft auf, und dringen, da 
fie unfere Sinnlichfeit unmittelbar treffen, auf dem 
fürzeften Weg zu unferm Herzen, Bei der Erzählung 
hingegen wird das Befondere erft zum Allgemeinen 
erhoben, und aus diefem dann das Befondere erfannt, 
alſo ſchon durch diefe nothwendige Operation des 
Verſtandes dem Eindruck fehr viel von feiner Stärfe 
entzogen. Ein fehwacher Eindruck aber wird fi) des 
Gemüths nicht ungetheilt bemächtigen, und fremd— 
artigen Vorftellungen Raum geben, feine Wirkung 
zu foren und die Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen. Sehr 
oft verfeßt uns auch die erzahlende Darftellung aus 
dem Gemuͤthszuſtand der handelnden Perfonen in den 
des Erzahlers, welches die, zum Mitleid fo nothwendige 








Taͤuſchung unterbricht, So oft der Erzaͤhler in eig: 
ner Perſon fih vordringt, entſteht ein Stillftand in 
der Handlung, und darum unpermeidlic) auch in un: 
ferm theilnehmenden Affekt; dies ereignet fich felbft 
dann, wenn fih der dramatifche Dichter im Dialog 
vergißt, und der fprechenden Perfon Betrachtungen in 
den Mund legt, die nur ein Falter Zufchauer anftellen 
Fonnte, Don diefem Fehler dürfte fchwerlich eine un: 
ferer neuerun Tragoͤdien frei feyn, doch haben ihn- 
die franzöofifchen allein zur Negel erhoben, Unmittel 
bare Iebendige Gegenwart und Verfinnlihung find 
alfo nörhig, unfern Vorftellungen vom Keiden diejenige 
Stärfe zu geben, die zu einem hohen Grade von 
Kührung erfordert wird, 

2) Aber wir Tonnen die lebhafteften Eindrücke von: 
einem Leiden erhalten, ohne doch zu einem merflichen 
Grad des Mitleids gebracht zu werden, wenn es die— 
fen Eindrüden an Wahrheit fehlt. Wir müffen ung 
einen Begriff von dem Leiden machen, an dem wir 
Theil nehmen follen; dazu gehört eine Webereinftim- 
mung deffelben mit etwas, was fchon vorher in uns 
vorhanden ift. Die Möglichfeit des Mitleids beruht 
naͤmlich auf der Wahrnehmung oder Vorausfeßung 
einer Aehnlichkeit awifchen uns und dem Teidenden 
Subjekt. Weberall, wo diefe Aehnlichkeit fih erfennen 
laßt, ift das Mitleid nothwendig; wo fie fehlt, un— 
möglich. Se fihtbarer und größer die Aehnlichkeit, 
defto lebhafter unfer Mitleid; je geringer jene, defto 
ſchwaͤcher auch dieſes. Es müffen, wenn wir den 
Affekt eines Andern ihm nachempfinden ſollen, alle 
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innere Bedingungen zu dieſem Affeft in uns felbft 
vorhanden feyn, damit die Außre Urfache, die durch 
ihre Vereinigung mit jenen dem Affeft die Entftchung 
gab, auch auf uns eine gleihe Wirkung Außern 
koͤnne. Mir müffen, ohne und Zwang anzuthun, die 
Perfon mit ihm zu wechfeln, unfer eigenes Ich fei- 
nem Zuftande augenblicklich unterzufchieben fähig feyn. 
Wie ift e8 aber möglich, den Zuftand eines Andern 
in ung zu empfinden, wenn wir nicht uns zuvor in 
diefem Andern gefunden haben? 

Diefe AehnlichFeit geht auf die ganze Grundlage 
des Gemuͤths, infofern dieſe nothwendig und allge 
mein ift. Allgemeinheit und Nothwendigfeit aber ent: 
halt vorzugsweife unfre fittlihe Natur. Das finn- 
liche Vermögen Fann durch zufällige Urfachen anders 
beftimmt werden ; felbft unfre Erfenntnißvermödgen 
find von veränderlichen Bedingungen abhängig; unfre 
Sittlichfeit allein ruht auf fich felbft, und ift eben 
darum am tauglichften, einen allgemeinen und fichern 
Maßſtab diefer Uehnlichkeit abzugeben. Eine Vorftel- 
lung alfo, welche wir mit unfrer Form zu denfen und 
zu empfinden übereinftimmend finden, welche mit un— 
ferer eigenen Gedanfenreihe ſchon in gewiffer Ver— 
wandtfchaft ſteht, welche von unferm Gemüth mit 
Leichtigkeit aufgefaßt wird, nennen wir wahr. Be 
trifft die Aehnlichkeit das Eigenthümliche unfers Ge: 
müths, die befondern Beftimmungen des allgemeinen 
Menfchencharafters in uns, welche ſich unbefchadet 
diefes allgemeinen Charafters hinwegdenfen laffen, fo 
bat diefe Vorftellung bloß Wahrheit für uns; betrifft 











fie die allgemeine und nothwendige Form, welche wir 
bei der ganzen Öattung vorausfeßen, fo ift die Wahr- 
heit der objektiven gleich zu achten. Für den Römer 
hat der Richterfpruch des erften Brutus, der GSelbft- 
mord des Cato fubjeftive Wahrheit. Die Vorftellun- 
gen und Gefühle, aus denen die Handlungen diefer 
beiden Männer fließen, folgen nicht unmittelbar aus 
der allgemeinen, fondern mittelbar aus einer befonders 
beftimmten menfchlichen Natur. Um diefe Gefühle 
mit ihnen zu theilen, muß man eine römifche Gefin- 
nung befißen, oder doch zu augenblidlicher Annahme 
des leßtern fähig feyn. Hingegen braucht man bloß 
Menfch überhaupt zu feyn, um durch die heldenmü- 
thige Aufopferung eines Leonidas, durch die ruhige 
Ergebung eines Ariftid, durch den freiwilligen Tod 
eines Sofrates in eine hohe Nührung verfeßt, um 
durch den ſchrecklichen Glücswechfel eines Darius zu 
Thranen bhingertffen zu werden. Solchen Vorſtellun— 
gen räumen wir, im Gegenfaß mit jenen, objeftive 
Wahrheit ein, weil fie mit der Natur aller Subjefte 
übereinftimmen, und dadurch eine eben fo ftrenge All- 
gemeinheit und MNothwendigfeit erhalten, als wenn 
fie von jeder fubjeftiven Bedingung unabhängig wären. 

Uebrigens ift die fubjeftive wahre Schilderung, 
weil fie auf zufällige Beftimmungen geht, darum nicht 
mit willführlichen zu verwechfeln. Zuleßt fließt auch 
das fubjeftive Wahre aus der allgemeinen Einrich- 
tung des menfchlichen Gemüths, welche bloß durd) 
befondere Umftande befonders beſtimmt ward, und 
beide find nothiwendige Bedingungen deſſelben. Die 
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Entfchliefung des Cato koͤnnte, wenn fie den allgemei- 
nen Geſetzen der menschlichen Natur widerfprache, auch 
nicht mehr fubjeftio wahr ſeyn. Nur haben Darftel- 
lungen der letztern Art einen engern Wirkungskreis, 
weil fie noch andre Beftimmungen, als jene allge 
meinen, vorausfeßen. Die tragifche Kunft kann fic) 
ihrer mit großer intenfiver Wirfung bedienen, wenn 
fie der ertenfiven entfagen will; doch wird das unbe— 
dingte Wahre, das bloß Menfchliche in menschlichen 
Berhältniffen, ftets ihr ergiebigfter Stoff feyn, weil 
fie bei diefem allein, ohne darum auf die Staͤrke des 
Eindrucks Verzicht thun zu müffen, der Allgemeinheit 
deffelben verfichert ift. 

3) Zu der Lebhaftigfeit und Wahrheit tragifcher 
Schilderungen wird drittens noch Vollftändigfeit ver: 
langt. Alles, was von Außen gegeben werden muß, 
um das Gemürh in die abgezwedte Bewegung zu 
feßen, muß in der Vorftellung erfchöpft feyn. Wenn 
fich der noch) fo roͤmiſch gefinnte Zufchauer den See 
lenzuftand des Cato zu eigen machen, wenn er bie 
legte Entfchliegung diefes Republifaners zu der feinigen 
machen foll, fo muß er diefe Entfchließung nicht bloß 
in der Seele des Nömers, auch in den Umftanden 
gegründet finden, fo muß ihm die außere fowohl als 
innere Lage deffelben in ihrem ganzen Zufammenhang 
und Umfang vor Augen liegen, fo darf auch Fein einz 
ziges Glied aus der Kette von Beftimmungen fehlen, 
an welche fich der letzte Entfchluß des Roͤmers ale 
nothwendig anfchließt. Ueberhaupt ift felbft die Wahr: 
heit einer Schilderung ohne dieſe Vollftandigkeit nicht 











erkennbar, denn nur die Aehnlichkeit der Umftände, 
welche wir vollkommen einfehen müffen, kann unfer 
Urtheil über die Aehnlichfeit der Empfindungen recht: 
fertigen, weil nur aus der Vereinigung der Außern 
und innern Bedingungen der Affekt entfpringt. Wenn 
entfchieden werden foll, ob wir wie Cato würden ge- 
handelt haben, fo müffen wir uns vor allen Dingen 
in Catos ganze Außere Lage hineindenfen, und dann 
erft find wir befugt, unfere Empfindungen gegen bie 
feinigen zu halten, einen Schluß auf die AehnlichFeit 
zu machen und über die Wahrheit derfelben ein Urtheil 
zu fällen, 

Diefe Vollftändigkeit der Schilderung ift nur durch 
Verknüpfung mehrerer einzelnen Vorftellungen und Em- 
pfindungen möglich, die fich gegen einander als Urfache 
und Wirkung verhalten und in ihrem Zufammenhang 
ein Ganzes für unfre Erfenntniß ausmachen, Alfe 
dieſe Vorftellungen müffen,, wenn fie uns lebhaft rühren 
ſollen, einen unmittelbaren Eindruck auf unfre Sinn: 
lichkeit machen, und, weil die erzählende Form jeder- 
zeit diefen Eindruck fhwächt, durch eine gegenwärtige 
Handlung veranlaßt werden, Zur Vollftandigfeit einer 
tragischen Schilderung gehört alfo eine Reihe einzelner 
verfinnlichter Handlungen, welche ſich zu der tragifchen 
Handlung als zu einem Ganzen verbinden. 

4) Fortdauernd endlich müffen die Vorftellungen 
des Keidens auf uns wirfen, wenn ein hoher Grad 
von NRührung durch fie erweckt werden fol. Der 
Affeft, in welchen uns fremde Leiden verfeßen, tft für 
ung ein Zuftand des Zwanges, aus welchem wir eilen 
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uns zu befreien, und allzuleicht verſchwindet die zum 
Mitleid fo unentbehrliche Taufhung. Das Gemüth 
muß alfo an diefe Vorftellungen gewaltfam gefeffelt 
und der Freiheit beraubt werden, ſich der Taufchung 
zu frühzeitig zu entreißen. Die Kebhaftigfeit der Vor— 
ftellungen und die Stärfe der Eindrüce, welche unfre 
Sinnlichfeit überfallen, ift dazu allein nicht hinreichend; 
denn je heftiger das empfangende Vermögen gereizt 
wird, defto ftarfer äußert fich die ruͤckwirkende Kraft 
der Seele, um diefen Eindruck zu befiegen. Diefe 
felbftthätige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwaͤ— 
ben, der uns rühren will; denn eben im Kampfe 
derfelben mit dem Leiden der SinnlichFeit liegt der hohe 
Genuß, den uns die traurigen Rührungen gewähren. 
Wenn alfo das Gemüth, feiner widerftrebenden Selbft: 
thatigfeit ungeachtet, an die Empfindungen des Leidens 
geheftet bleiben foll, fo müffen dieſe pertodenweife 
gefchict unterbrochen, ja von entgegengefeßten Em- 
pfindungen abgelöst werden — um alsdann mit zu: 
nehmender Stärfe zurüdzufehren und die Lebhaftigfeit 
des erften Eindruds defto öfter zu erneuern, Gegen 
Ermattung, gegen die Wirfungen der Gewohnheit ift 
der MWechfel der Empfindungen das Fraftigfte Mittel. 
Diefer Wechfel friſcht die erfchopfte SinnlichFeit wieder 
an, und die Gradation der Eindrüde weckt das felbft- 
thätige Vermögen zum verhaͤltnißmaͤßigen Widerftand. 
Unaufhoͤrlich muß diefes gefchäftig feyn, gegen den 
Zwang der Sinnlichkeit feine Freiheit zu behaupten, 
aber nicht früher ald am Ende den Sieg erlangen, 
und noch weit weniger im Kampf unterliegen; fonft 























ift es im.erften Zalle um das Leiden, im zweiten um 
die Thaͤtigkeit gethan, und nur die Vereinigung von 
beiden erweckt ja die Rührung. In der gefchidften 
Führung dieſes Kampfes beruht eben das große Ge: 
heimniß der tragifchen Kunſt; da zeigt fie fich in ihrem 
glänzendften Kichte. 

Auch dazu ift nun eine Reihe abwechfelnder Vor: 
ftellungen, alfo eine zweckmaͤßige Verknüpfung meh— 
rerer, diefen Vorftellungen entfprechender Handlungen 
nothwendig, an denen fich die Haupthandlung, und 
durch fie der abgezielte tragifche Eindruck vollftändig, 
wie ein Knauel von der Spindel, abwindet, und das 
Gemuͤth zulegt wie mit einem ungerreißbaren Nee 
umſtrickt. Der Künftler, wenn mir diefes Bild hier 
verftattet ift, fammelt erft wirthfchaftlich alle einzelne 
Strahlen des Gegenftandes, den er zum Werkzeug 
feines tragifchen Zweckes macht, und fie werden unter 
feinen Händen zum Blitz, der alle Herzen entzündet. 
Menn der Anfänger den ganzen Donnerftrahl des 
Schredens und der Zurcht auf einmal und fruchtlos in 
die Gemüther fchleudert, fo gelangt jener Schritt vor 
Schritt durd) lauter Heine Schläge zum Ziel und durch» 
dringt eben dadurch die Seele ganz, daß er fie nur 
allmählig und gradweife rührte. 

Wenn wir nunmehr die Nefultate aus den bis- 
herigen Unterfuchungen ziehen, fo find es folgende 
Bedingungen, welche der tragifchen NRührung zum 
Grunde liegen. Erftlih muß der Gegenftand unfers 
Mitleids zu unfrer Gattung im ganzen Sinn diefes 
Worts gehören, und die Handlung, an der wir Theil 
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nehmen follen, eine moralifche, d. 1. unter dem Ge: 
biet der Freiheit begriffen feyn. Zweitens muß uns 
das Keiden, feine Quellen und feine Grade, in einer 
Folge verfnüpfter Begebenheiten vollftandig mitgetheilt 
und zwar drittens finnlich vergegenwärtigt, nicht mit: 
telbar durch Befchreibung, fondern unmittelbar durch 
Handlung dargeftellt werden. Alle diefe Bedingungen 
vereinigt und erfüllt die Kunft in der Tragoͤdie. 

Die Tragddie wäre demnach dichterifhe Nach— 
ahmung einer zufammenhängenden Reihe von Begeben- 
heiten (einer vollftandigen Handlung), welde uns 
Menfchen in einen Zuftand des Leidens zeigt, und 
zur Ubficht hat, unfer Mitleid zu erregen. 

Sie ift erſtlich — Nachahmung einer Handlung. 
Der Begriff der Nachahmung unterfcheidet fie von 
den übrigen Gattungen der Dihtfunft, welche bloß 
erzählen oder befchreiben. In Tragoͤdien werden Die 
einzelnen Begebenheiten im Augenblick ihres Gefchehens, 
als gegenwärtig, vor die Einbildungsfraft oder vor 
die Sinne geftellt; unmittelbar, ohne Einmifchung 
eines Dritten. Die Epopee, der Roman, die einfache 
Erzahlung rücden die Handlung, ſchon ihrer Form nad), 
in die Ferne, weil fie zwifchen den Kefer und die han— 
delnden Perfonen den Erzähler einſchieben. Das Ent- 
fernte, das Vergangene ſchwaͤcht aber, wie befannt 
ift, den Eindruck und den theilnehmenden Affekt; das 
Gegenwärtige verftärft ihn. Alle erzahlende Formen 
machen das Gegenwärtige zum Vergangenen; alle dra— 
matifche machen das Vergangene gegenwärtig. 
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Die Tragbdie ift zweitens Nahahmung einer Reihe 
von Begebenheiten, einer Handlung. Nicht bloß die 
Empfindungen und Affefte der tragifchen Perfonen, 
fondern die Begebenheiten, aus denen fte entfprangen 
und auf deren Veranlaffung fie fich aͤußern, ſtellt fie 
nachahmend dar; dies unterfcheidet fie von den Iyrifchen 
Dichtungsarten, welche zwar ebenfalls gewiffe Zuftande 
des Gemüths poetifh nahahmen, aber nicht Hand- 
lungen, Eine Elegie, ein Lied, eine Dde koͤnnen uns 
die gegenwärtige, durch befondere Umftände bedingte 
Gemuͤthsbeſchaffenheit des Dichters (fey es in feiner 
eigenen Perſon oder in tdealifcher) nachahmend vor 
Augen ftellen, und infofern find fie zwar unter dem 
Begriff der Tragodie mit enthalten, aber fie machen 
ihn noch nicht aus, weil fie fich bloß auf Darftellungen 
von Gefühlen einfchräanfen. Noch wefentlichere Unter: 
chiede liegen in dem verfchiedenen Zweck diefer Dich- 
tungsarten. 

Die Tragoͤdie ift drittens Nachahmung einer voll- 
ftandigen Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie 
tragifch e8 auch feyn mag, gibt noch Feine Tragvdie, 
Mehrere als Urſache und Wirfung in einander ger 
gründete Begebenheiten müffen fich mit einander zweck— 
mäßig zu einem Ganzen verbinden, wenn die Mahrheit, 
d. i. die Webereinftimmung eines vorgeftellten Affefts, 
Charakters und dergleichen mit der Natur unfrer Seele, 
auf welche allein ſich unfre Theilnahme gründet, er— 
Fannt werden fol, Wenn wir e8 nicht fühlen, daß 
wir ſelbſt bei gleichen Umpftanden eben fo würden 
gelitten und eben fo gehandelt haben, fo wird unfer 
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Mitleid nie erwachen. Es kommt alfo darauf an, 
dag wir die vorgeftellte Handlung in ihrem ganzen 
Zufammenhang verfolgen, daß wir fie aus der Seele 
ihres Urhebers durch eine natürliche Gradation unter 
Mitwirkung außrer Umſtaͤnde hervorfließen fehen. So 
entfteht und wächft und vollendet fich vor unfern Augen 
die Neugier des Dedipus, die Eiferfucht des Othello. 
So kann auch allein der große Abftand ausgefüllt 
werden, der fich zwifchen dem Frieden einer fchuld- 
lofen Seele und den Gewiffensqualen eines Verbrechers, 
zwifchen der ftolzen Sicherheit eines Glüdlichen und 
feinem fchrelichen Untergang, Furz, der fich zwifchen 
der ruhigen Gemüthsftimmung des Leſers am Anfang 
und der heftigen Aufregung feiner Empfindungen am 
Ende der Handlung findet. 

Eine Reihe mehrerer zufammenhängender Vorfälle 
wird erfordert, einen MWechfel der Gemüthsbewegungen 
in uns zu erregen, der die Aufmerkſamkeit fpannt, der 
jedes Vermögen unferd Geiftes aufbietet, den ermat- 
tenden Thätigfeitstrieb ermuntert, und durch die ver- 
zögerte Befriedigung ihn nur defto heftiger entflammt. 
Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet das Gemüth 
nirgends als in der GSittlichfeit Hülfe. Diefe alfo 
defto dringender aufzufordern, muß der tragifche Künft- 
ler die Martern der Sinnlichfeit verlängern; aber auch 
diefer muß er Befriedigungen zeigen, um jener den 
Sieg defto fehwerer und rühmlicher machen. Beides 
ift nur durch eine Reihe von Handlungen moͤglich, 
die mit weifer Wahl zu diefer Abficht verbunden find. 
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Die Tragbdie ift viertens poetifche Nachahmung 
einer mitleidswürdigen Handlung, und dadurd) wird 
fie der hiftorifchen entgegengefeßt. Das Letztere würde 
fie ſeyn, wenn fie einen hiftorifchen Zweck verfolgte, 
wenn fie darauf ausginge, von gefchehenen Dingen 
und von der Urt ihres Gefchehend zu unterrichten. 
In dieſem Falle müßte fie fich fireng an hiftorifche 
Nichtigkeit halten, weil fie einzig nur durch treue 
Darftelung des wirklich Sefchehenen ihre Abfiht er 
reichte. Uber die Tragddie hat einen poetifchen Zweck, 
d. i. fie ftellt eine Handlung dar, um zu rühren, und 
durch Rührung zu ergoͤtzen. Behandelt fie alfo einen 
gegebenen Stoff nad) diefem ihrem Zwecke, fo wird 
fie eben dadurch) in der Nachahmung frei; fie erhält 
Macht, ja Verbindlichkeit, die hiftorifhe Wahrheit 
den Gefeßen der Dichtkunſt unterzuordnen, und den 
gegebenen Stoff nad) ihrem Bedürfniffe zu bearbeiten. 
Da fie aber ihren Zweck, die Rührung, nur unter 
der Bedingung der höchften Uebereinftimmung mit den 
Sefeßen der Natur zu erreihen im Stande ift, fo 
fteht fie, ihrer Hiftorifchen Freiheit unbefchadet,, unter 
dem firengen Gefeß der Naturwahrheit, welche man 
im Gegenfaß von der hiftorifchen die poetische Wahrz 
heit nennt. So laßt fich begreifen, wie bei firenger 
Beobachtung der hiftorifchen Wahrheit nicht felten die 
poetifche leiden, und umgekehrt bei grober Verletzung 
der biftorifchen die poetifche nur um fo mehr gewinnen 
kann. Da der tragifche Dichter, fo wie überhaupt 
jeder Dichter, nur unter dem Gefeß der poetifchen 
Wahrheit fteht, fo Fann die gewiffenhaftefte Beobachtung 


der hiſtoriſchen ihn nie von feiner Dichterpflicht los— 
fprechen, nie einer Webertretung der poetifchen Wahr: 
heit, nie einem Mangel des Intereſſe zur Entfchuldigung 
gereihen. Es verräth daher fehr befchränfte Begriffe 
von der tragifchen Kunft, ja von der Dichtkunft über 
haupt, den Tragddiendichter vor das Tribunal der 
Gefhichte zu ziehen, und Unterricht von demjenigen 
zu fordern, der ſich fihon vermöge feines Namens 
bloß zu Rührung und Ergdgung verbindlich macht. 
Sogar dann, wenn fi) der Dichter felbft durch eine 
angftliche Unterwürfigfeit gegen hiſtoriſche Wahrheit 
feines Künftlervorrechts begeben, und der Gefchichte 
eine Gerichtsbarkeit über fein Produkt ftillfchweigend 
eingeraumt haben follte, fordert die Kunft ihn mit 
allem Nechte vor ihren Richterftuhl, und ein Tod Herr: 
manns, eine Minona, ein Zuft von Stromberg würden, 
wenn fte hier die Prüfung nicht aushtelten, bei noch fo 
pünftlicher Befolgung der Coftüme, des Volks- und 
des Zeitcharafters mittelmaͤßige Tragodien heißen. 
Die Tragodie ift fünftens Nachahmung einer Hand: 
lung, welche uns Menfchen im Zuftand des Leidens 
zeigt. Der Ausdruck „Menſchen“ ift nichts weniger 
ald muͤßig, und dient dazu, die Grenzen genau zu 
bezeichnen, in welche die Tragddie in der Wahl ihrer 
Gegenftände eingefchrankt ift. Nur das Keiden finn- 
(ich moralifcher Weſen, dergleichen wir felbft find, 
kann unfer Mitleid erwecken. Weſen aljo, die fich 
von aller SittlichFeit Iosfprechen, wie ſich der Aber- 
glaube des Volks, oder die Einbildungsfraft der Dichter 
die böfen Dämonen malt, und Menfchen, welche ihnen 
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gleichen — Weſen ferner, Die von dem Zwange der 
Sinnlichkeit befreit find, wie wir uns die reinen In— 
telligenzen denfen, und Menfchen, die fih in höher 
Grade, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, diefem 
Zwange entzogen haben, find gleich untauglich für die 
Tragoͤdie. Weberhaupt beftimmt fchon der Begriff des 
Leidens, und eines Leidens, an dem wir Theil nehmen 
follen, dag nur Menfchen im vollen Sinne Ddiefes 
Worts der- Gegenftand deffelben feyn koͤnnen. Eine 
reine Sintelligenz Fann nicht leiden, und ein menfch- 
lihes Subjekt, das fich dieſer reinen Sintelligenz in 
ungewöhnlichem Grade nähert, kann, weil e8 in feiner 
firtlichen Natur einen zu fchnellen Schuß gegen die 
Leiden einer fhwachen Sinnlichkeit findet, nie einen 
großen Grad von Pathos erwecden. Ein durchaus 
finnliches Subjekt ohne Sittlichfeit, und foldhe, die 
fih ihm nähern, find zwar des fürchterlichften Grades 
von Leiden fähig, weil ihre Sinnlichkeit in überwie- 
gendem Grade wirft, aber von Feinem fittlichen Ge— 
fühl aufgerichter, werden fie diefem Schmerz zum 
Raube — und von einem Leiden, von einem durchaus 
bülflofen Leiden, von einer abfoluten Unthätigfeit der 
Vernunft wenden wir und mit Unwillen und Abfcheu 
hinweg. Der tragifche Dichter gibt alfo mit Recht 
den gemifchten Charakteren den Vorzug, und das 
Ideal feines Helden liegt in gleicher Entfernung zwi— 
{hen dem ganz Verwerflichen und dem Vollfommenen. 

Die Tragddie endlich vereinigt alle diefe Eigen- 
(haften, um den mitleidigen Affekt zu erregen. Meh— 


vere von den Anftalten, welche der tragifche Dichter 
Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XL Bd. 36 
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macht, ließen fih ganz füglich zu einem andern Zweck, 
3. B. einem moralifchen, einem biftorifchen u. a. be 
nußen; daß er aber gerade diefen und Feinen andern 
fih vorfegt, befreit ihn von allen Forderungen, die 
mir diefem Zweck nicht zufammenhängen, verpflichtet 
ihn aber auch zugleich, bei jeder befondern Anwendung 
der bisher aufgeftellten Regeln ſich nach diefem letzten 
Zwede zu richten, 

Der letzte Grund, auf den fih alle Negeln für 
eine beftimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck 
diefer Dichtungsart; die Verbindung der Mittel, wo» 
durch eine Dichtungsart ihren Zweck erreicht, heißt 
ihre Form. Zweck und Form ftehen alfo mit einander 
in dem genaueften Verhältniß. Diefe wird durch jenen 
beftimmt und als nothwendig vorgefchrieben, und der 
erfüllte Zweck wird das NRefultat der glüdlich beob- 
achteten Form feyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthüämlichen 
Zweck verfolgt, fo wird fie fih eben deßwegen dur) 
eine eigenthümliche Form von den übrigen unter- 
fcheiden, denn die Form ift das Mittel, durch welches 
fie ihren Zweck erreiht. Eben das, was fie aus— 
ſchließend vor den übrigen leiftet, muß fie vermöge 
derjenigen Befchaffenheit leiften, die fie vor den uͤbri— 
gen ausfchließend befizt. Der Zwed der Tragoͤdie 
iſt: Rührung; ihre Form: Nachahmung einer zum 
Leiden führenden Handlung. Mehrere Dichtungsarten 
koͤnnen mit der Tragddie einerlei Handlung zu ihrem 
Gegenftand Haben. Mehrere Dihtungsarten koͤnnen 
den Zwed der Tragodie, die Rührung, wenn gleich 
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nicht als Hauptzweck, verfolgen. Das Unterfcheidende 
der leßtern befteht alfo im Verhaltniß der Form zu 
dem Zwecke, d. t. in der Art und Meife, wie fie 
ihren Gegenftand in Rücjiht auf ihren Zweck behan- 
delt, wie fie ihren Zwed durch ihren Gegenftand er: 
reicht. 

Menn der Zweck der Tragbdie ift, den mitleidigen 
Affekt zu erregen, ihre Form aber das Mittel ift, 
durch welches fie diefen Zweck erreicht, fo muß Nach— 
ahmung einer rührenden Handlung der Inbegriff aller 
Bedingungen feyn, unter welchen der mitleidige Affeft 
am ftärkften erregt wird. Die Form der Tragödie 
ift alfo die gänftigfte, um den mitleidigen Affeft zu 
erregen. 

Das Produft einer Dichtungsart ift vollfonmen, 
in welchem die eigenthümliche Form diefer Dichtungs— 
art zu Erreihung ihres Zweckes am beften benußt 
worden ift. Eine Tragddie alfo ift vollkommen, tn 
welcher die tragifche Form, namlich die Nachahmung 
einer rührenden Handlung, am beiten benußt worden 
ift, den mitleidigen Affeft zu erregen. Diejenige Tra— 
godie würde alfo die vollfommtenfte feyn, im welcher 
das erregte Mitleid weniger Wirkung des Stoffs als 
der am beſten benußten tragifchen Form ift. Dieſe 
mag für das Ideal der Tragoͤdie gelten. 

Viele Zrauerfpiele, fonft voll Hoher poetifcher 
Schönheit, find dramatifch tadelhaft, weil fie den 
Zweck der Tragodie nicht durch die befte Benußung 
der tragifchen Form zu erreichen fuchen; andere find 
8, weil fie durch die tragifche Form einen andern 
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Zweck als den der Tragddie erreichen. Nicht wenige 
unfrer beltebteften Stüde rühren ung einzig des Stoffes 
wegen, und wir find großmüthig oder unaufmerkffam 
genug, diefe Eigenfchaft der Materie dem ungefchickten 
Künftler als Verdienft anzurechnen. Bei andern fcheinen 
wir uns der Abficht gar nicht zu erinnern, in welcher 
uns der Dichter im Schaufpielhaufe verfammelt hat, 
und zufrieden, durch glanzende Spiele der Einbil- 
dungsfraft und des Witzes angenehm unterhalten zu 
feyn, bemerfen wir nicht einmal, daß wir ihn mit 
altem Herzen verlaffen. Soll die ehrwürdige Kunft, 
(denn das ift fie, die zu dem göttlichen Theil unfers 
Weſens fpricht) ihre Sache durch folhe Kämpfer vor 
folhen Kampfrichtern führen? — Die Genuͤgſamkeit 
des Publifums ift nur ermunternd für die Mittel- 
mäßigfeit, aber befchimpfend und abfchredfend für das 
Bente. 


—o>ü— 











Serftreute Betrachtungen 


über 


verfchiedene äfthetifche Gegenftände. 





Aue Eigenfchaften der Dinge, wodurd fie Aftherifch 
werden können, laffen fic) unter vielerlei Klaffen brins 
gen, die fowohl nad) ihrer objektiven Verfchieden; 
beit, als nach ihrer verfchiedenen fubjeftiven Be 
ziehung, auf unfer leidendes oder thatiges Vermögen 
ein nicht bloß der Stärke, fondern auc) dem Werth 
nach verfchiedenes MWohlgefallen wirken, und für den 
Zweck der Schönen Künfte auch von ungleiher Brauch: 
barkeit find; namlid) das Angenehme, das Gute, 
das Erhabene und das Schöne, Unter diefen ift 
das Erhabene und Schöne allein der Kunft eigen. 
Das Angenehme ift ihrer nicht würdig, und das 
Gute ift wenigftens nicht ihr Zweck; denn der Zweck 
der Kunft ift, zu vergnügen, und das Gute, ſey es 


— — — 


* Anmerfung des Herausgebers. Dieſer Aufſatz er— 
ſchien zuerft im fünften Stür der Neuen Thalia vom 
Sahr 1793. 
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theoretifch oder praftifh, kann und darf der Sinnlich- 
feit nicht als Mittel dienen. 

Das AUngenehbme vergnügt bloß die Sinne, 
und unterfcheider fi) darin von dem Guten, welches 
der bloßen Vernunft gefällt. Es gefallt durch feine 
Materie, denn nur der Stoff kann den Sinn afficiren, 
und alles, was Form tft, nur der Vernunft gefallen. 

Das Schoͤne gefällt zwar durch) das Medium der 
Einne, wodurdh es ſich vom Guten unterfcheidet, 
aber es gefallt durch feine Form der Vernunft, wos 
durch es fih vom Angenehmen unterfcheidet. Das 
Gute, kann man fagen, gefallt durch die bloße ver— 
nunftgemaße Form, das Schöne durd) vernunfts- 
ahnlihe Form, das Angenehme durch gar Feine 
Form. Das Gute wird gedacht, das Schöne be— 
trachtet, das Angenehme bloß gefühlt. Jenes 
gefallt im Begriff, das zweite in der Anſchauung, 
das dritte in der materiellen Empfindung. 

Der Abftand zwifchen dem Guten und dem An— 
genehmen fallt am meiften in die Augen. Das 
Gute erweitert unfere Erfenntniß, weil es einen Ber 
griff von feinem Objekt verfchafft und vorausfeßt; der 
Grund unfers Wohlgefallens liegt in dem Gegenftand, 
wenn gleih das MWohlgefallen felbft ein Zuftand ift, 
in dem wir ung befinden. Das Ungenehme hingegen 
bringt gar Fein Erfenntniß feines Objefts hervor und 
gründet fih auch auf Feines, Es ift bloß dadurch 
angenehm, daß es empfunden wird, und fein Begriff 
verfhwindet ganzlih, fobald wir uns die Affeftibilt- 
tät der Sinne hinwegdenfen oder fie auch nur verandern. 
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Einem Menfchen, der Froft empfindet, ift eine warme 
Luft angenehm; eben diefer Menfh aber wird in der 
Sommerhiße einen Fühlenden Schatten fuchen. In 
beiden Fällen aber wird man geſtehen, hat er richtig 
geurtheilt. Das Objeftive ift von uns völlig unab- 
bängig, und was uns heute wahr, zweckmaͤßig, ver- 
nünftig vorfommt, wird uns (vorausgefeßt, daß wir 
heute richtig geurtheilt haben) auch in zwanzig Jahren 
eben fo erfcheinen. Unfer Urtheil über das Angenehme 
ändert fih ab, fo wie ſich unfere Lage gegen fein 
Dbjeft verändert. Es ift alfo Feine Eigenfchaft des 
Objekts, fondern entfteht erft aus dem Verhältnig 
eines Objekts zu unfern Sinnen — denn die Ber 
fchaffenheit des Sinnes ift eine nothwendige Bedingung 
deffelben. 

Das Gute hingegen ift ſchon gut, ehe es vorge— 
ftelt und empfunden wird. Die Eigenfchaft, durch 
die e8 gefällt, befteht vollfommen für fich felbft, ohne 
unfer Subjeft nöthig zu haben, wenn gleich unfer 
Mohlgefallen an demfelben auf einer Empfänglichkeit 
unferd Weſens ruht. Das Angenehme, Tann man 
daher fagen, tft nur, weil e8 empfunden wird; das 
Gute hingegen wird empfunden, weil es ift. 

Der Abftand des Schönen von dem Angenehmen 
fallt, fo groß er auch übrigens ift, weniger in die 
Augen. Es ift darin dem Angenehmen gleich, daß «8 
immer den Sinnen muß vorgehalten werden, daß «8 
nur in der Erfcheinung gefällt. Es ift ihm ferner 
darin gleich, daß es Feine Erfenntniß von feinem Ob- 
jeft verfchafft noch vorausſetzt. Es unterfcheidet ſich 
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aber wieder fehr von dem Angenehmen, weil e8 durch 
die Form feiner Erfoheinung, nicht durch die mate— 
rielle Empfindung gefällt. Es gefällt zwar dem vers 
nünftigen Subjeft bloß, infofern daſſelbe zugleich 
ſinnlich iſt; aber es gefällt auch dem Sinnlichen nur, 
infofern daffelbe zugleich vernünftig iſt. Es gefällt. 
nicht bloß dem Individuum, fondern der Gattung, 
und ob es gleich nur durch feine Beziehung auf finns 
lich s vernünftige Wefen Exiſtenz erhält, fo ift es doch 
von allen empirischen Beftimmungen der Sinnlichfeit 
unabhangig, und es bleibt daffelbe, auch wenn fich 
die Privatbefchaffenheit der Subjefte verändert. Das 
Schöne alfo har eben das mit dem Guten gemein, 
worin es von dem Angenehmen abweicht, und geht 
eben da von dem Guten ab, wo es fi) dem Ange- 
nehmen nähert. 

Unter dem Guten ift dasjenige zu —— worin 
die Vernunft eine Angemeſſenheit zu ihren, theoreti— 
ſchen oder praktifchen, Geſetzen erkennt. Es kann 
aber der naͤmliche Gegenſtand mit der theoretiſchen 
Vernunft vollkommen zuſammenſtimmen, und doch 
der praktiſchen im hoͤchſten Grad widerſprechend ſeyn. 
Wir koͤnnen den Zweck einer Unternehmung mißbilli— 
gen, und doch die Zweckmaͤßigkeit in derſelben bewun— 
dern. Wir koͤnnen die Genuͤſſe verachten, die der Wol— 
luͤſtling zum Ziel ſeines Lebens macht, und doch ſeine 
Klugheit in der Wahl der Mittel und die Conſequenz 
ſeiner Grundfaͤtze loben. Was uns bloß durch ſeine 
Form gefaͤllt, iſt gut, und es iſt abſolut und ohne 
Bedingung gut, wenn ſeine Form zugleich auch ſein 
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Inhalt iſt. Auch das Gute iſt ein Objekt der Em— 
pfindung, aber keiner unmittelbaren, wie das Ange— 
nehme, und auch keiner gemiſchten, wie das Schoͤne. 
Es erregt nicht Begierde, wie das erſte, und nicht 
Neigung, wie das zweite. Die reine Vorſtellung des 
Guten kann nur Achtung einfloͤßen. 

Nach Feſtſetzung des Unterſchiedes zwiſchen dem 
Angenehmen, dem Guten und dem Schoͤnen leuchtet 
ein, daß ein Gegenſtand haͤßlich, unvollkommen, ja 
ſogar moraliſch verwerflich und doch angenehm ſeyn, 
doch den Sinnen gefallen koͤnne; daß ein Gegenſtand 
die Sinne empoͤren und doch gut ſeyn, doch der Ver—⸗ 
nunft gefallen koͤnne; daß ein Gegenftand feinem 
innern Mefen nah das moralifche Gefühl empdren 
und doc) in der Betrachtung gefallen, doch ſchoͤn ſeyn 
koͤnne. Die Urfache ift, weil bei allen diefen verfchier 
denen Vorftellungen ein anderes Vermögen des Ger 
mürhs und auf eine andere Art intereffirt ift. 

Aber hiermit ift die Klaffififation der äfthetifchen 
Pradifate noch nicht erfchöpft; denn es gibt Gegen- 
ftande, die zugleich haßlih, den Sinnen widrig und 
fhredlih, unbefriedigend für den Verftand und in der 
moralifchen Schäßung gleichgültig find, und die doch 
gefallen, ja, die in fo hohem Grad gefallen, daß wir 
gern das Vergnügen der Sinne und des Verſtandes 
aufopfern, um uns den Genuß derfelben zu verfchaffen. 

Nichts ift reizender in der Natur als eine fchöne 
Kandfchaft in der Abendröthe. Die reiche Mannichfal- 
tigkeit und der milde Umriß der Geftalten, das un: 
endlich wechfelnde Spiel des Kichts, der leichte Flor, 
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der die fernen Objekte umkleidet — Alles wirft zu- 
fammen, unfere Sinne zu ergößen. Das fanfte Ger 
raͤuſch eines Wafferfalls, das Schlagen der Nachtigallen, 
eine angenehme Muſik foll dazu kommen, unfer Ver: 
gnügen zu vermehren. Wir find aufgelöst in füße 
Empfindungen von Ruhe, und indem unfere Sinne 
von der Harmonie der Farben, der ©eftalten und 
Töne auf das Angenchmfte gerührt werden, ergößt 
fi) das Gemüth an einem leichten und geiftreichen 
Ideengang und das Herz an einem Strom von Ge 
fühlen. 

Auf Einmal erhebt fi) ein Sturm, der den Him— 
mel und die ganze Kandfchaft verfinftert, der alle an— 
dere Töne überftimmt und fchweigen macht, und ung 
alle jene Vergnügungen plößlich raubt, Pechſchwarze 
Molfen umziehen den Horizont, betaubende Donnerz 
fhläge fallen nieder, Blitz folgt auf Blitz und unfer 
Gefiht wie unfer Gehör wird auf das Widrigfte ger 
rührt. Der Bli leuchtet nur, um uns das Schred- 
liche der Nacht defto fichtbarer zu machen; wir fehen, 
wie er einfchlagt, ja wir fangen an zu fürdten, daß 
er auch uns treffen möchte. Nichts Ddeftoweniger 
werden wir glauben, bei dem Tauſch cher gewonnen 
als verloren zu haben, diejenigen Perfonen ausgenom— 
men, denen die Furcht alle Freiheit des Urtheils raubt. 
Mir werden von diefem furchtbaren Schaufpiel, das 
unfere Sinne zurüdftößt, von einer Seite mit Macht 
angezogen, und verweilen uns bei demfelben mit einem 
Gefühl, das man zwar nicht eigentliche Luft nennen 
kann, aber der Luſt oft weit vorzieht, Nun ift aber 
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diefes Schaufpiel der Natur eher verderblich als 
gut, (wenigftens hat man gar nicht nöthig an die 
Nutzbarkeit eines Gewitters zu denfen, um an diefer 
Naturerfheinung Gefallen zu finden,) es ift eher 
haͤßlich als ſchoͤn, denn Finfterniß Fann als Berau- 
bung aller BVorftellungen, die das Kicht verfchafft, nie 
gefallen, und die plößlihe Lufterſchuͤtterung durch 
den Donner, fo wie die plögliche Lufterleuchtung durch 
den Bliß, widerfprechen einer nothwendigen Bedingung 
aller Schönheit, die nichts Abruptes, nichts Gewalt: 
fames verträgt. Ferner ift diefe Naturerfcheinung den 
bloßen Sinnen eher fchmerzhaft als annehmlid) , weil 
die Nerven des Gefihts und des Gehörs durch die 
plöglihe Abwechslung von Dunkelheit und Licht, von 
dem Knallen des Donners zur Stille peinlich an— 
gefpannt und dann eben fo gewaltfam wieder erfchlafft 
werden. Und troß allen diefen Urſachen des Mißfal— 
lens ift ein Gewitter für den, der es nicht fürchtet, 
eine anziehende Erfcheinung. 

Ferner. Mitten in einer grünen und lachenden 
Ebene foll ein unbewachfener wilder Hügel hervor- 
ragen, der dem Auge einen Theil der Ausficht ent: 
zieht. Jeder wird diefen Erdhaufen hinweg wünfchen, 
als Etwas, das die Schönheit der ganzen Landfchaft 
verunftaltet. Nun laffe man in Gedanken diefen Huͤ— 
gel immer höher und höher werden, ohne das Ges 
vingfte in feiner übrigen Form zu verändern, fo daß 
daffelbe Verhältniß zwifchen feiner Breite und Höhe 
auch noch im Großen beibehalten wird. Anfangs wird 
das Mißvergnügen über ihn zunehmen, weil ihn feine 
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zunehmende Größe nur bemerkbarer, nur ftdrender 
macht. Man fahre aber fort, ihn bis über Die dop— 
pelte Höhe eines Thurmes zu vergrößern, fo wird das 
Mißvergnügen über ihn fich unmerklich verlieren und 
einem ganz andern Gefühle Pla machen. Iſt er end» 
lich fo hoch binaufgeftiegen, daß es dem Auge beinahe 
unmöglich wird, ihn in ein einziges Bild zufammen 
zu fallen, fo ift er und mehr werth, als die ganze 
fhöne Ebene um ihn her, und wir würden den Eins 
drud, den er auf uns macht, ungern mit einem ans 
dern noch fo fchönen vertaufchen. Nun gebe man in 
Gedanken diefem Berg eine foldhe Neigung, daß es 
ausfieht, ald wenn er alle Augenblide herabftürzen 
wollte, fo wird das vorige Gefühl ſich mit einem andern 
vermifchen; Schreden wird fi) damit verbinden, aber 
der Gegenftand felbft wird nur defto anziehender feyn. 
Geſetzt aber, man koͤnnte diefen fich neigenden Berg 
durch einen andern unterftüßen, fo würde fich der 
Schreden und mit ihm ein großer Theil unfers Wohl: 
gerallens verlieren. Geſetzt ferner, man ftellte dicht 
an diefen Berg vier bis fünf andere, davon jeder um 
den vierten oder fünften Theil niedriger wäre als der 
zunachft auf ihn folgende, fo würde das erfte Gefühl, 
das uns feine Größe einflößte, merklich geſchwaͤcht 
werden — etwas Aehnliches würde gefchehen, wenn 
man den Berg felbft in zehn oder zwölf gleichfoͤrmige 
Ablage theilte; auch wenn man ihn durch Fünftliche 
Anlagen verzierte. Mit diefem Berge haben wir nun 
Anfangs Feine andere Operation vorgenommen, als 
daß wir ihn, ganz wie er war, ohne feine Form zu 
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verändern, größer machten, und durch diefen einzigen 
Umftand wurde er aus einem gleichgültigen, ja fogar 
widerwärtigen Gegenftand in einen Gegenftand des 
Mohlgefallend verwandelt. Bei der zweiten Opera- 
tion haben wir diefen großen Gegenftand zugleich in 
ein Objekt des Schreckens verwandelt, und dadurch) 
das Mohlgefallen an feinem Anblic® vermehrt. Bei 
den übrigen damit vorgenommenen Operationen haben 
wir das Schrecfenerregende feines Anblids vermindert, 
und dadurch das Vergnügen geſchwaͤcht. Wir haben 
die Vorftellung feiner Größe ſubjektiv verringert, 
theild dadurh, daß wir die Aufmerkfamfeit des Au— 
ges zertheilten, theild dadurch, daß wir demfelben in 
den daneben geftellten Heinern Bergen ein Maß ver- 
fchafften, womit e8 die Größe des Berges defto leichter 
beherrſchen konnte. Größe und Schredbarkeit 
Tonnen alfo in gewiffen Fallen für fich allein eine 
Quelle von Vergnügen abgeben. 

Es gibt in der griechifchen Fabellehre Fein fürd)- 
terlicheres und zugleich haßlicheres Bild als die Fu- 
rien oder Erinnyen, wenn fie aus dem Orfus hervor- 
fteigen, einen Verbrecher zu verfolgen. Ein ſcheußlich 
verzerrtes Geficht, hagere Figuren, ein Kopf, der ftatt 
der Haare mit Schlangen bededt ift, empdren unfere 
Sinne eben fo fehr, als fie unfern Geſchmack belei- 
digen. Wenn aber diefe Ungeheuer vorgeftellt werden, 
wie fie den Muttermörder Dreftes verfolgen, wie fie 
die Fackel in ihren Handen fehwingen und ihn raftlos 
von einem Drte zum andern jagen, bis fie endlich, 
wenn die zuͤrnende Gerechtigkeit verfühnt ift, in den 
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Abgrund der Hölle verfchwinden, fo verweilen wir 
mit einem angenehmen Graufen bei diefer Vorftellung. 
Aber nicht bloß die Gewiffensangft eines Verbrechers, 
welche durch die Furien verfinnlicht wird, felbft feine 
pflichtwidrigen Handlungen, der wirkliche Aktus eines 
Verbrechers, kann ung in der Darftellung gefallen. Die 
Medea des griechifchen Trauerfpiels Klytemneftra, die 
ihren Gemahl ermordet, Dreft, der feine Mutter tbdtet, 
erfüllen unfer Gemuͤth mit einer fchanerlichen Luſt. 
Selbft im gemeinen Leben entdecken wir, daß uns 
gleichgültige, ja felbft widrige und abfchrediende Ge 
genftände zu intereffiren anfangen, fobald fie fich ent— 
weder dem Ungeheuren oder dem Schredlichen 
nähern. Ein ganz gemeiner und unbedeutender Menſch 
fängt an, uns zu gefallen, fobald eine heftige Lei— 
denfchaft, die feinen Werth nicht im Geringſten erhoͤht, 
ihn zu einem Gegenftand der Furcht und des Schrek— 
fens macht; fo wie ein gemeiner, nichts fagender 
Gegenftand für uns eine Quelle der Luft wird, fobald 
wir ihn fo vergrößern, daß er unfer Faffungsvermd- 
gen zu überfchreiten droht. in haͤßlicher Menſch 
wird noch häßlicher durch den Zorn, und doch kann 
er im Ausbruch diefer Keidenfchaft, fobald fie nicht 
in's Kächerliche, fondern in's Furchtbare verfällt, 
gerade noch den meiften Reiz für uns haben. Selbſt 
bis zu den Thieren herab gilt diefe Bemerkung, Ein 
Stier am Pfluge, ein Pferd am Karren, ein Hund, 
find gemeine Gegenftände; reizen wir aber den Stier 
zum Kampfe, feen wir das ruhige Pferd in Wuth, 
oder fehen wir einen wüthenden Hund, fo erheben 
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ſich dieſe Thiere zu aͤſthetiſchen Gegenſtaͤnden, und 
wir fangen an, ſie mit einem Gefuͤhle zu betrachten, 
das an Vergnuͤgen und Achtung grenzt. Der allen 
Menſchen gemeinſchaftliche Hang zum Leidenſchaft— 
lichen, die Macht der ſympathetiſchen Gefuͤhle, die 
uns in der Natur zum Anblick des Leidens, des 
Schreckens, des Entfeßens hintreibt, die in der Kunſt 
fo viel Reiz für und hat, die uns in das Schaufpiel- 
haus lodt, die uns an den Schilderungen großer Un- 
glüdsfalle fo viel Gefhmad finden laßt — alles 
dies beweist für eine vierte Quelle von Kuft, 
die weder das Angenehme, noch das Gute, noch das 
Schöne zu erzeugen im Stande find. 

Alle bisher angeführten Beifpiele haben etwas Ob- 
jektives in der Empfindung, Die fie bei uns erregen, 
mit einander gemein. In allen empfangen wir eine 
Vorftellung von Etwas, „das entweder unfere finnliche 
„Faſſungskraft oder unfere finnliche Widerftehungs- 
„kraft überfchreitet, oder zu überfchreiten droht,“ 
jedoch ohne diefe Meberlegenheit bis zur Unterdrückung 
jener beiden Kräfte zu treiben, und ohne die DBeftre- 
bung zum Erfenntniß oder zum Miderftand in uns 
niederzufehlagen. Ein Mannichfaltiges wird ung dort 
gegeben, welches in Einheit zufammen zu faffen unfer 
anfchauendes Vermögen bis an feine Grenzen treibt, 
Eine Kraft wird uns bier vorgeftellt, gegen welche die 
unfrige verfchwindet, die wir aber doc) damit zu ver- 
gleichen gendthigt werden. Entweder ift ed ein Ge 
genftand, der fi unferm Anfchauungsvermögen zus 
gleih darbietet und entzieht, und das Beſtreben 
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zur Vorftellung wedt, ohne es Befriedigung hoffen 
zu laffen; oder es ift ein Gegenftand, der gegen unjer 
Dafenn ſelbſt feindlich aufzuftehen fcheint, uns 
gleihfam zum Kampf berausfordert und für den Aus— 
gang beforgt macht. Eben fo ift in allen angeführten 
Fallen die namliche Wirkung auf das Empfindungs- 
vermögen fihtbar. Alle feßen das Gemuͤth in eine 
unrubige Bewegung und fpannen es an. Ein gewiffer 
Ernft, der bis zur Feierlichfeit fteigen kann, bemaͤch— 
tigt fih unferer Seele, und indem fi) in den finn- 
lihen Organen deutlihe Spuren von Beangftigung 
zeigen, ſinkt der nachdenfende Geift in fich felbft 
zurüd, und fcheint fich auf ein erhöhtes Bewußtfeyn 
feiner felbftftändigen Kraft und Würde zu flüßen. 
Diefes Bewußtfeyn muß fchlechterdings überwiegend 
feyn, wenn dad Große oder das Schreckliche einen 
aͤſthetiſchen Werth für uns haben fol. Weil fih nun 
das Gemüth bei folchen Vorftellungen begeiftert und 
über fich felbft gehoben fühlt, fo bezeichnet man fie 
mit dem Namen des Erhbabenen, obgleich den Ges 
genſtaͤnden felbit objektiv nichts Erhabenes zukommt, 
und ed alfo wohl fchiclicher ware, fie erbebend zu 
nennen. 

Wenn ein Objekt erhaben heißen foll, fo muß es 
fih unfern finnlihen Vermögen entgegenfeßen. 
Es laffen fich aber überhaupt zwei verfchiedene Ver— 
baltniffe denken, in welchen die Dinge zu unferer 
Sinnlichkeit ftehen Fünnen, und dieſen gemaß muß 
e8 auch zwei verfchiedene Arten des Widerſtandes 
geben, Entweder werden fie als Objekte betrachtet, 
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von denen wir uns ein Erfenntniß verfchaffen wollen, 
oder fie werden als eine Macht angefehen, mit der 
wir die unfrige vergleichen, Nach diefer Eintheilung 
gibt e8 auch zwei Gattungen des Erhabenen, das 
Erhabene der Erfenntniß und das Erhabene der Kraft. 

Nun tragen aber die finnlichen Vermögen nichts 
weiter zur Erfenntniß bei, ale daß fie den gegebenen 
Stoff auffaffen und das Mannichfaltige deffelben im 
Raum und in der Zeit aneinander feßen. Diefes 
Mannichfaltige zu unterfcheiden und zu fortiren, ift 
das Geſchaͤft des Verftandes, nicht der Einbildungs- 
kraft. Für den Verftand allein gibt e8 ein Ver— 
fhiedenes, für die Einbildungsfraft (ale Sinn) 
bloß ein Gleihartiges, und es ift alfo bloß die 
Menge des Gleichartigen (die Quantität, nicht die 
Qualität), was bei der finnlihen Auffaffung der Er; 
fheinungen einen Unterfchied machen kann. Soll alfo 
das finnlihe Vorftellungsvermügen an einem Gegen: 
ftand erliegen, fo muß diefer Gegenftand durch feine 
Quantität für die Einbildungsfraft überfteigend ſeyn. 
Das Erhabene der Erfenntniß beruht demnach auf 
der Zahl oder der Größe, und kann darum aud) das 
mathematische heißen. * 


Bon der äftbetifchen Größenſchätzung. 


Ich Fann mir von der Quantität eines Gegen- 
ftandes vier, von einander ganz verfchiedene, Vor; 
ftellungen machen. 





* Siehe Kant's Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilttraft. 
Schillers fammtl. Werke. XI. 2, 37 
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Der Thurm, den ich vor mir fehe, ift eine 
Größe. 

Er ift zweihundert Ellen hoch. 

Er ift hoch. 

Er ift ein hoher Cerhabener) Gegenftand, 

Es leuchtet in die Augen, daß durch jedes Diefer 
viererlei Urtheile, welche fih doch ſaͤmmtlich auf die 
Dvantitat des Thurms beziehen, etwas ganz Ver: 
fhiedenes ausgefagt wird. In den beiden erften Ur— 
theilen wird der Thurm bloß als ein Quantum (als 
eine Größe), in den zwei übrigen wird er als ein 
Magnum (als etwas Großes) betrachtet. 

Alles, was Theile hat, ift ein Quantum. Jede 
Anfhauung, jeder Verftandesbegriff hat eine Größe, 
fo gewiß diefer eine Sphäre und jene einen Inhalt 
bat. Die Quantitat überhaupt kann alfo nicht ge 
meint ſeyn, wenn man von einem Größenunterfchied 
unter den Objeften redet. Die Nede ift hier von einer 
folhen Quantität, die einem Gegenftande vorzugsweife 
zufommt, d. h. die nicht bloß ein Quantum, ſon— 
dern zugleich ein Magnum ift. 

Bei jeder Größe denkt man fich eine Einheit, zu 
welcher mehrere gleichartige Theile verbunden find. 
Soll alfo ein Unterfchied zwifchen Größe und Größe 
Statt finden, fo kann er nur darin liegen, daß in 
der einen mehr, in der andern weniger Theile zur 
Einheit verbunden find, oder daß die eine nur eimen 
Theil in der andern ausmacht, Dasjenige Quantum, 
welches ein anderes Quantum als Theil in fich ent- 
halt, ift gegen diefes Quantum ein Magnum. 
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Unterfuchen, wie oft ein beftimmtes Quantum in 
einem andern enthalten ift, heißt diefes Quantum 
meffen (wenn e8 ftetig), oder es zählen (wenn es 
nicht ftetig if). Auf die zum Maß genommene 
Einheit kommt es alfo jederzeit an, ob wir einen 
Gegenftand als ein Magnum betrachten follen, d. h. 
alle Größe ift ein Verhältnißbegriff. 

Gegen ihr Maß gehalten, ift jede Größe ein Mag- 
num, und noch mehr ift fie e8 gegen das Maß ihres 
Maßes, mit welchem verglichen dieſes felbft wieder 
ein Magnum ift. Aber fo, wie es herabwarts geht, 
geht es auch aufwärts, Jedes Magnum tft wieder 
flein, fobald wir e8 uns in einem andern enthalten 
denfen, und wo gibt es hier eine Grenze, da wir 
jede noch fo große Zahlreihe mit fich felbft wieder 
multipliziren Tonnen ? 

Auf dem Wege der Meffung Fonnen wir alfo 
zwar auf die comparative, aber nie auf die ab- 
folute Größe ftoßen, auf diejenige nämlich, welche 
in feinem andern Quantum mehr enthalten feyn kann, 
fondern alle andere Größen unter fi) befaßt. Nichts 
würde uns ja hindern, daß dieſelbe Verftandeshand- 
lung, die uns eine ſolche Größe lieferte, uns auch 
das Duplum derfelben lieferte, weil der Verſtand 
ſucceſſiv verfährt, und, von Zahlbegriffen geleitet, 
feine Synthefe in’s Unendliche fortſetzen kann. So 
lange fi) noch beſtimmen läßt, wie groß ein Ge 
genftand fey, ift er noch nicht (ſchlechthin) groß, und 
kann durch diefelbe Operation der Vergleihung zu 
einem fehr einen herabgewürdigt werden. Diefem 


580 


nach koͤnnte es in der Matur nur eine einzige Größe 
per excellentiam geben, namlich das unendliche Ganze 
der Natur felbft, dem aber nie eine Anfchauung ent- 
fprechen, und deffen Synthefis in Feiner Zeit vollendet 
werden kann. Da fi) das Reich der Zahl nie er- 
ihöpfen läßt, fo müßte es der Verftand feyn, der 
feine Synthefis endigt. Er felbft müßte irgend eine 
Einheit als höchftes und aͤußerſtes Maß aufftellen, 
und was darüber hinausragt, fchlechthin für groß 
erflären. 

Dies gefchieht auch wirflih, wenn ich von dem 
Thurm, der vor mir fteht, fage, er ſey hoch, ohne 
feine Höhe zu beftimmen. Sch gebe hier Fein Maß 
der Vergleihung, und doc Fann ich dem Thurm die 
abfolute Größe nicht zufchreiben, da mich gar nichts 
hindert, ihm noch größer anzunehmen. Mir muß alfo 
(don durch den bloßen Anblick des Thurmes ein 
aͤußerſtes Maß gegeben feyn, und ich muß mir ein- 
bilden Fonnen, durch meinen Ausdruck: dieſer Thurm 
ift hoch, auch jedem andern diefes Außerfte Maß 
oorgefchrieben zu haben. Diefes Maß liegt alfo ſchon 
in dem Begriffe eines Ihurmes, und es tft Fein ans 
deres als der Begriff feiner Gattungsgröße, 

Jedem Dinge ift ein gewiffes Marimum der Größe 
entweder durch feine Gattung (wenn e8 ein Merf 
der Natur ift), oder (wenn e8 ein Merf der Freiheit 
ift) durch die Schranfen der ihm zu Grunde lie 
genden Urfache und durch feinen Zweck vorgefchrieben, 
Bei jeder Wahrnehmung von Gegenftänden wenden 
wir, mit mehr oder weniger Bewußtfeyn, dieſes 
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Größenmaß an; aber unfere Empfindungen find fehr 
verfchieden, je nachdem das Maß, weldes wir zum 
Grund legen, zufälliger oder nothwendiger ift. Ueber: 
fohreitet ein Objeft den Begriff feiner Gattungsgröße, 
fo wird es ung gewiffermaßen in VBerwunderung 
feßen. Wir werden überrafcht, und unfere Erfahrung 
erweitert fi), aber infofern wir an dem Gegenſtand 
felbft Fein SSntereffe nehmen, bleibt es bloß bei diefem 
Gefühle einer übertroffenen Erwartung. Wir haben 
jenes Maß nur aus einer Reihe von Erfahrungen 
abgezogen, und es ift gar Feine Nothwendigkeit vor- 
handen, daß es immer zutreffen muß. Ueberſchreitet 
hingegen ein Erzeugniß der Freiheit den Begriff, den 
wir uns von den Schranken feiner Urſache machten, 
jo werden wir fchon eine gewiffe Bewunderung 
empfinden. Es ift hier nicht bloß die übertroffene 
Erwartung, es ift zugleich eine Entledigung von 
Scranfen, was uns bei einer foldhen Erfahrung über- 
rafht. Dort blieb unfere Aufmerkſamkeit bloß bei 
dem Produkte fichen, das an fich felbit gleichgültig 
war; bier wird fie auf die hervorbringende 
Kraft hingezogen, welche moralifc oder doc) einem 
moralifchen Weſen angehörig ift, und uns alfo noth- 
wendig intereffiren muß. Diefes Intereſſe wird in 
eben dem Grade fteigen, als die Kraft, welche das 
wirfende Prinzipium ausmachte, edler und wichtiger, 
und die Schraufe, welche wir überfchritten finden, 
fhwerer zu überwinden tft, Ein Pferd von unge 
wöhnlicher Größe wird uns angenehm befremden, 
aber noch mehr der geſchickte und flarfe Reiter, der 
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es bändigt. Sehen wir ihn nun gar mit diefem Pferd 
über einen breiten und tiefen Graben feßen, fo er- 
ſtaunen wir; und ift e8 eine feindliche Fronte, gegen 
welche wir ihn losfprengen fehen, fo gefellt ſich zu 
diefem Erftaunen Achtung, und es geht in Bewun- 
derung über. In dem legtern Fall behandeln wir 
feine Handlung als eine dynamifche Größe, und wen— 
den unfern Begriff von menfhlidher Tapferkeit 
als Maßſtab darauf an, wo es nun darauf ankommt, 
wie wir uns felbft fühlen, und was wir als Außerfte 
Grenze der Herzhaftigfeit betrachten. 

Ganz anders hingegen verhält e8 fih, wenn der 
Größenbegriff des Zwecks überfhritten wird. Hier 
legen wir Feinen empirifchen und zufälligen, fondern 
einen rationalen und alfo nothwendigen Maßftab zum 
Grunde, der nicht überfchritten werden Fann, ohne 
den Zweck des Gegenſtandes zu vernichten. Die Größe 
eines Wohnhauſes ift einzig durch feinen Zweck beftimmt; 
die Größe eines Thurmes kann bloß durd) die Schran: 
fen der Architeftur beftimmt feyn. Finde id) daher 
das Wohnhaus für feinen Zweck zu groß, fo muß es 
mir nothwendig mißfallen. Finde ich hingegen den 
Thurm meine Idee von Thurmhohen überfteigend, fo 
wird er mich nur defto mehr ergögen. Warum? 
Jenes tft ein Widerſpruch, diefed nur eine unerwartete 
Uebereinftimmung mit dem, was ich fuche. Ich kann 
es mir fehr wohl gefallen laffen, daß eine Schranke 
erweitert, aber nicht, daß eine Abſicht verfehlt wird, 

Wenn ich nun von einem Öegenftande fohlechrweg 
fage, er fey groß, ohne hinzuzufegen, wie groß 
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er fey, fo erkläre ich ihn dadurch gar nicht für etwas 
abfjolut Großes, dem Fein Masftab gewachfen ift; 
ich verfchweige bloß das Maß, dem ich ihn unter 
werfe, in der Vorausfeßung, daß es in feinem bloßen 
Begriff Schon enthalten fey. Sch beftimme feine Größe 
zwar nicht ganz, nicht gegen alle denfbaren Dinge, 
aber dod) zum Theil, und gegen eine gewiffe Klaffe 
von Dingen, alfo doch immer objektiv und lo— 
giſch, weil ih ein Verhaͤltniß ausfage, und nad 
einem Begriffe verfahre. 

Diefer Begriff kann aber empiriſch, alfo zufallig 
feyn, und mein Urtheil wird in dieſem Fall nur fub- 
jeftive Cültigfeit haben, Sch mache vielleicht zur 
Gattungsgröße, was nur die Größe gewiffer Arten 
ift; ich erfenne vielleicht für eine objektive Grenze, 
was nur die Grenze meines Subjekts ift, ich lege 
vielleicht der Veurtheilung meinen Privatbegriff von 
dem Gebrauch und dem Zwecke eined Dinges unter, 
Der Materie nah kann alfo meine Größenfchagung 
ganz ſubjektiv feyn, ob fie gleich der Form nach 
objektiv, d. i. wirkliche Verhaͤltnißbeſtimmung ift. 
Der Europäer hält den Patagonen für einen Riefen, 
und fein Urtheil hat auch volle Guͤltigkeit bei dem: 
jenigen Bölferffamm, von dem er feinen Begriff 
menſchlicher Größe entlehnt; in Patagonien hingegen 
wird er MWiderfpruch finden. NMirgends wird man 
den Einfluß fubjeftiver Gründe auf die Urtheile der 
Menfhen mehr gewahr, als bei ihrer Groͤßenſchaͤtzung, 
ſowohl bei Förperlihen als bei unkoͤrperlichen Din- 
gen, Seder Menfh, kann man annehmen, hat ein 
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gewiffes Kraft und Tugendmaß in fi, wornad er 
fi bei der Größenfhatung moralifcher Handlungen 
richtet. Der Geizhals wird das Gefchenf eines Guldens 
für eine fehr große Anftrengung feiner Freigebigfeit 
halten, wenn der Großmüthige mit der dreifachen 
Summe noch zu wenig zu geben glaubt. Der Menfch 
von gemeinem Schlag halt fhon das Nicht betruͤ— 
gen für einen großen Beweis feiner Ehrlichkeit; ein 
Anderer von zarten Gefühl tragt manchmal Beden- 
fen, einen erlaubten Gewinn zu nehmen. 

Obgleich in allen diefen Fallen das Maß fubjeftiv 
ift, fo ift die Meffung felbft immer objektiv; denn 
man darf nur das Maß allgemein machen, fo wird 
die Größenbeftimmung allgemein eintreffen. So ver- 
halt es fich wirklich mit den objektiven Maßen, Die 
im allgemeinen Gebrauche find, ob fie gleich alle 
einen ſubjektiven Urfprung haben, und von dem 
menfchlichen Körper hergenommen find. 

Alle vergleichende Größenfhäßung aber, fie mag 
num idealifcy oder Eörperlih, fie mag ganz oder nur 
zum Theil beftimmend feyn, führt nur zur relativen 
und niemals zur abfoluten Größe; denn wenn ein 
Gegenftand auch wirklich das Maß überfteigt, welches 
wir als ein höchftes und Außerftes annehmen, fo kann 
ja immer noch gefragt werden, um wie vielmal 
er es überfteige. Er ift zwar ein Großes gegen feine 
Gattung, aber noch nicht das Größtmögliche, und 
wenn die Schranfe einmal Hberfchritten ift, fo Fann 
fie in's Unendliche fort überfchritten werden. Nun 
fuchen wir aber die abfolute Größe, weil diefe allein 
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den Grund eines Vorzugs in fich enthalten Fann, 
da alle comparative Größen, als folche betrachtet, 
einander gleich find. Weil nichts den Verftand noͤthi— 
gen Fann, in feinem Gefchäfte ftill zu ftehen, fo muß 
es die Einbildungsfraft ſeyn, welche demfelben eine 
Grenze feßt. Mit andern Morten: Die Größenfchäz- 
zung muß aufhören logifch zu feyn, fie muß äfthe- 
tiſch verrichtet werden. 

Wenn ich eine Größe logifch ſchaͤtze, fo beziche 
ich fie immer auf mein Erfenntnißvermögen; wenn 
ich fie aftherifch fchäte, fo beziehe ich fie auf mein 
Empfindungsvermögen. Dort erfahre ich etwas von 
dem Gegenftand, bier hingegen erfahre ich bloß an 
mir felbft etwas, auf Veranlaffung der vorgeftellten 
Größe des Gegenftandes. Dort erblide ich etwas 
außer mir, hier etwas in mir. Sch meffe alfo auch 
eigentlich nicht mehr, ich fchäße Feine Größe mehr, 
fondern ich felbft werde mir augenbliklid zu einer 
Größe, und zwar zu einer unendlichen. Derjenige 
Gegenftand, der mich mir felbft zu einer unendlichen 
Größe macht, heißt erhaben. 

Das Erhabene der Größe ift alfo Feine objektive 
Eigenfchaft des Gegenftandes, dem es beigelegt wird; 
ed ift bloß die Wirkung unfers eigenen Subjefts auf 
Veranlaffung jenes Gegenſtandes. Es entfpringt eis 
nes Theils aus dem vorgeftellten Unvermdgen der 
Einbildungsfraft, die von der Vernunft als Forderung 
aufgeftellte Totalitaͤt in Darftellung der Größe zu 
erreihen, andern Theils aus dem vorgeftellten 
Vermögen der Vernunft, eine folhe Forderung 
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aufftellen zu koͤnnen. Auf das Erfle gründet fich die 
zurüdftoßende, auf das Zweite Die anziehende 
Kraft des Großen und des Sinnlich-Unendlichen. 

Obgleich aber das Erhabene eine Erſcheinung ift, 
welche erft in unferm Subjeft erzeugt wird, fo muß 
doch in den Objekten felbft der Grund enthalten feyn, 
warum gerade nur diefe und Feine andere Objekte 
und zu diefem Gebrauch Anlaß geben. Und weil wir 
ferner bei unferm Urtheil das Prapdifat des Erhabenen 
in den Gegenftand legen (wodurd wir andenten, 
daß wir diefe Verbindung nicht bloß willkuͤhrlich vor— 
nehmen, fondern dadurd ein Gefe für Jedermann 
aufzuftellen meinen), fo muß in unferm Subjeft ein 
nothwendiger Grund enthalten feyn, warum wir von 
einer gewiffen Klaffe von Gegenftänden gerade diefen 
und feinen andern Gebrauch machen. 

Es gibt demnah innere und gibt äußere 
nothivendige Bedingungen des Mathematifch - Erhabe- 
nen. Zu jenen gehört ein gewiffes beftimmtes Ber; 
bältniß zwifchen Vernunft und Einbildungskraft, zu 
diefen ein beftimmtes Verhaͤltniß des angefchauten 
Gegenftandes zu unferm aftherifchen Größenmaß. 

Sowohl die Einbildungsfraft als die Vernunft 
müffen fih mit einem gewiffen Grad von Stärke 
äußern, wenn das Große uns rühren fol. Von der 
Einbildungsfraft wird verlangt, daß fie ihr ganzes 
Somprehenfionsvermögen zu Darftellung der Idee des 
Abfoluten aufbiete, worauf die Vernunft unnachläß- 
lich dringt. Iſt die Phantafie unthätig und träge, 
oder geht die Zendenz des Gemuͤths mehr auf 
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Begriffe ald auf Anfhauungen, fo bleibt auch der er; 
babenfte Gegenftand bloß ein logisches Objeft, und 
wird gar nicht vor das äfthetifche Forum gezogen. 
Dies ift der Grund, warum Menfchen von überwier 
gender Stärke des analytifchen Verftandes für das 
Heftbetifch-Große felten viel Empfänglichfeit zeigen. 
Ihre Einbildungsfraft ift entweder nicht lebhaft genug, 
fih auf Darftellung des Abfoluten der Vernunft auch 
nur einzulaffen, oder ihr Verftand zu gefchäftig, den 
Gegenſtand fich zugueignen, und ihn aus dem Felde 
der Intuition in fein diskurſives Gebiet hinuͤber zu 
ſpielen. 

Ohne eine gewiſſe Staͤrke der Phantaſie wird der 
große Gegenſtand gar nicht aͤſthetiſch; ohne eine ge— 
wiſſe Staͤrke der Vernunft hingegen wird der aͤſtheti— 
ſche nicht erhaben. Die Idee des Abſoluten erfordert 
ſchon eine mehr als gewöhnliche Entwicklung des hoͤ⸗ 
hern Vernunftvermoͤgens, einen gewiſſen Reichthum 
an Ideen, und eine genauere Bekanntſchaft des Men- 
ſchen mit feinen edelften Selbſt. Weſſen Vernunft 
noch gar Feine Ausbildung empfangen hat, der wird 
von dem Großen der Sinne nie einen überfinnlichen 
Gebrauch zu machen wiffen. Die Vernunft wird fich 
in das Gefhäft gar nicht mifchen, und es wird der 
Einbildungsfraft allein, oder dem VBerftand allein 
überlaffen bleiben. Die Einbildungsfraft für fich felbft 
ift aber weit entfernt, ſich auf eine Zufammenfaf- 
fung einzulaffen, die ihr peinlich) wird. Sie begnügt 
fih alfo mit der bloßen Auffaffung, und es fallt ihr 
gar nicht ein, ihren Darftellungen Allheit geben zu 
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wollen. Daher die ftupide Unempfindlichfeit, mit 
der der Wilde im Schooß der erhabenften Natur und 
mitten unter den Symbolen des Unendlichen wohnen 
Fann, ohne dadurch aus feinem thierifchen Schlummer 
geweckt zu werden, ohne auch nur von weiten den 
großen Naturgeift zu ahnen, der aus dem Sinnlich— 
Unermeßlichen zu einer fühlenden Seele ſpricht. 

Mas der rohe Wilde mit dummer Gefühllofigfeit 
anftarrt, das flieht der entnervte Meichling als einen 
Gegenftand des Grauens, der ihm nicht feine Kraft, 
nur feine Ohnmacht zeigt. Sein enges Herz fühlt 
fih von großen Vorftellungen peinlih auseinander 
gefpannt. Seine Phantafie ift zwar reizbar genug, 
fih an der Darftellung des Sinnlich -Unendlichen zu 
verfuchen, aber feine Vernunft nicht felbfiftandig ger 
nug, diefes Unternehmen mit Erfolg zu endigen. Er 
will es erflimmen, aber auf halbem Wege finft er 
ermattet hin. Er fampft mit dem furdtbaren Genius, 
aber nur mit irdifchen, nicht mit unfterblichen Waf- 
fen. Diefer Schwäche fih bewußt, entzieht er fich 
lieber einem Anblick, der ihn niederfchlägt, und fucht 
Hülfe bei der Tröfterin aller Schwachen, der Regel. 
Kann er fich felbft nicht aufrihten zu dem Großen 
der Natur, fo muß die Natur zu feiner Heinen Faſ— 
fungsfraft herunter fteigen, Ihre Fühnen Formen 
muß fie mit kuͤnſtlichen vertaufchen, die ihr fremd, 
aber feinem verzärtelten Sinne Beduͤrfniß find. Ihren 
Willen muß fie feinem eifernen Zoch unterwerfen, und 
in die Feſſeln mathematifcher Negelmäßigkeit ſich 
ſchmiegen. So entfteht der chemalige franzöfifche 
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Geſchmack in Gärten, der endlich faft allgemein dem 
englifchen gewichen ift, aber ohne dadurch dem wah- 
ven Gefhmad merflid naher zu kommen. Denn der 
Charafter der Natur iſt eben fo wenig bloße Manz 


nichfaltigfeit als Einformigfeit.  Shr gefeßter, ruhi- 


ger Ernft verträgt fich eben fo wenig mit diefen ſchnel— 
len und leichtfinnigen Webergangen, mit welchen man 
fie in dem neuen Gartengeſchmack von einer Dekora— 
tion zur andern hinüber hüpfen läßt. Sie legt, in- 
dem fie fich verwandelt, ihre harmoniſche Einheit 
nicht ab; in befcheidener Einfalt verbirgt fie ihre 
Fülle, und auch in der üppigften Freiheit fehen wir 
fie das Geſetz der Stetigfeit ehren. ” 


Zu den objektiven Bedingungen des Mathematifch- 
Erhabenen gehört fürs Erfte, daß der Gegenftand, 
den wir dafür erkennen follen, ein Ganzes ausmache 
und alfo Einheit zeige; für’s Zweite, daß er und 
das höchfte finnliche Maß, womit wir alle Größen 
zu meffen pflegen, vollig unbrauchbar mache. Ohne 
das Erfte würde die Einbildungsfraft gar nicht auf- 
gefordert werden, eine Darftellnng feiner Totalität zu 


* Die Gartentunft und die dramatifche Dichtkunſt Haben in 
neuern Zeiten ziemlich daffelde Schickſal, und zwar bei den— 
felben Nationen gehabt, Diefelde Tyrannei der Negel in 
den franzofifchen Gärten und in den franzöfifhen Tragoͤdien; 
diefeibe bunte und wilde Negellofigkeit in den Parks der Eng: 
länder und in ihrem Shatefpeare; und fo wie der deutfche 
Gefchmac von jeher das Gefer von den Ausländern empfanz 
gen, fo mußte er auch in diefem Stück zwifchen jenen beiden 
Extremen hin- und herſchwanken. 
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verfuchen; ohne das Zweite würde ihr diefer Verſuch 
nicht verunglücen koͤnnen. 

Der Horizont übertrifft jede Größe, die ung ir— 
gend vor Augen kommen Fann, denn alle Raumgrößen 
müffen ja in demfelben liegen. Nichts defto weniger 
bemerken wir, daß oft ein einziger Berg, der fich 
darin erhebt, ung einen weit ftarfern Eindrud des 
Erhabenen zu geben im Stande tft, ald der ganze 
Geſichtskreis, der nicht nur diefen Berg, fondern noch 
taufend andere Größen in fi) faßt. Das kommt dar 
ber, weil uns der Horizont nicht ale ein einziges 
Objekt erfcheint, und wir alfo nicht eingeladen wer- 
den, ihn in ein Ganzes der Darftellung zufammen 
zu faffen. Entfernt man aber aus dem Horizont alle 
Gegenftande, welche den Blick insbefondere auf fi 
ziehen, denft man ſich auf eine weite und ununterbros 
chene Ebene oder auf die offenbare See, fo wird der 
Horizont felbft zu einem Objeft, und zwar zu dem 
erhabenften, was dem Auge je erfcheinen Tann. Die 
Kreisfigur des Horigonts trägt zu dieſem Eindrud 
befonders viel bei, weil fie an fich felbit fo leicht zu 
faffen ift, und die Einbildungsfraft fih um fo weni- 
ger erwehren Fann, die Vollendung derfelben zu vers 
fuchen. 

Der äfthetifhe Eindrud der Größe beruht aber 
darauf, daß die Einbildungsfraft die Zotalitat der 
Darftellung an dem gegebenen Gegenftande frucht⸗ 
[08 verfucht, und dies kann nur dadurd) gefchehen, 
daß das hoͤchſte Größenmaß, welches fie auf einmal 
deutlich faſſen kann, fo vielmal zu fich felbft addirt, 
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als der Werftand deutlich zuſammen denken Kann, für 
den Gegenftand zu Flein iſt. Daraus aber fcheint zu 
folgen, daß Gegenftande von gleicher Größe auch 
einen gleich erhabenen Eindruck machen müßten, und 
daß der minder große diefen Eindruck weniger werde 
bervorbringen Fonnen, wogegen doc) die Erfahrung 
fpricht. Denn nach diefer erfcheint der Theil nicht 
felten erhabener als das Ganze, der Berg oder der 
Thurm erhabener als der Himmel, in den er hin: 
aufragt, der Fels erhabener ald das Meer, deffen 
Mellen ihn umfpülen. Man muß fich aber bier der 
vorhin erwähnten Bedingung erinnern, vermöge wels 
cher der afthetifhe Eindruck nur dann erfolgt, wenn 
fih die Imagination auf Allheit des Gegenftandes 
einlaßt. Unterläßt fie diefes bei dem weit großern 
Gegenftand, und beobachtet e8 hingegen bei dem mins 
der großen, fo Fann fie von dem leßtern Afthetifch 
gerührt, und doch gegen den erften unempfindlich ſeyn. 
Denkt fie ſich aber diefen als eine Größe, fo denkt 
fie ihn zugleich als Einheit, und dann muß er noth- 
wendig einen verhältnigmäßig ſtaͤrkern Eindruck ma- 
ben, als er jenen an Größe übertrifft. 

Ale ſinnliche Größen find entweder im Raum 
(ausgedehnte Größen) oder in der Zeit (Zahlgrößen). 
Ob nun gleich jede ausgedehnte Größe zugleich eine 
Zahlgröße ift (weil wir auch das im Raum Gegebene 
in der Zeit auffaffen müffen), fo ift dennoch die Zahl: 
größe felbft nur infofern, als ich fie in eine Raum- 
größe verwandle, erhaben. Die Entfernung der Erde 
vom Sirius ift zwar ein ungeheures Quantum in ber 
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Zeit, und, wenn ich fie in Allheit begreifen will, für 
meine Phantafie überfhwänglich; aber ich laſſe mich 
auch nimmermehr darauf ein, diefe Zeitgröße anzu— 
fhauen, fondern belfe mir durch Zahlen, und nur 
aledann, wenn ich mich erinnere, daß die höchfte 
Raumgröße, die ich in Einheit zufammen faffen kann, 
3. B. ein Gebirge, dennoch ein viel zu Kleines und ganz 
unbrauchbares Maß für diefe Entfernung ift, erhalte 
ic den erhabenen Eindrud. Das Maß für diefelbe 
nehme ich alfo doch von ausgedehnten Größen, und 
auf das Maß kommt es ja eben an, ob ein Objekt 
uns groß erfcheinen fol. 

Das Große im Raum zeigt fich entweder in 
Laͤngen oder in Höhen (wozu aud die Tiefen 
gehören: denn die Tiefe ift nur eine Höhe unter ung, 
fo wie die Höhe eine Tiefe über uns genannt werden 
kann. Daher die lateinifchen Dichter auch Feinen 
Anftand nehmen, den Ausdrud profundus au 
von Höhen zu gebrauchen : 

ni faceret, maria ac terras coelumque profundum quippe 
ferant rapidi secum —). 

Höhen erfcheinen durchaus erhabener als gleich) 
große Längen, wovon der Grund zum Theil darin 
liegt, daß fi) das dynamifch Erhabene mit dem Anz 
bli® der eritern verbindet. Cine bloße Lange, wie 
unabfehlic) fie auch fey, hat gar nichts Furchtbares 
an fich, wohl aber eine Höhe, weil wir von Diefer 
herabftürzen Tonnen, Aus demfelben Grund ift eine 
Tiefe noch erhabener als eine Hohe, weil die dee 
des Furchtbaren fie unmittelbar begleitet. Soll eine 
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große Höhe ſchreckhaft für uns ſeyn, fo müffen wir 
uns erft hinaufdenken, und fie alfo in eine Tiefe ver- 
wandeln. Man Fann diefe Erfahrung leicht machen, 
wenn man einen mit Blau untermifchten bewolften 
Himmel in einem Brunnen oder fonft in einem dun— 
keln Waſſer betrachtet, wo feine unendlihe Tiefe 
einen ungleich fchauerlichern Anblid als feine Höhe 
gibt. Daffelbe gefhieht in noch höherm Grade, wenn 
man ihn rüdlings betrachtet, als wodurch er glei): 
falls zu einer Tiefe wird, und, weil er das einzige 
Objekt ift, das in das Auge fällt, unfre Einbildungsr 
Fraft zu Darftellung feiner Totalitaͤt unwiderftehlich 
nöthigt. Höhen und Ziefen wirken namlih auch 
ſchon defwegen ftarker auf uns, weil die Schäßung 
ihrer Größe durch Feine Vergleihung gefhwächt wird. 
Eine Länge hat an dem Horizont immer einen Maß— 
fiab, unter welchem fie verliert, denn fo weit ſich 
eine Länge erfiredt, fo weit erſtreckt ſich auch der 
Himmel. Zwar iſt auch das hochfte Gebirge gegen 
Die Hohe des Himmels klein, aber das Ichrt bloß 
der Verftand, nicht das Auge, und es ift nicht der 
Himmel, der durch feine Höhe die Berge niedrig 
macht, fondern die Berge find es, die durch ihre 
Größe die Höhe des Himmels zeigen. 

Es tft daher nicht bloß eine optifch richtige, 
fondern auch eine ſymboliſch wahre Worftellung, 
wenn es heißt, daß der Atlas den Hinmiel ftüße, 
Sp wie nämlid der Himmel felbft auf dem Atlas 
zu ruhen fcheint, fo ruht unfere Vorftellung von der 
Höhe des Himmels auf der Hohe des Atlas. Der 

Schillers fammt!. Werke. XI. Bd. 58 
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Berg trägt alfo, in figuͤrlichem Sinne, wirklich den 
Himmel, denn er halt denfelben für unfere finnliche 
Vorfiellung in der Höhe, Ohne den Berg würde 
der Himmel fallen, d. b. er würde optifch von fei- 
ner Höhe finfen und erniedriget werden. 


— os 




















